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N Does Handwerkszeug der Orgelbauer beſteht in einem Amboß, der etwa 
RE: N 18 Zoll lang, 5 bis 6 Zoll breit, und wenigſtens 2 Zoll dikk iſt. 
N ER Er muß oben verftähle, gehaͤrtet und polirt ſeyn; feine vier Ränder 
LN erfcheinen abgerundet. Er ſtekkt in einem hoͤlzernen Stokke vermit: 

telſt vier Leiſten, die man an dem Klozze feſt nagelt, nachdem man 
den Amboß auf einen vielfach gelegten Lappen geſezzt, damit derſelbe deſto feſter ſtehe. 
Gemeiniglich wird der Klozz in die Erde eingegraben, um feſter zu ſtehen, und ale; 
denn iſt feine Höhe auſſerhalb der Erde, mit Inbegriff des Amboſſes, 22 bis 24 Zoll. 

Der Schmiedehammer wiegt 4 Pfund; fein Kopf iſt rund, ſehr wenig 
conver, wohl verſtaͤhlt, gehaͤrtet und polirt. Der Körper dieſes Hammers iſt vier 
oder achtekkig. Das Stielloch iſt groß und ſtark, damit der Stiel gut aushalten 
moͤge. Man hat noch einen kleinern Schmiedehammer, um mit einer Hand zu 
ſchmieden, wenn es Noth iſt. Dieſer Hammer zerſpringt oft, entweder weil das 
Stielloch ausſpringt, oder weil ſich der Stahl von der Bahn abloͤſet. 

Eine groſſe Sandſaͤge, um damit die groſſen Zinntafeln zu durchſchneiden, a 
wenn ſie fuͤr das Meſſer zudikke ſind. Dieſe Saͤge beſteht in einer groſſen fein⸗ 
gezaͤhnten Klinge. Man verſtaͤrkt ſie laͤngſt dem Ruͤkken der Klinge durch eine 
dünne Oberſage. Sie hat anſtatt des Griffes ein flaches und einen Zoll dikkes Holz, 
worin man eine Spalte einſaͤgt, um die Klinge in ſich zu nehmen, welche man in 
dem Griffe vermittelſt zwoer Schrauben befeſtigt. Am Stiele iſt ein ziemlich groſſes 
Loch, um die 4 Finger durchzuſtekken, wenn man ſaͤgt. Die Saͤgenklinge iſt ge⸗ 
meiniglich 18 Zoll breit. 

Eine kleine Sandſaͤge, alles von Eiſen, den Griff ausgenommen, der Holz 
iſt. Die Klinge iſt etwa 10 Zoll lang, und eine noch feiner gezaͤhnte Uhrfeder. 
Man ſpannt dieſe Bogenſaͤge vermittelſt einer Schraube, die an ihrem Obertheile iſt. 

Die Schwanzſaͤge iſt 10 Zoll lang, gegen 20 Linien breit, und ſtekkt in 
einem hoͤlzernen Griffe; das freie Ende oder die Spizze der Säge wird in die Höhe 
umgebogen, um mit der linken Hand daran zu faſſen, wenn man ſie in der rechten 
führe. Man friſcht die abgenuͤzzten Zähne, wie an allen Sägen, vermittelſt der 
Feile auf, da fie nur wie eine Säge beſchaffen ift, 
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Der Polirſtahl iſt wie eine Wiegenſchaukel gekruͤmmt, von Stahl, abge⸗ 
rundet, ſehr gehaͤrtet, und bis zum ſpiegeln am Ruͤkken polirt. Von obenher faßt 
man ihn, um ihn bequem in der Hand zu halten, mit einem hoͤlzernen Sattel ein, 
und wenn man groſſe Stuͤkke zu poliren hat, fo macht man daran vermittelſt einer 


Fuge, oder eines Einſchnitts, einen Griff oben auf dem Sattel durch einen durch- 


geſtekkten Zapfen feſte. Der Griff kann 2 Fuß Laͤnge haben. Um den Polirſtahl 
zu poliren, ſo muß er eben die Haͤrtung, als eine Feile haben. Man wezzt den 
Ruͤkken des Polirſtahls auf einem kleinen Oelſteine, mit dem Striche immer nach 
der Fänge hin. Hierauf bringt man, wenn man mit dem Oele und Wezzen forte 
gefahren, ſo daß man weder einen Feilſtrich, noch einige Spuren von der Haͤrtung 
im Feuer mehr daran ſieht, alle Striche des Schleifſteins dadurch weg, daß man 
den Polirſtahl in einer nicht ſehr ttefen Fuge oder runden Vertiefung eines Stuͤkks 
Nußholz ſtark, aber immer nach dem Striche der Laͤnge reibt, und feinen Blutſtein 
einſtreut, den man aber nicht mehr als einmal nimmt; nur wird von Zeit zu Zeit 
etwas Oel gegeben, bis man in dieſem Reiben die Flaͤche glaͤtter befindet. Hierauf 
reibt man ihn in einer aͤhnlichen Fuge mit Zinnaſche und Oel, um ihm den Spiegel 
zu geben. Auſſerdem hat man noch kleine Polirſtahle von beliebiger Figur. 

Ein ſtarkes vierekkiges Holz mit einem vierekkigen Ausſchnitte, dienet die 
Tafeln des Zinns oder Bleies waͤhrend der Arbeit vermittelſt eines Keils feſte zu 
halten. Man ſucht dazu ein Stuͤkk Maſerholz oder von der Wurzel aus, welches 
knorrig und zaͤhe iſt, damit es nicht leicht zerbrechen moͤge, wenn man es durch 
den Keil zwingt. 8 * 

Ein Sobel mit einem herab gebognen Schwanze zum Angreifen. Vorne 
geht durch ſein Holz ein Zapfen oder Stokk durch. Die Schneide des Hobeleiſens 
iſt gerade. Gemeiniglich beſchlaͤgt man ihn, der beſſern Dauer wegen, auf ſeiner 
untern Bahn mit einer Eiſenplatte; auffer dieſer Vorſicht würde er fich bald ab: 
nuzzen. Alle Kanten werden, fonderlich am Schwanze, welcher hoch genug ſteht, 
um ſich im Hobeln nicht zu verlezzen, ſtumpf gemacht. a 

Der Sobel mit doppeltem Loche iſt bequem, ein Stuͤkk Zinn allein zu hobeln, 
und die Tafel zu endigen, weil er vor ſich und hinter ſich ſchneiden kann, wenn man 
damit eine Zeit lang nach der einen Seite gearbeitet, und das verſtaͤhlte Eiſen ab— 
genuzzt iſt, da man denn den Hobel umkehrt. Klinge und Keil laufen in einer 
Fuge. Die beiden Oeffnungen bilden ein lateiniſches V nach oben zu. Man ſezzt 
ſein Holz aus zwo geleimten und mit Eiſen verbundnen Haͤlften zuſammen, und man 
beſohlet die Bahn ebenfalls, der Dauer wegen, mit Eiſen. 

Der eiſerne Hobel iſt von vielfachem Nutzen, und dient die Bleitafeln, oder 
das mit Blei verſezzte Zinn zu behobeln, ſo wie das Labium, die Raͤnder der Tafeln, 
woraus die Pfeifen geſchnitten werden, in Ordnung zu bringen, und den Pfeifenfuß 
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mit dem Körper der Pfeifen zu richten. Man giebt ihm gemeiniglich 7 Zell Länge, 
20 Linien Breite, und 18 Linien an det aͤuſſern Tiefe. Er iſt ganz hohl. Das 
Eiſen liegt verkehrt auf einem Keile oder Polſter von hartem Holze, welches man 
genau in den Hobel einpaßt. Man befeſtigt noch ein andres kleines Eiſen am 
Rande des Hobelloches, auf welchem das Ende des Hobeleiſens ruht, damit die 
Gewalt des Keils nicht die eiſerne Sohle am Orte der Oeffnung verbiegen möge, 
Dieſes kleine Lagereiſen muß gelötet ſeyn, und die ganze innere Breite des Hobels 
einnehmen. An der Hinterſeite des Holzes vernietet man einen ſtarken Drat, um 
den hoͤlzernen Griff in einer horizontalen Lage zu erhalten. Eben fo vernietet man 
ein anderes Stuͤkk Eiſen an dem Vorderende des Hobels, um daſelbſt zum Hand— 
griffe zu dienen. Alle Kanten werden ſtumpf gemacht. Der ganze Koͤrper des 
Hobels iſt geloͤtet. Das Eiſen liegt zum Schnitte ſo ſchief, als moͤglich, und be— 
ſonders muß das Hobelloch ſo fein ſeyn, daß ſchwerlich ein Span durchgehen kann. 
Wenn man dieſe Vorſicht nicht beobachten wollte, fo würde man die Zinn: oder 
Metalltafeln im Behobeln aufreiſſen. 

Das Schniszmeſſer iſt eine ſtarke, aber ganz kleine Meſſerklinge in einem 
Stlele, der 18 Zoll lang iſt, wohl befeſtiget. Man lehnt es an die Schulter. 

i Das Sandmeſſer iſt kleiner und ſchwaͤcher als das vorhergehende. Der 
Stiel hat nur eine Lange von 5 Zoll. 

Das Winkelmaaß mit aufgeworfnem Rande iſt gemeiniglich von Kupfer, 
oder noch beſſer von Eiſen. Der Rand muß unten und oben hoͤchſtens nur eine 
Linie vorragen. Sein langer Arm iſt 7 oder 8 Zoll lang, und das ganze Winkel⸗ 
maaß uͤberall nicht vollkommen eine Linie dikk. 

Zirkel von verſchiedner Groͤſſe, deren Fuͤſſe anderthalb Fuß lang ſind, und 
bis auf 6 Zoll herab gehen. Sie werden nach dem Verhaͤftniſſe ihrer Groͤſſe auch 
ſtark gemacht. Die groͤßten ſehen wie die Zirkel der Steinſchneider oder Zimmer— 
leute aus, und die kleinſten wie der Tiſchler ihre. 

Die Pfeifenformen ſind Cilinder von Holz, rund und recht gerade. Man 
muß davon eine anſehnliche Menge von allerlei Groͤſſen und Laͤngen in Vorrath 
haben. Gemeinigſlich macht man die kleinſten von Eiſen, von 2 bis 4 Linien im 
Durchmeſſer, und in der Laͤnge bis 8 Zoll. Alles was uͤber dieſe Groͤſſe iſt, wird 
aus Holz gemacht, und nach den Orgelpfeifen proportionirlich beſtoſſen. Die 
groſſen Formen muͤſſen um einige Fuß länger als die Pfeifen, fo wie die übrigen 
um ein gutes Stuͤkk laͤnger als ihre Pfeifen ſind, gemacht werden. Man beſtoͤßt 
ſie mit dem Schlichthobel, und endigt fie mit dem Stabhobel; niemals aber dreht 
man ſie ab. 

Die Sußformen der Pfeifen bekommen ebenfalls allerlei Groͤſſen, aber die 
kleinſten ſind von Eiſen. Die Fußformen zu den inwendigen Pfeifen der Orgel 
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find alle von einerlei Fänge, von ihrer Spizze an bis zum Körper, der Koͤrper aber 
bekommt ein willkührlich Maaß. Die zu dem Principal oder der Orgelfronte be; 
ſtimmt find, haben ihre beſondre Maaße, und fo, wie die Pfeifeufuͤſſe abnehmen 
und wachſen. 

Die Trompeten: oder Poſaunenformen ſind ſplzze Kegel, rund, recht ge— 
rade. Man braucht welche von 10 Fuß Lange. Zu den kleinen Trompetenpfeifen 
kann man ſich der Fußformen, die vorher gedacht worden, bedienen. 

Die Fußformen der Schnarrwerke, oder wo Mundſtuͤkke mit Zungen und 
Kruͤkken vorkommen, ſind Cilinder von hartem Holz, recht rund, und an der 
Spizze ein wenig duͤnner als am Koͤrper. Die Spizze iſt nur kurz. Man hat 
fie von allerlei Groͤſſen, nach den verſchiednen Kruͤkkenkeilen. Sie koͤnnen bis 14 
Zoll lang ſeyn. n 

Die Loͤthkolben, deren Stiel 15 Zoll lang iſt, und ſich in eine Spizze endigt. 
Sie ſind unten ein wenig gekruͤmmt, an der Spizze ſchraͤge, und mit dieſer ſcharfen 
Spizze wird geloͤthet. Man macht dieſe Loͤtheiſen von gutem, wohl geloͤthetem 
Eiſen, ohne alle Schieferadern. Man hat drei ziemlich groſſe noͤthig zu den größten 
Pfeifen, drei andre ähnliche, und drei noch kleinere zu den kleinſten Pfeifen. Die 
Stiele find nicht rund, ſondern achtekkig. Der Griff beſteht aus zwei Stuͤkken, 
Eichenholz, die vermittelſt eines Blechbandes, ſo von auſſen iſt, zu einem Gelenke 
verbunden werden. An jeder Seite iſt inwendig ein Einſchnitt von oben nach unten 
gemacht, um den Stiel des Kolbes zu halten. Sie ſind bis 6 Zoll lang. Man 
hat ihrer drei, um damit umzuwechſeln, wenn einer heiß geworden. Dieſer Griff 
wird im Loͤthen mitten auf den Stiel geſchoben. g 

Das Schabemeſſer. Man ſtoßt in einen hoͤlzernen Griff ein iR von 
einem Rappiere oder ſtarkem Scheerenblatt ein, um die Spizze an beiden Seiten 
anzuſchleifen. Die untere Flache bleibt flach. t 

Das Loöthbrett iſt ein Eichenbrett, 2 bis 3 Fuß lang und 13 Zoll diff, 
Man hoͤhlt darin 3 oder 4 Rinnen, die 6 Linien im Gevierten und einander parallel 
find, indem man dabei beobachtet, daß der Boden der Rinnen etwas ſchmaͤler als 
oben iſt, um das Loth, wenn man es eingegoſſen, leicht aus dieſen Fugen heraus 
zu nehmen. Eine dieſer Rinnen kann ein Zoll breit ſeyn, um dikkere Lothſtreifen 
zu gieſſen. An jedem Ende der Rinne verſchließt ein Stuͤkk Holz dieſelbe. 

Der Lothziegel iſt ein gebrannter Ziegel oder gebrannte Flieſe, flach, und fo 
groß man ſie haben kann; man muß deren mehrere im Nothfall bei der Hand haben. 

Die Rernform iſt ganz von Holz und aus zwei Brettern zuſammen geſezzt, 
die 4 Fuß lang, 4 Zoll breit und etwa 16 Linien dikk find. Das eine Brett iſt 
ganz glatt und gerade in feiner Lange und Breite gehobelt, und das andre dieſer 
beiden Seitenbretter iſt am Rande dikker, und zwar um eine Linie. . beide _ 
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Seitenbretter ſezzt man zu einer langvierſeitigen Form gegen einander, und der Keil, 
der ihre zwei Enden trennt, verurſacht einen leeren Plaz für das geſchmolzene Blei. 
Damit dieſe Bretter recht zuſammen oder feſte bleiben, fo ſchneidet man drei Ein⸗ 
ſchnitte in fie, um die Form durch drei Keile zuſammen zu zwingen, damit das 
Blei nicht durchdringe. Zu mehrerer Sicherheit koͤnnte man noch an jedem Ende 
einen Zapfen mehr anbringen. Die beiden Keile an jedem Ende der Form beſtim⸗ 
men die Dikke der Bleitafel. Der obere Rand der beiden Bretter laͤuft abſchuͤſſig 
gegen das Innere der Form herab. Man iſt gewohnt, alle inwendige Flaͤchen der 
Form mit zwo guten Lagen von Kreide und Leim aus zuſtreichen, damit fie der Blei⸗ 
hizze länger widerſtehen möge. Noch beſſer iſt es, alles Inwendige der Form mit 
Eiſenblech zu uͤberkleiden. i 

Von Scheeren braucht man welche von allerlei Groͤſſen. Dieſe Arten der 
Blechſcheeren dienen, und zwar die kleinſten die Zungen an den Schnarrwerken, 
die groͤſſern die Pfeifen, das Bleilabium, und die ſtͤrkſten ein Stuͤkk ziemlich 
dikkes Kupfer zu durchſchneiden. 

Ein Stuͤkk Meſſing als ein gleichſchenkliges Dreiekk fuͤr den Aufſchnitt der 
Frontenpfeifen, an der Grundlinie 4 Zoll breit, 10 Zoll hoch, eine Linie dikk, mit 
einem an einer Seite laͤngſt der Grundlinie vorſpringenden Rand, als ein Kaliber 
des Floͤtenwerks. 

Das Schabeeiſen fuͤr die Frontepfeifen iſt eine Platte wohl gehaͤrteten und 
blau angelaufnen Stahls, bis 7 Zoll lang, 2 Zoll breit, und eine Viertellinie dikk. 
Es muß auf beiden platten Flachen recht glatt und polirt ſeyn. Man ſchleift die 
beiden Ränder dieſer ovalen Platte auf einem Oelſteine vierekkig, und zwar immer 
nach der Laͤnge, und niemals uͤberzwerch. Dieſe Platte muß vor dem Roſte wohl 
in acht genommen, und wie der Polirſtahl in weicher Leinwand 1 und oft 
mit Blutſtein nachgerieben werden. 

Das Intonirmeſſer. Der Stiel und Klinge ſind aus einem Stuͤkk und 
flach. Man belegt die Angel, wie an gemeinen Meſſern, an beiden Seiten mit 
Horn, indem man dieſe Schalen vernietet. Es muß ſtark, am Ruͤkken eine Linie 
dikk, ſeine Schneide gerade, und die Spizze kurz ſeyn, damit ſie nicht, wenn man 
dikkes Zinn ſchneldet, ſchartig werde oder ausſpringe. 

Die Probirform zum Zinne iſt ein vierekkiger Zlegelſtein oder zarter Sands 
ſtein, 42 Zoll lang, 3 Zoll breit, 12 Linien dikk, in dem eine halbrunde, etwas 
kegelartige Vertiefung von 10 Linien im Durchmeſſer, 6 Linien an Tiefe ausgegra⸗ 
ben iſt. Bei anderthalb Zoll der Hoͤhle macht man eine andre Rinne, von 4 Linien 
im Durchmeſſer, die ſich in einer kleinen Grube endigt. Kurz, ſie ſieht wie eine 
Loͤffelform aus. 
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Die Form zu den Mundſtuͤkken der Schnarrwerke. Mau macht ſie von 
geſchlagnem Kupfer; aber es iſt beſſer, wenn man ſie von Eiſen ſchmiedet. Einige 
gleſſen ſie von Eiſen; dieſes taugt aber nicht, weil man viele Muͤhe haben wuͤrde, 
wenn man fie ausbeſſern wollte, da dieſe Materie viel zuhart und brüchig iſt. Sie 
iſt aͤuſſerlich lang vierſeitig. Um fie zu ſchmieden, macht man ſich vorher ein Modell 
von Holz, welches der Schlöffer von Eiſen nachmacht, indem er jede Rinne dieſer 
Stampfform mit Grabſticheln oder Grabeiſens ausgraͤbt und mit der Feile endigt. 
Der Boden dieſer Stampfe iſt gerade und flach: die größte Rinne iſt etwa 6 Zoff 
lang in der Form, welche etwa 8 Zoll lang iſt. Zu recht groſſen Orgeln aber macht 
man ſich eine andre Stampfe von Zinn mit groͤſſern Kanaͤlen, weil man nur wenig. 
von ſolchen groſſen Mundſtuͤkken macht. Der Rinnen ſind fo viel, als eine ganze 
Stimme verlangt, d. i. durch das ganze Klavier oder Pedal. 

Die Zungenformen find am Ruͤkken und einen Ende abgerundete vierſeitige 
- eiferne Platten. Man muß fo viel Zungenformen haben, als in der vorigen Stampfe 
ausgetiefte rundliche Ranäle find; und jede Zungenform muß zu jedem Kanale eine 
proportionirliche Dikke und Laͤnge haben, ſo daß: die größte dieſer Eiſenplatten um: 
2 Linien weniger dikke, als der größte Kanal der Stampfe, und wenigſtens um: 
4 bis 5 Zoll langer wird. Die Zungenform fur den batten Kanal iſt 14 Linie 
weniger dikk, als ihr Kanal breit iſt. Die kleinſte wird 1 Linie duͤnner, als ihre: 
Kanal breit ik, und 3 oder 4 Zoll länger... Die Breiten. der Zungenformen ſind 
willkuͤhrlich. Die groͤßte bekommt wenigſtens einen Zoll Breite, und die Fleinfte: 

die Haͤlfte weniger. 
ö Die Kruͤkken oder der Stimmdrat find Cilinder von Eiſen, fo an dem einem 
Ende etwas abgerundet, von allerlei Groͤſſe. Die vier oder fünf kleinſten Dräter- 
ſind von Stahl. Ihre Laͤnge richtet ſich nach ihrer Dikke. Die Laͤngen ſind will⸗ 
kuͤhrlich, aber die Dikken weſentlich. 

Eine groſſe Seile, die Mundſtuͤkke zu richten, iſt 22 2 Zoll breit und 14 Zoll 
lang. Ihre Dikke bleibt willkuͤhrlich, etwa von 6 bis 8 Linien. Eine ihrer Flächen: 
iſt grob, die andre fein gehauen. Da ſie bei den Eiſenkraͤmern nicht gut iſt, ſo 
wird ſie vom Feilenhauer gemacht. Ihrer Figur nach iſt fie lang: vierſeitig, und 
hat an jedem der beiden Enden einen Ring. 

Die Spizzange mit ſchlieſſenden Spizzen; darunter die groͤßten die bequem 
ſten ſind. . 

Die lange Schnabelzange' mit ſehr langen dicht ſchlieſſenden Spizzen. Sie 
iſt überhaupt 15 Zoll lang. 


Es folgen Bohrer von allerlei Groͤſſe, und Solzraſpeln von verſchiednen 
Arten. 


Ein 
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Ein Trauchbohrer, der von Stahl iſt, weil er beim Orgelbau viel aus— 
zuhalten hat. Seine hohle Tille, womit er im Bogen ſtekkt, iſt gemeiniglich vier— 
ekkig, und durch eine gut gehaͤrtete ſtaͤhlerne Schraube darin befeſtigt, um nicht zu 
wakkeln; daher iſt es beſſer, wenn das Tillenloch dreiekkig iſt. Man muß einige 
funfzig Bohrer von allerlei Groͤſſe haben, darunter einige flach, andre an der Spizze 
Fegelförmig, indem von der Spizze bis zur Grundfläche ſchneidende Rinnen, wie 
in einer Feile eingefeilt ſind. Die Grundflaͤche iſt anderthalb Zoll, und die Laͤnge 
dieſes Bohrers iſt 1 Zoll 9 Linien; der Schwanz hat 8 Zoll. Mannigmal ſezzt 
man in dieſen Trillbohrer, deſſen Bogen man in der Arbeit an dem Griffe umdreht, 
ſolche Nadeln ein, deren ſich die Taͤſchner bedienen, und die bis 4 Zoll lang ſind. 
Man gießt geſchmolznes Zinn in ein Loch eines Stuͤkkes Holz; wenn das Zinn 
noch fluͤſſig iſt, fo ſtekkt man das Oehr der Nadel ein, und wenn das Zinn kalt ges 
worden, befeilt man es ſo lange, bis es in das Loch des Trillbohrers paßt, nur 
daß die Nadel recht gerade ſteht. Vorher erweicht man die Nadel, ehe man ihr 
den zinnern Kopf aufſezzt, auf Kohlen, um ihr die Hartung, die fie zerbrechlich 
macht, zu benehmen. 

Die Drehbank, um die Pfeifenfüffe aufzubohren, oder weiter zu machen, 
beſteht aus zween kurzen Ständern mit zwo Dokken, einer Fupfernen Spindel, deren 
vorragendes Ende hohl iſt, worin man einen andern Kegel von Meſſing, mit Zinn⸗ 
loch einloͤthet. 

Ein Schabeeiſen von wohl gehärtetem Stahle, an beiden Enden wie eine 
Lanze dreiekkig. 

Ein Streicheiſen, die Zungen zu ſtreichen, iſt ein eiſernes Lineal, 8 Zoll: 
lang, 10 Linien dikk, gut gefeilt, flach und glatt. 

Auſſerdem gehoͤren noch hieher 8 Zoll lange flache Feilen von allerlei Hieben, 
zu den Zungen von Meſſing, halbrunde u. ſ. w. Die engliſchen find die beſten. 

Brenneiſen find eiſerne Staͤngchen, 18 Zoll lang, an beiden Enden mit 
einem Kegelkopfe, deren einer 15 Linien im Durchmeſſer, der andre 8 hat. 

Die Windprobe, die Staͤrke des Windes abzumeſſen. Es iſt eine kupferne 
Buͤchſe, 2 Zoll hoch, 2 Zoll 6 Linien im Durchmeſſer. Ihre Oberfläche hat 
drei Locher; das groͤßte Loch iſt 10 Linien, das andre 8, das dritte 6 Linien weit. 
Auf die beiden kleinern loͤthet man einen Aufſazz von 6 Linien hoch auf. Eine 
Roͤhre von 10 Linien breit, iſt 5 Zoll 6 Linien lang, wenn ſie ſich rechtwinklig 
umoiegt, um 2 Zoll 6 Linien lang an die Büchfe herab zu gehen und deren Boden 
zu erreichen, indem dieſes Ende wie eine Säge ausgefeiſt wird. Die Roͤhre wird 
an der Oberflache der Buͤchſe im groͤßten Loche eingelöther, fo wie ihr langes Ende, 
das die Buchſe von auſſen beruͤhrt, auch daſelbſt angeloͤthet wird. Alle dieſe 
Loͤthungen geſchehen mit Zink, oder Silber, und werden mit aller Genauigkeit vors 
N B 3 f ar; 
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genommen. In das mittlere Loch wird in den Abſazzring ein guter Korkpfropfen 
geſtekkt, und ein andrer in das kleine Loch, wo der Maaßſtab hinkommt. In 
dieſen lezzten Pfropfen bohrt man ein Loch ein, um ein dikkes Stuͤkk von einem 
Wetterglaſe einzuſtekken, deſſen innere Höhle hoͤchſtens eine Linie weit iſt. Dieſe 
Glasroͤhre iſt 5 Zoll lang und ſtekkt einen Zoll im Stoͤpſel. Folglich geht fie 4 Zoll 
aus der Buͤchſe hervor. Laͤngſt ihr klebt man einen Papierſtreifen an, ſo man von 
einer halben Linie zur andern in Grade abtheilt, die man von unten anfaͤngt von 5 
zu 5 zu numeriren, fo daß hier 5, 10, 15 u. ſ. f. in die Höhe gehen. Von auſſen 
muß dieſe Roͤhre wenigſtens viertehalb Linien im Durchmeſſer haben. 

Die Stimmfloͤte iſt eine kleine Floͤte, den rechten Ton der Orgel und andrer 
Inſtrumente anzugeben; von Eben, Buchsbaum, Elfenbein, oder anderm harten 
Holze, auf der Drehbank gemacht, fo daß die innere Höhlung fiebentehalb Linien 
weit, und der Cilinder oder Floͤtenkoͤrper 5 Zoll 8 Linien lang iſt. Die innere 
Hoͤhlung muß vollkommen gleich, glatt und gerade ſeyn. Der Aufſchnitt iſt fünftes 
halb Linien breit, und wie an einer gemeinen Floͤte, die man in den Mund nimmt. 
Der Kopf der Floͤte oder das Mundſtukk iſt faſt ganz ſpizz, und das Blaſeloch darz 
an eine Linie weit, und fo wie dieſer Schnabel rund. Es wird an den Kopf ans 
geſchroben. In der Floͤtenroͤhre ſtekkt ein Stempel, deſſen aͤuſſerer Durchmeſſer 
um eine Viertellinie kleiner iſt, als die hohle Weite der Floͤte. Sein Ende iſt 2 Zoll 
tief ausgehohlt, von auſſen beſchaͤlt, um ein weiches Leder, ſo mit Seife beſtrichen, 
umzukleben. Soſchergeſtalt geht der Stempel in der Flöte gedraͤnge. Laͤngſt dem 
Stempel zeichnet man die Toͤne von einer wohl geſtimmten Orgel. 

Das Stimmhorn, von dem man groſſe und kleine hat, iſt ein meſſingner 
Kegel mit ſtarkem Lothe geloͤthet, und unter dem Hammer hart geſchlagen. Man 
muß ſie nicht drehen, denn ſonſt wuͤrden ſie zurund ausfallen und ihre Dienſte ſchlecht f 
thun. Aber ſie koͤnnen auf der Drehbank polirt werden, und ſie werden rund genug, 
wenn man ſie mit dem Hammer hart ſchlaͤgt. Die Hoͤhe dieſer hohlen Kegel iſt von 
anderthalb Durchmeſſern der Grundflaͤche. 

Die doppelten Stimmhoͤrner ſind engere Kegel von Meſſing, eine halbe 
Linie dikk, mit hartem Lothe geloͤthet, hart geſchlagen, aber nicht abgedreht. Die 
Stiele und das hohle Ende koͤnnen gedreht werden. Der Leichtigkeit wegen wird 
alles hohl gemacht. Man hat an ſechs für alle Arten von Orgeln genug, und fie müß 
fen, ſonderlich die einfachen Stimmhoͤrner, ſtark genug ſeyn, um nicht leicht vom Fal— 
len und Stoſſen Beulen zu bekommen. Das obere Ende der gedoppelten iſt alſo 
ein Kegel, in die Pfeife hinein zu fteffen, um den Ton gröber zu machen; da das 
untere Ende einen hohlen Kegel von Meſſing in ſich hat, den man von auſſen auf die 
Pfeife aufſezzt, um das Zinn enger zu machen. Das untere oder hohle Kegelende 
hat inwendig etwas mehr Weite, als das obere Ende von auſſen hat. = 
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Der Seidenwiſch iſt gleichſam ein Pinſel von Seidenfaͤden an einem Eiſen— 
drate. Zu dem Ende nimmt man eine ſeidene Frange, deren Ende man um einen 
Drat wikkelt. Man leimt ſie an den Drat. Von dieſen Pinſeln hat man eine 
Menge groſſe und kleine noͤthig. 

Das Intonireiſen iſt gegen 10 Zoll lang, rund, wenigſtens an beiden Enden 
von ungehärtetem Stahle. Das eine Ende iſt ganz dünne, lang und ſpizz, und 
das groffe Ende flach, gerade abgeſchnitten, an eine Seite zur Schneide gefeilt, 
faſt wie ein Meiſſel, und über einen Zoll niedergedruͤkkt. 

Der Schraubendreher iſt ganz von Eiſen, mit allem Fleiſſe geſchmiedet, 
14 Zoll lang, 6 Linien im Gevierten, gegen die Mitte von niedergeſchlagnen Kan— 
ten. Vorne iſt ein Haken; am andern Ende gehen zwei kurze, parallele, ſenkrecht 
ſtehende Griffe, welche rund ſind, haben 6 Linien im Durchmeſſer, 14 Linien 
Laͤnge, und ſtehen 6 Linien von einander. 

Der Ventilſchaber iſt ein Meſſingsdrat, einen Fuß lang, ſtark, gefchlagen, 
mit aufgeworfnem breiten, flachen und faſt ſchneidendem Ende, wie eine Kruͤkke 
geſtaltet. 

g Zwei kleine Handſehraubenſtoͤkke, einer ſpizz, der andre mit gewöhnlichen 
Bakken; wie auch groſſe, 30 Pfund ſchwere. Ein paar Steinmeiſſel, eine eiſerne 
Kelle, und eine gröffere zu 5 Pfund Zinn; Handhammer, Zangen u. ſ. w. Jeder 
erfindet aufferdem Werkzeuge nach feinen Bedürfniffen, und das Gießzeug wird 
unten bei den Zinntafeln vorkommen. Fr 

Die Orgelſtimmen. Diefe find eine Reihe gleichartiger Pfeifen, fo gemek 
niglich auf einem und eben demſelben Regiſter ſtehen, und eine Folge von Tönen in 
chromatifcher Progreſſton angeben. Mehrentheils gehen fie durch vier Oktaven, 
obgleich einige Stimmen nur drei, oder zwei Oktaven u. ſ. w. haben; indem einige 
nur tauglich ſind den Baß, andre nur den Diskant nachzuahmen. Alle Orgelſtim⸗ 
men koͤnnen in Floͤten- und Schnarrwerke eingetheilt werden. 5 

Die Floͤtenſtimmen heiſſen fo, weil der Wind ſie ſo anblaͤſt, wie man mit 
dem Munde eine gemeine Flöte angiebt. Eine ſolche Pfeife beſteht wenigſtens aus 
drei Stuͤkken, wenn fie von Zinn iſt. Ihr cilindriſcher oder kegliger Obertheil heißt 
Roͤrper; ihr kegliger Fuß iſt es, mit dem fie im Pfeifenbrette ſtekkt und ſtehet. 
Der Mund heißt Aufſchnitt. Die niedergedruͤkkte Tiefe uͤber der Mundſpalte 
heißt Oberlefze, und die kleinere flache Riederdruͤkkung unter der Spalte Unter⸗ 
lefze. Die in der Spalte queer durch die Pfeife durchgehende flache und vorne ger 
rade geſchnittne Platte iſt der Kern. Durch das untere Windloch des Pfeifen⸗ 
fuſſes trite der Wind in die Pfeife ein. Zwiſchen dem vorne weggeſchnittnen run⸗ 
den Kerne und dem Rande der Unterlefze entſtehet eine kleine Oeffnung, durch 
welche der Wind nach der Form dieſer Platte geht, und den Rand der 1 
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erreicht. Des Kerns Vorderſeite iſt alſo flach, aber etwas ſchraͤge geſchnitten; der 
übrigen runden Seite deſſelben giebt man eine ſtumpfe Vorragung, um ihn be; 
quemer einzulöthen. Man loͤthet ihn aber an den Fuß der Pfeife an, und alſo kann 
der Wind aus dem Pfeifenfuſſe nirgends als vorne bei dem Abſchnitte des Kerns 
heraus fahren, weil der ganze Kern, bis auf dieſen Abſchnitt, an der Pfeife rings 
herum angeloͤtet iſt. Endlich wird auch der Körper der Pfeife an dieſen Kern an 
geloͤtet. Unten wird der Fuß der Pfeife enger geklopft, um mit dieſem Abſazz im 
Pfeifenſtokke gedraͤnge zu Steffen. Dieſes und das Fußloch der Pfeife muß daher 
ſein gehoͤriges Windmaaß bekommen. Die Laͤnge der Fuſſe traͤgt zum Ton nichts 
bei, als daß ſie zuviel oder zuwenig Wind zulaͤßt. Die Fuͤſſe aller inwendigen 
Stimmen einer Orgel, die nicht ins Geſichte fallen, ſind gemeiniglich 8 oder 9 

oll hoch. 
a 9 Floͤtenwerke kann man in die Oktav- oder Grundſtimmen, und in die 
Veraͤnderungsſtimmen einthetlen. Die lezzten theilen ſich wieder in die einfachen 
und zuſammen geſezzten. Alle dieſe Stimmen werden aus Zinn, Holz, oder Metall, 
d. i. Blei, dem man etwas weniges Zinn zur Steifigkeit und ſchaͤrferm Klange zu⸗ 
ſezzt, gemacht. 

Die meiſten Oktavſtimmen ſind entweder offen oder gedakkt, d. i. oben ver⸗ 
ſtopft mit einem Dekkel. Wenn ſie offen ſind, ſo heiſſen ſie gemeiniglich nach ihrer 
erſten und groͤßten Pfeife. So ſagt man, eine Stimme von 8, von 16 Fuß, weil 
in dieſer Reihe der Pfeifen die erſte oder größte wirklich 8 Fuß u. ſ. w. hat. In 
Frankreich heißt indeſſen eine 4fuͤſſige Stimme Preſtant, und eine ꝛfuͤſſige Dur: 
blette. Eine Stimme, die doppelt ſo groß, als eine andre iſt, klingt eine Oktave 
tiefer. So klingt ein §fuͤſſiges Werk eine Oktave tiefer, als ein 4fuſſiges. g 

Der Preſtant (Principal) fuͤhrt dieſen ſchoͤnen Namen nicht wegen feiner vor 
zuͤglichen Harmonie, ſondern weil man alle andre Stimmen nach ihm ſtimmt, da 
er das Mittel zwiſchen den Baßtoͤnen der groͤßten und den feinen Diskanttoͤnen der 
übrigen haͤlt; er laßt ſich alſo am beſten auf einen gewiſſen Grad bringen, und fälle. 
dem Ohre am bequemſten. 

Indeſſen nimmt man ein Ffuͤſſiges Werk zum Grunde und eigentlichen Ton 
einer Orgel an. Es akkordtrt mit der natürlichen Menſchenſtimme und faſt mit 
allen Inſtrumenten, mit dem Fluͤgel, Violoncel, mit der Baßgeige, Poſaune, 
Hautbois und der Floͤte. Alle uͤbrige Orgelſtimmen hat man ſich bloß zur Unter— 
ſtuzzung des Achtfußtons, und zur Nachahmung aller muſikaliſchen Inſtrumente, 
zu einem Ganzen ausgedacht. Dieſe vier Hauptſtimmen, naͤmlich 32, 16, 8 
und 4 Fuß oder Preſtant, geben einer ganzen Orgel ihren Namen, und man ſagt 
von einer Orgel: es iſt ein 32fuüſſig Werk in der Fronte, oder ein 16, 8, oder 
Afuͤſſig Werk. Dieſe Stimmen kommen vorne in der Orgel, wenn man dazu 
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Plazz hat, und die Koſten aufbringen kann, zu ſehen; ob man gleich bisweilen aus 
Mangel des Plazzes die Baßpfeifen, z. E. eines 16fuͤſſigen, hinter der Fronte vers 
ſtekkt, und nur von 8 Fuß an in die Fronte bringt, und alsdenn ſagt man: ein 
gfuͤſſiges Werk in der Fronte, mit einem 1öfuͤſſigen offnen inwendig; ob es gleich 
immer und in der That ein 1 Sfülfiges Werk bleibt. 

Von verſchloſſnen Pfeifen giebt es zweierlei: die ganz verſtopften (gedakk⸗ 
ten) und die Rohrfloͤten. Die lezztern find eine Mittelart zwiſchen den gedakkten 
und offnen. Die gedakkten geben jederzeit eine Oktave, d. i. um 8 Klavierklaves, 
tiefer als die offnen an, ob fie gleich einerſei Höhe haben. So klingt eine vers 
ſchloſſne oder gedakkte 16 Fuß Pfeife eben fo, wie eine offne 32fuͤſſige; oder ger 
dakkt 4 Fuß, wie 8 Fuß offen. 

Alle gedakkte Stimmen heiſſen Bourdons, wenn ſie zu dem Grunde der Orgel 
gehoͤren, und ſo gar die Rohrpfeifen. Bourdon heißt ſo viel als eine Brummpfeife, 
und alle dieſe Pfeifen klingen eine Oktave groͤber, als ſie offen klingen wuͤrden, weil 
der Wind ihre Höhe durchſtreicht, aber wegen des Dekkels zum Aufſchnitte zuruͤkk 
zu kehren gezwungen wird, und alſo die Pfeifenhoͤhe zweimal durchlaufen muß. 
Da die Rohrpfeife zum Theil offen, zum Theil zu iſt, fo muß man ihnen faſt eben 
die Hoͤhe geben, die Rohrhoͤhe mit darunter begriffen, als wenn ſie offen waͤren, 
weil ein Theil Wind durch das Rohr weggeht, und der andre Theil zum Aufſchnitte 
zuruͤkk geht. Dieſer Ruͤkklauf des Luftſtroms macht, daß man den gedakkten und 
den Rohrpfeifen einen groͤſſern Aufjchniet giebt (auskehlet), als die offnen bekommen. 
Ihre Spalte iſt alſo breiter. Die Gedakkten (Bourdons) bekommen gemeiniglich 
den Namen von ihrem Tone. So nennt man 16 Fuß Gedakkt, Bourdon von 
32 Fuß, weil es eben ſo anſpricht, als 32 Fuß offen. Der kleinſte Bourdon iſt 
Gedakkt 4 Fuß, der dennoch wie 8 Fuß offen klingt. 

Dieſe Grund: oder Oktavſtimmen der Orgel koͤnnen bisweilen nicht vollftändig 
ſeyn. So iſt es was ſeltenes, daß CO 32 Fuß iſt, well man an dieſer Stimme alles 
zeit wenigſtens die vier erſten oder gröbften Pfeifen, und oft bis neun weglaͤßt, theils 
weil ſolche groſſe Koͤrper viel koſten, theils weil nicht immer Plazz dazu in einem 
kleinen Orgelgehaͤuſe iſt, am meiſten aber, weil fie eine groſſe Menge Wind ver— 
zehren, welche die Windlade ſogleich ausleeren würde, Daher giebt man fie in die 
Pedalwindlade hin, welche viel gröffer iſt. Eben fo richtet man ſich mit den uͤbri— 
gen nach dem Plazze, und es müffen oft die ſchoͤnſten hinter der Fronte ſtehen. 

Die Veraͤnderungs oder Suͤlfsſtimmen heiſſen ſo, weil ſie gemeiniglich nicht 
in den Oktaven oder Grundton der Orgel einſtimmen, ſondern davon die Quinte 
oder Terz angeben. Man nenne fie auch zuſammen geſezzte, oder vielfache Stim⸗ 
men, oder Mixturen, weil etliche Reihen Pfeifen auf einem und eben demſelben 
Regiſter ſtehen, und ein Klavis des — zugleich ihrer etliche auf einmal an⸗ 
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giebt. So beſteht die Mixtur (fourniture) aus drei bis ſieben Reihen Pfeifen 
durchs ganze Klavier, als ob es ſieben beſondre Stimmen waͤren. Die Cornets 
haben immer fuͤnf Reihen Pfeifen. 

Alle Stimmen der Orgel theilen ſich nach dem Zuſchnitte; in den engen, mike 
lern und weiten Zuſchnitt, nachdem der Ton gravitaͤtiſch oder nicht werden foll 
Ich will eine Pfeife von jeder Stimme zum Grunde ſezzen, deren Koͤrper 6 Zoll 
hoch ſeyn ſoll. Soll dieſe Pfeife nach dem engen Schnitte, z. E. in Poſitiven, ges 
macht werden, fo bekommt fie 6 Linien in der Weite (Durchmeſſer). Soll fie 
mittelmaͤßige Menſur haben und offen ſeyn, ſo wird ſie 9 weit. Offen und nach 
dem weiten Zuſchnitte giebt man ihr 12 Linien in der Weite. Iſt fie gedakkt, fo 
bekommt ſie 14 Linien Weite. Groſſe Orgeln richten ſich nach der weiten Menſur. 

Kegelfoͤrmige Pfeifen, die an der Spizze dünne, und unten am Auffchnitte 
breiter werden (Spillpfeifen), klingen faſt wie Rohrpfeifen. Gemeiniglich nimmt 
man ſie in den Diskant des Naſard, wenn der Baß Rohrpfeifen hat, wie man 
jezzo in den Poſitiven zu nehmen pflegt. Doch beſteht auch in guten Orgeln der 
Naſard ganz aus folchen Spillpfeifen. Der Naſard iſt aber eine Zinnſtimme, die 
gleichſam durch die Naſe redet. Kegelfoͤrmige Pfeifen, die oben wie eine Trompete 
weit, und unten am Labio halb fo enge ausfallen, ſind nur gut zum Diskante für 
75 Achtfuß, um ſich in die Floͤten zu miſchen, wozu ſie ſich ungemein ſchoͤn 
ſchikken. 

In Frankreich find folgende Floͤtenpfeifen (jeu a bouche) gewöhnlich: 32 Fuß 
offen, Bourdon von 32 Fuß; 16 Fuß offen, Bourdon von 16 Fuß; 8 Fuß 
offen, Bourdon von 8 Fuß; Grobnaſard, Preſtant, groſſe Terz, Larigot (weite 
Flöte), Naſard, Dublette, Quarte von Naſard, die Terz, Mixtur, Cimbel, 
Cornet, Baſſe de Viole. Alle andre Orgelſtimmen ſind nur eine Wiederholung 
derſelben unter neuen Namen und Menſuren. 

Durch alle Stimmen hat das reine Zinn vor allem Blei und Zinnblei einen 
groſſen Vorzug, weil Zinn einen ſchaͤrfern Ton, mehr Harmonie und keinen Roſt 
macht, ob gleich inwendig in der Orgel faſt alle Fuͤſſe aus Blei verfertiget werden; 
da alles Blei nicht nur einen weiſſen Roſt (Bleiweiß) wie ein weiſſes Salz, theils 
von der Naͤſſe des Mundes, theils von der bloſſen feuchten Luft, die der Blaſebalg 
einpreßt, anlegt, ſo daß Bleipfeifen ſchon in einem Jahre an den Fuͤſſen und ſo gar 
in trokknen Stuben weiß und rauh angefreſſen erſcheinen, und alſo mehr Wind eins 
nehmen, oder durchlaſſen, folglich die Harmonie verderben; ſondern auch in dem 
Munde deſſen, der eine Pfeife zum Tonangeben in den Mund nimmt, ein ſchlei— 
chendes Gift ausbreitet. Sonderlich zernagt dieſer zarte Roſt die zarten Raͤnder 
der Lefzen und des Kerns, da doch dieſe Delikateſſe den Ton allein macht. Endlich 
verbiegt ſich eine Pfeife von Blei, oder von Bleizinn (ich werde dieſe Verfaͤlſchung, 
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die den Orgelbauern ſo viel Vortheil ſchafft, ſo nennen, ob ſie ihr gleich den Namen 
Metall [etofle] geben,) beim Stimmen und Angreifen ſehr leicht, wodurch ihr Ton 
und Rundung verlohren geht; und daher muͤſſen manche betrogne Orgeln ſo oft ge— 
ſtimmt werden. 
Großnaſard iſt eine Huͤlfsſtimme von groſſem Zuſchnitte, ganz offen, und 
die Quinte zu Achtfuß. Seine größte Pfeife iſt 5 Fuß, 4 Zoll lang. Er ge bt 
durchs ganze Klavier. Man macht einige Pfeifen von Holz, das übrige von Blei⸗ 
zinn. Er giebt den großen Orgeln Nachdrukk. Die groſſe Terz it offen und von 
weitem Schnitte, von Bleizinn, geht durch das ganze Klavier und giebt von dem 
Preſtant dle Terz an. Zu ihr paſſet ein Bourdon von 16 Fuß gut. Ihre groͤßte 
Pfeife iſt 3 Fuß, 2 Zoll. Der Naſard iſt offen, von weiter Menſur, Bleizinn, 
und geht durchs ganze Klavier. Er giebt die Quinte vom Preſtant, oder die 
Oktave des Großnaſards an. Dieſe Stimme kommt in groſſen und kleinen Orgeln 
vor, ſonderlich in Poſitiven, da fie ein Rohr und engen Schnitt hakt. Sein Die: 
kant kann Spillpfeifen haben. Die groͤßte Pfeife iſt 2 Fuß, 8 Zoll. Die Quarte 
von Naſard iſt offen, von Bleizinn, durchgängig, von weiter Menſur, und wird 
zu den Naſards und Ter zen gezegen ſie giebt die Quarte des Naſards von oben an. 
Die erſte Pfeife iſt 2 Fuß. Die Terz iſt offen, von weiter Menſur, von Zinn 
oder Zinnblei, durchgaͤngig, und giebt die Terz von Zweifuß, oder die Oktave der 
groſſen Terz an. Ihre groͤßte Pfeife macht 19 Zoll aus. Der Larigot iſt offen, 
eine Huͤlfsſtimme von weitem Schnitte, durchgaͤngig, von Zinnblei, und ſpricht 
die Oktave vom Naſard, oder die Quinte von Zweifuß an. Dieſe Stimme iſt die 
feinfte und ſchikkt ſich nur zu Poſitiven. Die groͤßte Pfeife iſt 16 Zoll. Die Mix- 
tur iſt von enger Menſur, vom feinſten Zinne, durchgängig, drei- oder ſiebenfach. 
Ihre zwote Reihe iſt die Quinte von der erſten; die dritte die Oktave der erſten; die 
vierte die Quinte von der dritten, oder Oktave der zwoten u. ſ. w. Die Cimbel 
iſt von enger Menſur, offen, vom feinſten Zinne, durchgaͤngig, kleiner von Pfei 
fen, als die Mixtur, aber auch von vielen Reihen, ſo daß man in jeder Reihe die 
Pfeifen ſiebenmal wieder nimmt, da dieſes in der Mixtur (fourniture) nur dreimal 
geſchicht. Die zwote Cimbelreihe iſt die Quinte von der erſten, und zum Theil die 
Quarte; die dritte iſt eine Oktave höher als die erſte; die vierte wie die zwote, doch 
eine Oktave hoͤher, und ſo bis zur neunten Reihe fort. Die Cimbel wird immer 
mit der Mixtur zugleich geſpielt, und die Grundſtimmen der Orgel muͤſſen dieſen 
vielreihigen Stimmen, die man plein jeu nennt, Harmonie und Richtigkeit verz 
ſchaffen, da ſie allein durch einander ſchreien. Das Cornet iſt von weitem Schnitte, 
von Bleizinn, fuͤnfreihig, indem die erſte Reihe wie ein Bourdon von 8 Fuß; die 
andre wie der Diskant vom Preſtant; die dritte als Diskant von Naſard, oder als 
die Preſtantsquinte von oben; die vierte Rs die Quarte von Naſard; die fünfte als 
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der Terzdiskant klingt. Das Cornet verſchoͤnert aber nur den Diskant. Man ſezzt 
viele Cornets zugleich in eine groſſe Orgel. Die Baßgeige (boſſe de viole), von 
Zinn, durchgaͤngig, achtfuſſig in der Laͤngenmenſur, in der Weite aber nach dem 
Preſtant zugeſchnitten. Sie ſtimmt mit dem Preſtant ein. 

Die Schnarrwerke (jeux d' anche) klingen vermittelſt eines Mundſtüͤkks, 
oder Zunge. Dieſe geben den Orgelſtimmen die groͤßte Staͤrke und den meiſten 
Glanz. Man kann ſie mit den uͤbrigen Inſtrumenten der Muſik, als dem Baſſon 
oder Hautbois vergleichen, die ebenfals durch ein Mundſtuͤkk geſpielt werden, wel— 
ches man zwiſchen die Lippen nimmt, und ein Rohr mit einer Zunge iſt, ſo frei 
ſpielt und ganz in den Mund geſtekkt wird. Die Baßpoſaune, das Jagdhorn, die 
Trompete u. ſ. w. haben auch ihre Mundſtuͤkke, oder runden Aufſazz mit einer Ver⸗ 
tiefung, ſtatt der Zunge, um die Lippen anzuſezzen. Hier ſind die Trompete, das 
Clairon, das Cromorne (von den deutſchen Orgelbauern in Krummhorn verwandelt) 
und die Menſchenſtumme. Neuere Schnarrwerfe find die Hautbois und die Sakk⸗ 
pfeife (muſette). Das Regal iſt in Kirchenorgeln nicht mehr Mode, ſondern nur 
noch in den tragbaren Kaͤſten (Leiern), weil es ſehr klein iſt. Alle Schnarrwerke 
find von Meſſing und von einerlei Bau, und nur der Groͤſſe nach verſchieden. Zu 
einem Schnarrwerke gehoͤrt folgendes, z. E. eine groſſe Trompetenpfeife, deren Unter— 
theil in einer andern Roͤhre, ſo Buͤchſe (boite) heißt, ſtekkt. Dieſe Buͤchſe iſt mit 
der cilindriſchen Nuß zuſammen geloͤthet, in welcher das Mundſtuͤkk mit der Zunge 
durch einen hölzernen Keil befeſtigt iſt; das Zungenblaͤttchen wird von einer Drak 
kruͤkke mehr oder weniger an die Rinne angedruͤkkt; Nuß, Kruͤkke, Keil, Zunge 
und Rinne gehoͤren zum Pfeifenfuſſe, und ſind darin gleichſam unſichtbar einge— 
ſchloſſen; des Pfeifenfuſſes unterſtes Ende iſt kegelfoͤrmig dünner, um in den 
Pfeifenſtokk beſſer zu paſſen. Das Mundſtuͤkk iſt eine rundlich geſtampfte Rinne 
von Meſſing, an einem Ende offen, ſtark von Metall. Dieſe Rinne wird von 
oben mit einer flachen Meſſings platte, deren Dikke groß iſt, wenn die Rinne dikk, 
lang und breit iſt, genau als ein Schiebedekkel auf einem Kaͤſtchen bedekkt. Dieſe 
Zunge muß dikker ſeyn, wenn ſie mit dem Hammer nicht ſehr hart geſchlagen wor— 
den, und ſo umgekehrt. Ganz gerade flach iſt die Zunge aber nicht, denn ſonſt 
wuͤrde ſie als eine Klappe die Rinne genau verſchlieſſen, und der Wind wuͤrde ſie 
daran genau andruͤkken; man macht ſie alſo ein wenig aufgeworfen, oder bauchig⸗ 
flach, und ſo findet der Wind vorne zwiſchen der Rinne und Zunge eine Oeffnung 
oder Spalte in die Rinne einzudringen, die Zunge zu erſchuͤttern. Dieſe ſchnelle 
Schwingungen der Zunge geben einen feinen, und die langſamen einen groben 
ſchnarrenden Ton. Alles ſtekkt in der gegoſſnen Nuß im Pfeifenfuſſe feſte. Die 
Aruͤkke iſt ein eiſerner, wohl geſchlagner Drat, oder ein Meſſingadrat, dient zum 
Stimmen des Mundftuffs, hat dazu oben eine Scharte, und iſt unten 55 der 
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Zunge wie eine kleine druͤkkende Feder umgebogen, um ſich daſelbſt an das Mund⸗ 
ſtukk anzudruͤkken; ſie ſtekkt im Kerne feſte, um nicht zu ſinken, oder die Pfeife zu 
verſtimmen; und man ſchlaͤgt ſie tiefer auf die Zunge herab, wenn dieſe feiner, und 
in die Hoͤhe, wenn ſolche groͤber klingen ſoll. Die Zunge wird alſo gleichſam da— 
durch kuͤrzer gemacht und ſchwingt ſich ſchneller, oder laͤnger und ſchwingt ſich lang⸗ 
ſam oder groͤber. Die Kruͤkke iſt in groſſen Pfeifen dikke, in kleinen duͤnner. Wenn 
nun die Pfeife, die über dem Mundſtuͤkke ſteht, wie ein Kegel, oben breit, unten 
ſchmal ift, fo wird der Ton des Mundſtuͤkks, wie in den Sprachroͤhren, lauter. 
Iſt fie eilindriſch, fo wird der Ton nicht fo ſtark; iſt der Kegel oben enger als unten, 
fo klingt das Mundſtuͤkk ſachter. Zugleich wird der Ton trompetenmaͤßig oder ans 
ders. Dieſe Pfeifen ſind in der Poſaune, Trompete und dem Clairon keglig, und 
alſo die lautſten der Orgel, aber von einerlei Bau, nur daß die groſſen Pfeifen eine 
vierekkige Nuß und Büchſe, die mittlern runde Nuͤſſe und einen Ring, und die 
kleinen eine runde Nuß ohne Ring haben. Der Ring iſt von Blei, und hindert 
am Obertheile des Pfeifenfuſſes, daß die Nuß und die Pfeife in den Fuß nicht zutief 
hinab ſinken möge. Der Ring iſt von oben herab für den Weg der Krüffe gefpals 
ten, und kommt in der zwoten Oktave der Trompete, und der erſten des Clairong 
vor. Die Pfeife des Cromorne iſt enge und cilindriſch, an ihrem Unterende iſt ein 
Kegel, und an deſſen Spizze wird die runde Nuß angeloͤtet. Die Menſchenſtimme 
iſt wie der Cromorne gebaut, aber oben halb offen, um nicht ſo zu ſchreien. Ihre 
Pfeifen ſind klein; die erſte iſt 6 Zoll, und oft nicht einmal ſo lang. Die Hautbois 


ift keglig, oben weiter, ſtekkt in einem noch engeren Kegel, beide werden zuſammen— 


gelötet. Ein dikker Ring füllt den Fuß aus. Der Dudelſakk (mulette) iſt ein 
oben duͤnner Kegel, der ſonſt ganz enge iſt. 

Die Poſaune ift ein 16fuͤſſiges Schnarrwerk, fo mit 16 Fuß offen überein: 
ſtimmt. Alle Pfeifen ſind keglig, oben weiter, von feinem Zinne, und klingen 
am lautſten, gehen durch das ganze Klavier, und werden oft in groſſen Orgeln durch 
ein drittes Klavier geſpielt; oder man nimmt ſie ins Pedal. Die Trompete iſt 
von 8 Fuß, keglig, von feinem Zinne, klingt eine Oktave höher als die Poſaune, 
und wie 8 Fuß offen, iſt prächtig, durchgängig. Groſſe Orgeln bekommen gar drei 
Trompetenregiſter in einerlei Klavier, oder im Pedale. Das Clairon iſt 4 Fuß, 
von feinem Zinne, vollkommen wie die Trompete gebaut, aber eine Oktave hoͤher, 
durchgängig im Manual oder Pedal. Der Cromorne ift cilindrifch, von 4 Fuß, 
und klingt wie die Trompete 8 fuͤſſig; man macht ihn von feinem Zinn, durch— 
gaͤngig, meiſt in Poſitiven und Zimmern. Die Menſchenſtimme iſt von Zinn, 
durchgängig, von kurzen Pfeifen, von 8 Fuß Ton, und jeder kuͤnſtelt daran nach 
feinem Geſchmakk, ob man gleich die Menſchenſtimme ſelten gut trifft. Die Saut— 
bois keglig, von feinem Zinne, klingt mit dem Trompetendiskante einſtimmig je 
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macht eine gute Harmonie. Die Muſette hat verkehrte Kegel, wird von felnem 
Zinne gemacht, und geht in Orgeln oder Poſitiven durch das ganze Klavier, klingt 
gfüfig, und iſt nur 4 Fuß. Der Ton iſt ſchwaͤcher, als im Cromorne, und dieſe 
Stimme iſt in Frankreich noch wenig bekannt. Das Regal war die erſte Erfin⸗ 
dung von Schnarrwerken, man hat es aber wegen ſeines Hammelgebloͤkes, ob man 
es gleich vor Freuden Koͤnigsſtimme nannte, bei beſſern Schnarrwerken abgeſchafft. 
Eiſenblech dient zu keinem Schnarrwerke, weil der Roſt alles verdirbt. 

Unter dem Worte der Menſur, oder des Diapaſon, fo eine Tonfolge im 
Griechiſchen bedeutet, verſtehet man die Progreſſion oder Folge der Toͤne einer 
Oktave, oder das Maaß der Oktavtoͤne (la gamme), d. i. des vom Aretin erfund⸗ 
nen Ut, Re, Mi, Fa, Sol, La, bei den Solmiſirern. Die Orgelbauer verſtehen 
unter dieſer Menſur die Maaſſe für jede Pfeife, oder ihren Zuſchnitt, indem jede 
Stimme ihre weſentliche Menſur verlangt, wornach ihre Pfeifen proportionirt wer— 
den. Es iſt nicht wohl zu leiſten, daß man durch Huͤlfe der Geometrie die Gra— 
dation in der Abnahme der Dikke der Pfeifenmaterien finden koͤnnte, weil alle Pfei— 
fen vollkommen rund, genau cilindriſch ſeyn muͤſſen, da das einzige Mittel, einer 
Pfeife ihren rechten Ton zu geben, darauf beruht, daß man ihr Oberloch enger oder 
weiter, das Fußloch enger oder weiter fuͤr den Wind, die Oberlefze groͤſſer oder 
kleiner macht, es hinein oder heraus druͤkkt, den Kern tiefer oder hoͤher ſtellt u. ſ. w. 
Alles dieſes aber ändert in der geometriſchen Gradation das gehörige Maaß und vers 
dirbt die Harmonie; ſelbſt wenn man eine Pfeife, die um eine Oktave hoͤher werden 
ſoll, um die Haͤlfte kuͤrzer und enger machen wollte. Folglich muß man ſich an die 
Erfahrungen der beſten Orgelbauer halten. 

Das gedoppelte Hauptmaaß einer jeden Stimme von Zinn oder gemiſchtem 
Zinne beruht auf der Länge und Breite einer Zinnplatte, welche man auf ihrer hoͤl— 
zernen Form rundet. Die chromatiſche Tonleiter beſteht aus 12 Halbtoͤnen, naͤm⸗ 
lich C, Cis, D, Dis, E, F, Fis, G, Gis, A, Ais, (B) II, C; oder Ut, Ut x, Re, 
Mi b, Mi, Fa, Fax, Sol, Sol x, La, Sib, Si, Ut. Und ſo heiſſen auch alle 
Taſten oder die Klaves des Orgelklaviers, ſo wohl im Manual, als Pedal, ſo wie 
an jedem Klavier oder Fluͤgel. Das Klavier beſteht aus vier Oktaven (gammes). 
Die erſte nennt man die von der linken Hand anfaͤngt; die folgende wird die zwote 
genannt, und es folget die dritte und vierte Oktave, welches rechter Hand das 
Ende des Klaviers beſtimmt. Um alſo die Taſten zu unterſcheiden, ſagt man das 
erſte C, das andre C, das dritte C u. ſ. w. indem jede Oktave aus 7 Taſten bes 
ſteht, und jede Oktavtaſten immer einerlei Namen den Taſten geben, da in der 
diatoniſchen Leiter 5 ganze und 2 halbe Töne auf einander folgen. Die weiſſen halb— 
geſpaltnen (feintes) Taſten, die zwiſchen dieſen liegen, führen den Endnamen von is 
vermoͤge des beigefuͤgten Doppelkreuzes, oder des Endnamens von es, oder B 79 
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z. E. Cis, Dis u. fi w. oder B, Fes, Ces. Die Pfeifen führen eben dieſe Namen, 
als die Taſten, z. E. das erſte C im Gedakkt 8 Fuß. 

Um die Pfeifen einer Stimme nach ihrer gehörigen Menſur zuzuſchneiden, 
muß man dreierlei wiſſen, naͤmlich die Laͤnge und Breite der erſten oder groͤßten 
Pfeife in dieſer Stimme; bloß die Breite der kleinſten oder lezten; die Berhältniffe 
ihrer Oktave, Quarte und Quinte. Was dieſe Verhaͤltniſſe der Oktave, Quarte und 
Quinte betrifft, ſo hat man folgendes zu beobachten. Die Oktave verhaͤlt ſich, wie 
1 zu 2, d. i. iſt eine Pfeife halbmal kuͤrzer, als eine andre, ſo klingt ſie eine Oktave 
höher, d. i, feiner. Z. E. In der Dublette von 2 Fuß iſt das erſte C 2 Fuß 
lang, folgſich bekommt ihre zweite C Pfeife in der zweiten Oktave nur einen Fuß 
Länge. Das Verhaͤltniß der Quarte iſt wie 3 zu 4, d. i. wenn eine Pfeife Dreis 
viertel Länge von einer andern hat, fo klingt fie die Quarte oben, oder höher. So 
iſt in der Dublette das erſte oder unterſte C 2 Fuß, deſſen Quarte F aber nur Drei— 
viertel von 2 Fuß, d. i. 18 Zoll lang. Das Verhaͤltniß der Quinte iſt wie 2 zu 3, 
d. i. wenn die erſte Pfeife 2 Fuß Hoͤhe hat, ſo muß ihre fuͤnfte oder Quinte, naͤm⸗ 
lich G, Zweidrittel von 2 Fuß, d. i. 16 Zoll lang werden. Hier folget eine Tabelle 
von der Laͤnge einer Oktave, um zur Menſur zu dienen. 

C iſt bekannt. 
F oder die Quarte bekommt Dreiviertel von C. 
G oder die Quinte iſt Zweidrittel von C. 
D oder die abſteigende Quarte iſt Vierdrittel von G. 
A oder die Quinte iſt Zweidrittel von D. 

E oder die abſteigende Quarte iſt Vierdrittel von A. 

B oder die Quinte iſt Zweidrittel von E. 
B b oder die Quarte ift Dreiviertel von F. 
E b oder die niederſteigende Quinte iſt Dreiviertel von Bob. 
G x oder die Quarte iſt Dreiviertel von E b. 
C oder die abſteigende Quinte iſt Dreiviertel von G X. 
F oder die Quarte iſt Dreiviertel von C x. 

Nach dieſer Vorſchrift ziehet man ſich eine Linie, welche man mit dem Zirkel 
eben fo abtbeilt, und durch alle vier Oktaven abſticht. Will man nun eine Stimme 
von 4 Fuß haben, ſo nimmt man die Totallaͤngen der Dublette, oder des Zweifuß, 
gedoppelt. Will man ein 8 Fuß Werk haben, ſo nimmt man die ganze erſte Oktave 
von 4 Fuß doppelt, und ſo bis 32 Fuß fort. Dieſes iſt eine Generalregel fuͤr alle 
Stimmenmenſuren. Man darf alſo nur eine Oktave abtheilen, welche man will, 
und zwar nach den gedachten drei Verhaͤltniſſen. Hernach theilt man jede Länge 
dieſer Oktave in zween gleiche Theile, um die folgende aufſteigende oder hoͤhere Oktave 
zu bekommen. Ne theilt man wieder, um die noch hoͤhere zu haben. Er abs 
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ſteigenden Oktaven zu finden, nimmt man alle Längen gedoppelt. Man muß aber 
erſt jederzeit mit einer gewählten größten Pfeife anfangen. 

Eine einzige Linie giebt auch die Weite der Pfeifen an, und dazu darf man 
nur die Weite der erſten und lezzten Pfeife haben. Die erſte Pfeife oder C der 
Dublette ift 2 Zoll, 12 Linien im Durchmeſſer, d. i. fie iſt 2 Zoll, 14 Linien weit; 
das fünfte C oder die feinſte Pfeife muß 34 Linien im Durchmeſſer halten. Hier 
kommt es nur darauf an, daß man die Circumferenzen dieſer zwo Pfeifen findet. 
Jeder Durchmeſſer des Zirkels verhaͤlt ſich zu ſeiner Peripherie oder Circumferenz, 
wie 100 zu 314, d. i. wenn der Durchmeſſer 100 Linien hat, ſo hat der Umkreis 
314 Linien. Und nun ſchließt man nach der Regel de Tri: Wie 100 zu 314, fo 
2 Zoll und 12 Linien, d. i. die Weite des erſten C der Dublette, zu der noch uns 
bekannten Peripherie. Man verwandelt alſo die 2 Zoll, 12 Linien in 51 halbe 
Linien, welche man mit 314 multiplicirt, ſo bekommt man 16014, davon man 
die zwo lezzten Zahlen abſchneidet, naͤmlich 14; ſo bleiben 160 Halblinien, oder 
80 Linien, oder 6 Zoll, 8 Linien zur Peripherie der C Pfeife. Um die Weite des 
fünften oder lezzten C zu haben, fo verwandelt man ſogleich (um die Brüche zu vers 
meiden) ihren Durchmeſſer, d. i. 34 Linten in Viertellinien, d. i. in 15 Viertel 
linien. Nun ſagt man: wie 100 zu 314, ſo dieſe 15. 314 mit 15 multiplicirt 
giebt 4710, davon die zwo lezjten Ziffern 10 abgeſchnitten, 47 Viertellinten bfeis 
ben. 47 Viertellinien machen 114 Linien zum Pfeifenumkreiſe. Beide Weiten 
werden als ein rechter Winkel zuſammen geſezzt. 

In der Naſardquarte iſt das erſte C 2 Zoll, 8 Linien im Durchmeſſer weit, 
und 22 Zoll, 10 Linien als ein Werk von 2 Fuß, aber weitem Schnitte, lang: die 
lezjte Pfeife C ift 5 Linien weit. Im 32 Fuß, offen und von Zinn, iſt z. E. F 
24 Fuß lang, 3 Fuß, 11 Zoll weit. Im Preſtant iſt der Durchmeſſer des erſten 

O 3 Zoll, 6 Linien, der Durchmeſſer des lezzten C 5 Linien. In den vierekkigen 
offnen Holzpfeifen iſt das erſte C von 32 Fuß inwendig 16 Zoll, 4 Linien, fein 
lezztes F ı Zoll, 11 Linien. Das erſte C von 16 Fuß iſt inwendig To Zell, 7 Li: 
nien, das lezzte F ı Zoll, 104 Linien. Das erſte C von 8 Fuß inwendig 6 Zoll, 
3 Linien, das lezzte F ı Zoll, 103 Linien. Das erſte C von 4 Fuß inwendig 3 Zoll, 

62 Linien, fein lezztes F 1 Zoll, 104 Linien. Bei den Mundſtuͤkken iſt, wie die 
Orgelbauer ſagen, eine Trompete von 6 oder 4 Zoll. Sie verſtehen darunter eine 
Trompete, deren erſtes C an ihrem weiten Ende 6 oder 4 Zoll Durchmeſſer hat. 
Indeſſen gehoͤret noch dazu die rechte Proportionirung des untern Ende, der Nuß 
u. ſ. w. Man gießt jederzeit in den Schnarrſtimmen die Nuß von Blei, oder ſo 
genanntem Probezinn, und die Ringe von Zinn; das Blei verzehrt ſich aber, und 
ſo verruͤkkt ſich das Mundſtuͤkk in der Nuß leicht, da Blei nachgiebt. Folglich 
waͤren Nuſſe von Zinn beſſer. 5 1 
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An einer Orgel erſcheint von auſſen das Drgelgehäufe von zierlicher Tifchler: 
arbeit, Zierrathen, oder Bildhauereien, groſſe polirte Paradezinnpfeifen (montre). 
Inwendig iſt die Windlade das Hauptſtuͤkk. Auf dieſer Windlade (ommier) ſtehen 
die Pfelfen, und aus ihr wird der Wind den Pfeifen ausgetheilt. Die vornehmſten 
Theile der Windlade find, der Windkaſten (la laye), die Cancellen (gravures) 
und die Regiſter. Der Windkaſten iſt das Behaͤltniß des Windes, und dieſer 
Windkaſten begreift die Klappen (ſoupappes, Hauptventile) mit ihren Federn. 
Die Cancellen find hohle Kanäle, oder hohle Holzfugen nach der Breite der Wind— 
lade, deren vorderes Ende in dem Windkaſten durch eine der Klappen zugeklappt 
wird. Es ſind ſo viel Klappen, als Ausſchnitte (Cancellen). Die Regiſter ſind 
bewegliche Schieber oder Lineaͤle, laufen nach der Länge der Lade, und loſſen durch 
ihre Loͤcher, wenn man fie aufſchiebt, in die Pfeifen den Wind, vermittelſt vier: 
ekkiger Zapfen, die man Zuͤge nennt, und an beiden Seiten des Klaviers mit ihren 
Knoͤpfen heraus kommen. Dieſe Zuͤge theilen ihre Bewegung den pilotes tournants, 
dieſe den Balanciers, und dieſe den Regiſtern mit, an denen ſie angehaͤngt ſind. 
Dadurch oͤffnet der Organtſte feine Stimmen. Wenn er die Orgel ſpielen will, fo 
zieht er die ihm beliebigen Stimmenregiſter aus, ſchlaͤgt die Klaviertaſte mit dem 
Finger an; dieſe Taſten ziehen die Klappen in der Windlade vermittelſt der Kuppel 
(abrégé) nieder, fo die Bewegung der Taſten bis zur Klappe fortfuͤhrt; der Wind 
tritt in die geoͤffnete Cancelle und ſpricht die Pfeife an. 
i Unweit der Orgel, aber ſo nahe als moͤglich bei derſelben, befindet ſich das 
Baͤlgengehaͤuſe mit einigen groſſen Windbaͤlgen, deren es 2 bis 14 nach der Groͤſſe 
der Orgel giebt, und die von einem oder zween Baͤlgentretern die ganze Zeit des 
Orgelſpiels uͤber niedergetreten werden, um die Windladen mit hinlänglichem Winde 
zu verſehen. An einigen Orgeln befindet ſich noch hinter dem Ruͤkken des Organiſten 
ein Ruͤkkpoſitiv mit feiner eignen Windlade, mit feinen Pfeifen, und es bekommt 
ſein beſondres Klavier. 

Von Klavieren hat man von einem bis fünfe, jedes von beſondrer Beſtim— 
mung. Das Fußklavier heißt Pedal, welches ſeine beſondre Windladen und Pfeifen 
bekommt. Jedes Klavier hat feine Windladen, oder wenigſtens feine eigene Klap- 
pen. Die Klaviere laſſen ſich jedes fuͤr ſich, aber auch zwei bis drei auf einmal 
ſpielen. 

Am Orgelgehaͤuſe kommt unten das Geräfel oder die verzierte Wand (le 
maſſif) vor, in welche man das Fenſter für die Klaviere ſezzt; das übrige Geräfel 
beſteht in Bretterausfuͤllungen mit Spiegeln und andren Zierrathen. Ueber dieſem 
Getaͤfel erſcheint am Orgelgehaͤuſe (le buffet) ein Karnies, darunter ein Fries und 
Architrab queer durch die ganze Fronte, oder doch abgebrochen. Die Friesbretter 
ſind gemeiniglich beweglich, um zu den Windkaſten der Windladen kommen zu 
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können. Ueber dieſem Gebaͤlke richtet man ein anderes Werk von Tiſchlerarbeit 
auf, deſſen Fazade man durch und durch ſehen kann. Man nennt die daran ſtehen— 
den Reihen ſtehender Pfeifen in der Fronte, wenn ſie in Form halbrunder Saͤu⸗ 
len wie kleine Pfeifenthuͤrme hervor ſpringen, und aus den hoͤchſten Pfeifen ber 
ſtehen, Tourelles. Die dazwiſchen ſtehenden flachen Pfeifeureihen heiſſen Plates⸗ 
faces. Alle durchbrochne Bildhauerſtuͤkke, oder auch die ausgefüllten, fo die linke 
Seite der Frontpfeifen zu unterſtuͤzzen dienen, heiſſen Clairs- voirs. Unter den 
Pfeifenthuͤrmen find allerlei Statuͤen oder andre Zierrathen, als ſcheinbare Träger 
derſelben angebracht. Ueber jedem Thurme oder Pfeifenaufſazzs liegt gemeiniglich 
ein eben ſo rund gebognes Gebaͤlke von Architrab und Karnies, nebſt Bildhauer— 
arbeiten. Die flachen Zwiſchenfelder oder flachen Pfeifenreihen werden obenher 
mit verzierten und ausgebognen Laubwerken bedekkt. Von hinten und den Seiten 
iſt das ganze Orgelgehaͤuſe mit Tafelwerk verſchloſſen. 

Die vornehmſten Stuͤkke der HSauptwindlade ſind der vierſeitige Rahmen 
(chaſſis), der ganz mit Queerſtangen ausgefuͤllt iſt. Die zwo gegen einander über 
liegenden Seiten des Rahmens heiſſen deſſen Flugel (battants), und ſind voll Zapfen⸗ 
loͤcher (denticules), in welche man die Queerſtangen (barres) enge einfuͤgt und eins 
leimt. Dleſe Queerſtangen ſind hoͤlzerne Leiſten, die ſo breit, als die Fluͤgel und 
Queerhoͤlzer dikk find, d. i. 2 bis 3 Zoll. Ihre Dikke iſt fo verſchieden, als ihre 
Breite. Der Rahmen wird an den vier Ekken durch gedoppelte Zapfen befeſtigt. 
Jeder Zwiſchenraum zwiſchen den Queerſtangen heißt Cancelle (gravure). Dieſe 
Raͤume oder Ausſchnitte bekommen verſchiedene Breiten. Wenn dieſes Gitter oder 
Roſt fertig iſt, ſo belegt und beleimt man es mit einer Tafel von etwa 4 Zoll dikk, 
welche aus mehrern Stuͤkken beſteht, und deren Holzfaͤden nach der Länge der Lade 
und nach der Queere der Queerſtangen und Cancellen laufen. Man leimt fie auf 
die Queerſtangen und befeſtigt ſie noch daran mit kleinen Kopfnaͤgeln von Eiſendrat, 
die an den Fugen zwo ſolche Reihen bekommen. Alle Stifte muͤſſen in die Queer⸗ 
ſtangen eingreifen; und hier muß alles genau anſchlieſſen, weil ſonſt der Wind aus 
einer Cancelle in die andre geht, und ein Geheule in der naͤchſten Pfeife macht (em. 
prunt). Wenn die Tafel recht befeſtigt iſt, ſo kehrt man die Lade um, um die 
Ausſchnitte oder Cancellen mit Leim auszugieſſen, indem man vier oder fünf Aue: 
ſchnitte mit recht heiſſem Leime anfuͤllt, und dieſen bald darauf wieder ausgießt, in: 
dem man die Lade wieder umkehrt. Dieſes macht man mit allen leeren Zwiſchen— 
räumen oder Cancellen ſo. Iſt die erſte Lage Leim recht trokken geworden, fo giebt 
man ihnen eine zwote Leimlage. Endlich behobelt man die ganze Tafel mit dem 
Schlichthobel, und man leimt und nagelt hierauf die falſchen Regiſter daran feſte. 
Dieſes find hoͤlzerne Lineale, etwa 3 Linien dikk und einen Zoll breit; die falſchen 
Regiſter, ſo auf die Fluͤgel des Rahmens kommen, ſind breiter als die andern, 
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und alle find fo lang als die Lade. Die Loͤcherchen auf der Tafel, über und gegen 
uͤber den Cancellen zwiſchen jedem falſchen Regiſter, werden mit einem Meiſſelchen 
des Trillbohrers ausgeſchnitten, man nimmt alle Spaͤne aus dem Lochrande weg, 
und man legt die Regiſter auf. | 
Der Pfeifenſtokk (la chape) iſt einen Zoll dikk und fo lang als die Lade; feine 
Breite iſt fo groß, daß es von der Mitte des einen falfchen Regiſters zur Mitte des 
naͤchſten falſchen Regiſters geht, und man braucht fo viel Pfeifenſtoͤkke, als Regiſter 
find. Folglich berühren ſich alle Pfeifenſtoͤkke einander. Wenn man ſie auflegt, 
ſo ſieht man von den falſchen Regiſtern und Regiſtern nichts mehr, als ihre lange 
vorragende Enden. Man befeſtigt die Pfeifenſtoͤkke an den Regiſtern mit gewoͤhn⸗ 
lichen Nägeln, die man an ihren Koͤpfen mit einigen runden Lederſcheiben futtert 
(clous à chape) und einen Fuß weit von einander einſchlaͤgt. Die Regiſter laſſen 
ſich zwiſchen der obigen Tafel (Fundamentbrett) und den Pfeifenſtoͤkken verſchieben, 
ohne daß ſich das Pfeifenbrett im mindeſten verruͤkkt. Nun kehrt man die Lade 
um, mit dem Pfeifenſtokke unten, und man bohret die Löcher der Regiſter und 
Pfeifenſtoͤkke. In jedes gebohrte Loch wird ſogleich ein paſſender Zapfen geſtekkt; 
man bohret alle Regiſterloͤcher. Der Zapfen dient, daß ſich das Regiſter im Boh⸗ 
ren nicht verruͤkken möge. Nun wird die Lade umgekehrt, die Pfeifenſtoͤkke oben, 
man bohret einige Loͤcher, die es ſeyn ſollen, groͤſſer, weil groſſe Pfeiſen mehr Wind 
verlangen, als kleine, und einige Loͤcher werden vierekkig gemacht. 
Nun werden die Regiſter und Pfeifenſtoͤkke weggenommen, man kehrt die 
Lade um, ſo daß ſie auf dem Werktiſche mit den falſchen Regiſtern unten liegt, und 
nun leimt und kerbt man in die Cancellen die zwo Reihen von Stegen (flipot, Leiſte) 
ein, welche die Queerſtangen und die Schwaͤnze der Klappen tragen, und alſo ein 
Theil ſind, der zum Windkaſten gehoͤrt. Wenn alle Leiſten aufgeleimt und trokken 
find, behobelt man alle Queerſtangen, den Rahmen und Stege mit dem Schlicht— 
hobel, man leimt, ſonderlich auf den Klappenkopf, Pergament, ſo man gerade ho— 
belt und von der ganzen Groͤſſe der Cancellen wegſchneidet, ſo die Klappen bedekken 
ſollen, und man laͤßt das Pergament nur noch auf den Queerſtangen, auf den Ste— 
gen und den Rahmenfluͤgeln ſtehen. Es wird dergeſtalt aufgeleimt, damit die Klap⸗ 
pen an die Cancellen deſto beſſer anſchlieſſen moͤgen. Die Klappenkoͤpfe ſehen vorne 
nach dem Windkaſten, und die Klappenſchwaͤnze nach dem Hintertheile deſſelben. 
Auf die Flaͤche aller Klappen, welche an die Oeffnung der Caneellen anſchließt, 
d. i. unter allen Klappen leimt man ein gedoppeltes weiſſes Leder, laͤnger als einen 
Zoll, an dem Schwanzende. Ein anderes Stuͤkk kommt uͤber den Schwanz, um 
denſelben feſter zu machen. Beim Lagern der Klappen an ihren Ort leimt man die⸗ 
ſes übermäßige Leder an den Leiſten an. Die Klappen ſind allezeit etwas länger 
und breiter als die Oeffnungen der Cancellen, um ſolche genau zu verſchlieſſen. 
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Zbwiſchen jeder Klappe ſiehet man den Klappendrat (les guides), oder Stifte ohne 
Kopf von hartem Meſſingsdrate, damit die Klappen ſich nicht von einer Seite zur 
andern verſchieben, ohne ſie im Oeffnen und Schlieſſen zu hindern. Auſſerdem 
muͤſſen einige Stifte von Eiſendrat, an denen unten ein Knie mit einem Keile iſt, 
die Zugaͤnge oder Schlußzapfen des Windkaſtens feſte machen, und dieſes geſchicht 
ſowohl vorne als hinten am Windkaſten. Dagegen brauchen einige eiſerne Haken, 
um die Schluß zapfen des Windkaſtens fefte zu halten. 

Die Beutelchen (bourſettes, Pulpeten) werden aus gutem weiſſen Leder ges 
macht, und endigen ſich in kleine Ringe von Meſſingsdrat. Man ſieht eine Ruthe 
mitten durch das Beutelchen hervor gehen. Dieſer Cilinder oder Ruthe, der durch 
das Beutelchen geht, heißt Oſier, und durch ihn gehet wieder ein Drat mit dem 
Ringe, der den Cilinder im Beutelchen feſte hält. Beide heraus gehende Enden 
des Cilinderchen werden mit Leim beſtrichen. Unter jedem Beutelchen iſt ein Loch 
in der Tafel, um demſelben zur Form zu dienen, wenn man es macht. Man ſtekkt 
das Leder mit einem Hoͤlzchen in dieſe Hoͤhlung, und man leimt rings herum das 
übrige des Leders an. Iſt dieſes trokken, fo ziehet man das Saͤkkchen in die Höhe, 
welches nun fertig iſt. Unten macht man das Loch, des Reibens wegen, weiter. 

Die Ruthe gehet alſo mitten durch das Leder des Saͤkkchen oder jeder Pulpete, 
und der Meſſingsdrat mitten durch die Ruthe. Der Kopf der Klappe kann nieder: 
gehen, wenn man will, und unter ihm liegt, ſtatt eines Gelenkes, eine Feder von 
Meſſingsdrat zu zween Schenkeln gewunden, deren einer unten in der Klappe feſte 
ſtekkt, indeſſen daß der andre Schenkel auf dem Stege in einer eingeſaͤgten Fuge 
ſtekkt. Gegen den Kopf der Klappe zu erſcheint ein S von geſchlagnem Meſſings— 
drat, ſo am Ringe oben, und unten am Ringe der Ruthenhaube eingehakt iſt. 
Wenn alſo die Ruthe durch Anſchlagung des Klaviers zwo oder drei Linien herab 
gezogen wird, ſo biegt ſich das Saͤkkchen und wird an ſeiner obern Flaͤche platt, 
und weil es vermittelſt des S Hakens an der Haube der Ruthe und dem Klappen— 
ringe angehakt iſt, fo macht die Klappe im Niederſinken eine anſehnliche Oeffnung, 
der Wind ttitt in die Cancelle, fuͤllet deren Inhalt aus, verwandelt die in der Can— 
celle befindliche ſchlafende Luft in Wind, und blaͤſet, wofern ein Loch über der Can: 
celle offen iſt, die Pfeife an, deren Regiſterloch aufgezogen worden. 

Eine jede Klappe iſt ein dreiekkiges Holz, mit ſchneidendem Ruͤkken, hinten 
am Schwanze ſchraͤge weggeſchnitten, und am Ruͤkken iſt eine kleine Fuge einge: 
ſtoſſen, um den einen Schenkel der Feder einzunehmen. An allen Regiſterſtangen 
ſind Keile, wie weit man ſie oͤffnen koͤnne. Wenn man keinen Plazz hat, groſſe 
Pfeifen auf den Pfeifenſtokk oder die Lade zu ſtellen, welches die Franzoſen, auf ib: 
ren Wind ſtellen, nennen; ſo bringt man ſie ein Ende von der Lade weg auf ein 
Brett, welches fie träge, indeſſen daß man ihnen den Wind aus der Windlade 
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durch Conducte oder Windleitungen (porte- vents), welches zweimal gebogne hoͤl— 
zerne verſchloſſne Rinnen find, zuführe, und fie mit Werg und Leim vorne auf dem 
Loche des Pfeifenſtokkes, und hinten auf dem fremden Brette (piece gravee) be: 
feſtigt. Und hier geben die ausrangirten groſſen Pfeifen ihren Ton ſo gut an, als 
ob ſie ſenkrecht auf ihrer Lade ſtuͤnden. 

N Aus der bisherigen Detaillirung der einzelnen Theile einer Windlade ſiehet 
man, daß die Cancellen von vorne nach hinten queer durch die Lade gehen, daß ſie 
hohle Windleitungen ſind, deren Vorderende durch die Klappen, und das uͤbrige 
Stuͤkk von oben durch die Ladentafel, und unten durch ein aufgeleimtes Pergament 
verſchloſſen wird. Hingegen laufen die Regiſterſtangen und Pfeifenſtoͤkke von der 
linken gegen die rechte Hand laͤngſt der Lade und queer uͤber die Cancellen weg. 
Und fo ſtehen auch die Reihen Pfeifen auf den Pfeifenſtoͤkken, indem jeder Pfeifen: 
ſtokk, ob er gleich oft wie die Lade vier Abtheilungen bekommt, eine ganze Stimme 
traͤgt. Alle Loͤcher paſſen auf die Cancellen, und z. E. jedes erſte C von jeder 
Stimme paßt auf eine und eben dieſelbe Cancelle, alle erſten D auf eine andre Can⸗ 
celle u. ſ. w. So ſtehet das erſte C vom Bourdon, Preſtant, Naſard, Doublette, 
Terz auf einer und eben derſelben Cancelle u. ſ. w. Wenn nun alle Regiſter zu⸗ 
geſtoſſen werden, fo ſtehen die correſpondirenden Löcher der Regiſter nicht mehr ger 
rade auf den Loͤchern des Pfeifenſtokks und der Ladentafel, ſondern ſie dekken ſie zu, 
und alſo muß der Wind bloß im Windkaſten bleiben. Schlaͤgt man aber eine 
Klaviertaſte an, ſo zieht man die Ruthe eines Saͤkkchens (Pulpete) und alſo auch 
eine Klappe nieder, und nun geht der Wind in die geoͤffnete Cancelle, er kann aber 
kein Loch zur Pfeife offen finden uͤber der Cancelle, und alſo hauſet er vergebens 
darin, ſo lange bis man ein Regiſter aufziehet, und alſo die Köcher zur Pfeife oͤffnet. 
Um die Federn im Windkaſten heraus zu nehmen, bedient man ſich bei niedrigen 
Laͤden, wo man mit der Hand nicht zukommen kann, eines ſteifen Eiſendrats, deſſen 
ein Ende wie ein Ring, und das andre wie eine Kruͤkke umgebogen iſt. 

Die Windlade der Poſitive hat den Windkaſten uͤber den Queerſtangen 
(barres), dahingegen der Windkaſten an den groſſen Windlaͤden der Orgeln unters 
halb den Queerſtangen liegt. Das Orgelklavier beſtehet aus feinen Taſten, die man 
mit den Fingern im Spielen niederdruͤkkt, und man hat bisweilen fünf Klaviere 
uͤber einander. Die Taſten (touches) ſind ganz (lang) oder kurz (feintes) zu den 
Doppelkreuzen (dieſes) und B molls. Die eiſernen Stifte ſind beſſer von Kupfer, 
und ſtekken als Gelenke (Taftenleiter, guides) in einem Queerholze unter den Taſten. 
Dieſes Queerſtuͤkk träge die Stifte und läßt die Taſten nicht zutief ſinken; damit fie 
nicht im Spielen raſſeln, fo leimt man einen Streif Tuch auf dieſen Steg. Die 
beiden Seiten des Klavierrahmens heiſſen Rahmenarme, oder Fluͤgel, und in dieſe iſt 
die ER eingefalzt, worin eine Rinne den Taſtenſchwaͤnzen ein freies Ti 
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laßt. Einige Zwekke halten die Stiele der Taſten in ihrem Fugengeleiſe. Mitten 
an der Laͤnge der Taſten erſcheinen die vernieteten Ringe, an die man das Ziehwerk 
anhaft. Die halben Taſten werden mit Elfenbein, und die ganzen mit ſchwarzem 
Ebenholze, Zukkerkiſtenholze, Pflaumenholze u. ſ. w. belegt, und an den Seiten 
der Taſten wird das Holz ein wenig ſchraͤge beſtoſſen. Das unterſte laͤngſte Klavier 
heißt das Poſitivenklavier; uͤber ihm liegt das groſſe Orgelklavter, das dritte iſt fuͤr 
das Solo (le recit), das vierte heißt Echoklavier; jedes liegt in ſeinem beſondern 
Rahmen. Die Koppelung der vielen Klaviere verlangt eine beſondre Unterlage von 
Schiebern, die ich hier weglaſſe. Das Fußklavier (Pedal) wird mit den Fuͤſſen 
getreten, um die Klappen der Pedallade zu oͤffnen, und bekommt faſt einerlei Ein⸗ 
richtung, als das Manual. 

Das Wellenbrett mit feinen Drehwellen heißt im Franzoͤſiſchen Jabregé, 
weil es die Länge der Windlade gleichſam bis zur kuͤrzern Klavierlaͤnge verkuͤrzt oder 
herab ſezzt, da das Klavier gemeiniglich nur 2 Fuß, und eine groſſe vierfache Lade 
bis 25 Fuß lang und daruͤber iſt; demungeachtet gehet doch das Zugwerk oder die 
Abſtrakten ſenkrecht bis zu den Klappen einer und eben derſelben Windlade hinauf. 
Die untern Abſtrakten (vergettes inferieures) gehen bis zum Klavier hinauf. Dieſe 
Abſtrakten find ſchmale Streifen Holz, bis 4 Linien breit und 1 Linie dikk, an beiz 
den Enden mit einem Stuͤkkchen Meſſingsdrat verſehen, um ſie damit anhaͤngen zu 
koͤnnen. Die obern Abſtrakten haͤngen mit den untern vermittelſt beweglicher Wellen 
zuſammen. Dieſe Wellen ſind achtekkige Holzwalzen, einen Zoll dikk, und haben an 
jedem Ende einen Zapfen von Meſſingsdrate, um die ſich die Wellen drehen. Noch 
haben dieſe Drehwellen zween kleine Arme von dikkem Eiſendrate, die bis an 3 Zoll 
lang find (fers d’abrege), und ein kleines Loch am Ende, um ſich in den Meſſings⸗ 
drat, der am Ende der Abſtrakten iſt, einzuhaken. Das eine Ende des Eiſens iſt 
flach und durchloͤchert. Die Wellen ſtekken mit ihren Zapfen in den Pfannen, die 
am Wellenbrette von Holz und eingeleimt ſind. Einige ziehen die kupfernen Pfan⸗ 
nen den hoͤlzernen vor. Wenn alſo eine Taſte des Klaviers niedergedruͤkkt wird, ſo 
ſinket ebenfalls ſeine untere Abſtrakte, und das Eiſen der Wellen mit der Welle und 
der obern Abſtrakte, und der Pulpete und Klappe nieder, und die Pfeife toͤnt. 

Das Wellenwerk (abrege) beſteht nicht allezeit in hoͤlzerne Wellen; man 
macht es in ſehr kleinen Orgeln von Eiſen, und ſelbſt in groſſen Orgeln, wenn man 
nicht Plazz genug fuͤr die hoͤlzernen Wellen hat. Die eiſernen werden aus einem 
nach ihrer Länge proportionirlich dikken Drate von Eiſen gemacht, und dieſer Drat 
iſt von 2 bis 4 oder 6 Linien dikk. Man biegt entweder den Drat unter einem 
rechten Winkel, um ihm zween Arme zu geben, und dieſe macht man an dem Wellen: 
brette ſo feſte, daß man ſie durch zwo Oeſen gehen laͤßt, ohne darin zu ſchwanken, 
ob fie gleich frei ſpielen; oder man macht die Dratwellen auf folgende und beſſere 
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Art, fo daß die Biegung des Drats unter rechtem Winkel nicht dieſelbe bleibt, ſon⸗ 
dern man ſtekkt an den beiden Enden der geraden Wellen zween Dratarme durch, 
deren Ende zu einem Ringe umgebogen iſt, und die Welle ſelbſt endigt ſich an bei: 
den Enden in ſpizzen Zapfen. Man befeſtigt die Arme am Wellenbrette in kupfer⸗ 
nen Pfannen oder Oeſen. Sie werden groß oder klein nach der Groͤſſe der Wellen 
gemacht. Das Wellenwerk oder die Abſtraktur (Zugwerk) wird auf mancherlei 
Art, nach der Verlegung der Stimme auf der Lade, verfertigt. Soll es weit weg 
vom Klaviere angebracht werden, ſo theilt man die Abſtraktur in zwei oder drei 
Theile, d. i. eine Abſtraktur zieht eine andre, weil ſich gar zu lange Wellen werfen, 
und ſich einander berühren und abreiben würden, a 

Die Pedalabſtraktur iſt wieder anders beſchaffen. Manche Orgelbauer geben 
ihr Wellen; dieſes hat aber groſſe Unbequemlichkeiten, weil man gemeiniglich die 
Pedalladen an die aͤuſſerſten Enden des Orgelgehaͤuſes legt, und alſo das Klavier 
einen langen Weg dahin hat. Ich werde demnach die beſte und gewoͤhnlichſte Pedal⸗ 
abſtraktur erklaren. Wenn man eine Pedaltaſte niedertritt, fo ſinkt die Abſtrakte, 
die den Winkelhaken ein wenig umdreht. Dieſer Winkelhaken hat zween Arme 
oder Abſtrakturetſen; an einem war die vorige Abſtrakte feſte, und die andre hori⸗ 
zontale Abſtrakte iſt am andern befeſtigt, ſie hat aber auch am andern Ende ihren 
Winkelhaken, der eine neue aufwaͤrts gehende Abſtrakte zieht, und da dieſe an einen 
Arm der Abſtrakturwelle eingehakt iſt, ſo ziehet der andre Arm dieſer Welle, der 
eine Abſtrakte trägt, die Klappe auf. Alle Winkelhaken haben rechtwinklige Arme, 
den oben hinauf gehenden ausgenommen, da fie einen ſpizzen Winkel machen; fo 
daß das ganze Zugwerk rechtwinklig verrichtet wird. Solches Zugwerk hat jede 
Taſte des Fußklaviers, und die Winkelhaken ſtekken unterwegens an drei Brettern 
feſte, an denen ſie ſich um ihre Zapfen frei drehen koͤnnen, und zwar an jedem Brette 
vorne einer und hinten einer (double echelle), oder wenn die Bretter horizontal 
liegen, nur einer oben (Echelle ſimple). An den gedoppelten Brettern iſt an bei: 
den Enden ein Holz aufgerichtet, um ein ander ähnliches Brett zu halten. 

Das Poſitivenklavier oͤffnet die Ladenklappen auf eine andre Weiſe; es druͤkkt 
die Klappe nieder, da die andern Klaviere ſie ziehen. Wenn ein Klavis nieder⸗ 
gedruͤkkt wird, ſo ſinkt unter der Taſte der Taſtenleiter (guide), d. i. ein Queer⸗ 
lineal von Holz, das ſo viel Loͤcher als Taſten hat. An ihm geht ein Abſtraktur⸗ 
drat (pilote) herab, deſſen Oberende queer durch den Taſtenleiter geht und die Taſte 
unterſtuͤtzt; ſein Unterende iſt mit einem kleinen Meſſingsſtifte verſehen, durch den 
er am Ende eines horizontalen Schwengels feſte gemacht iſt. Dieſer Schwengel 
(baſcule) iſt ein Lineal von Holz, 6 Linien dikk und bis 18 Linien breit. Unter 
ſeiner Mitte unterſtuͤzzt ihn ein Traͤger oder Queerholz (chevalet) mit einem Stifte, 
worin der Schwengel auf: und niedergeht, als ein unterſtuͤzzter Hebel. Wenn alſo 
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die niedergedruͤkkte Taſte ſinkt, ſo ſinkt an und mit ihr zugleich der Drat und das 
eine Ende des Schwengels; dahingegen die andre Hälfte dieſes Hebels ſteigt und 
die Klappe aufſtoͤßt. Dieſe Schwengel liegen unter dem Size des Organiſten in 
der Form eines Frauensfaͤchers, d. i. gegen das Klavier zu mit ihren Enden dichte 
beiſammen, und ſie laufen gegen die Lade aus einander. Gemeiniglich bringt man 
einige Abſtrakturwellen dabei an. 

Die Regiſterzuͤge (tirants) ſind Staͤbe von Holz, 10 Linien im Gevierten, 
an den Enden mit Koͤpfen verſehen, die zu beiden Seiten des Klaviers zu ſehen ſind, 
um ſie auszuziehen, wenn die Orgel geſpielt werden ſoll. Dieſe Zuͤge ſind an den 
Regiſtern feſte, und heiſſen zuweilen ſelbſt Regiſter. Einige Zuͤge gehoͤren zur 
Hauptlade, andre zu den Pedalen, andre zum Echo, zum Recit, zum Poſitive u. ſ. w. 
Ein Zug geht mit ſeiner Stange mitten durch das Brett des Getaͤfels; das hintere 
Ende dieſer Stange ſtekkt in dem Queerarme der hölzernen Drehſpindel (pilote tour- 
nant), welche ſenkrecht und in zwo Pfannen, oben und unten mit Spielzapfen, ſteht, 
und zwiſchen zwei ſtarken Queerhoͤlzern eingeſchloſſen iſt. Dieſe Drehſpindel nimmt 
einen andern horizontalen Arm in ſich, der halbmal laͤnger als der vorige Arm iſt. 
Von dem langen Arm geht eine unten ſchmale, oben breitere eiſerne Stange (balan- 
eier) in die Hoͤhe, dieſe iſt uͤber und queer durch ein Zapfenloch eines Brettes 
zwiſchen zwo Windlaͤden aufgehängt. Das obere Ende des Balanciers endigt ſich 
in einer Pfanne an den beiden Regiſtern beider Windlaͤden. Wenn man alſo den 
Regiſterzug auszieht, ſo dreht ſich die ſtehende Drehſpindel um, und es wendet ſich 
der Ausſchnitt von der Linken gegen die Rechte. Das untere ſchmale Ende des 
Balanciers folgt dieſer Bewegung, ſein Oberende ſchwenkt ſich von der Rechten zur 
Linken, und zieht alſo das Regiſter eben ſo gegen die Linke. Sind die Laͤden nur 
in zween Theile abgetheilt, fo ſtellt man die Balanciers nicht zwiſchen die Wind⸗ 
laden, ſondern an die aͤuſſerſten Enden der einen und der andern, halb auf der einen, 
halb auf der andren Seite. Die beiden Arme der hoͤlzernen Drehſpindel ſind von 
Eiſen und ſtekken in einer Fuge oder Spalte. 

Das Baͤlgenwerk (ſoufflerie) begreift alles, was die Windbälge einer Orgel 
betrifft. Man legt das Baͤlgengehaͤuſe fo nahe als möglich an die Orgel; und es 
muß gegen den Einfluß der Witterung, gegen ſtarke Kälte, Naͤſſe und groſſe Hizze 
geſichert ſeyn. Die Orgelbaͤlge wuͤrden ſehr unvollkommne Dienſte leiſten, wenn 
ſie ſo wie die Schmiedebaͤlge gebaut waͤren. Hier muß der Wind viel ſtaͤrker und 
gleichförmiger blaſen. Man macht fie mit hölzernen Falten. Sie bekommen ein 
Ober- und Unterblatt. Die vier vorſpringenden Falten machen fünf einwaͤrts ges 
hende Falten. Man macht fie aus dünnen Brettern, fo durch weiſſes Schafleder 
verbunden ſind, deſſen Streifen aufgeleimt werden. An dem Schwanze der Baͤlge 
iſt der Zug feſte, um das Oberblatt aufzuheben, und darauf liegt ein Werkſtein 
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Quaderſtein), um den Wind ſtaͤrker zu machen. Zwei ſtarke Queerhoͤlzer halten 
ihn in ſeinem Lager feſte. Am andern oder Kopfende des Balges iſt eine kleine 
Leiſte an dem Rande angenagelt, um das Leder zu ſchuͤzzen, ſo man daſelbſt auf⸗ 
leimen muß. Das Schwanz oder Trittende des Balges ruhet auf einem ſtarken 
Tragebalken mit dem Unterblatte. Unter dem Baͤlgenkopfe oͤffnet ſich der groſſe 
Windkanal mit allen ſeinen aufwaͤrts gehenden vierſeitigen Schluͤnden oder Haͤlſen. 
Von unten her hat der Balg drei Queerriegel, damit ſich fein Unterblatt nicht wer⸗ 
fen möge, aufgeleimt und aufgenagelt; zwei groſſe Löcher, den Wind einzunehmen, 
und eine groſſe vierſeitige Oeffnung, die mit einem Rahmen von vter belederten 
Klappen bedekkt ik, um dem Winde, oder vielmehr der aͤuſſern Luft, einen freien 
Eingang in den Balg zu geben, ſie darin zu verſperren, und zu zwingen, daß ſie 
bloß zu der Windlade kommen moͤge, nachdem ſie durch den Drukk des Bälgen⸗ 
treters und des aufliegenden Gewichts in Wind verwandelt worden. Der ganze 
Aufſazz der vier Klappen ſieht wie ein Kreuz mit vier Oeffnungen aus, fo mit vier 
Klappen bedekkt ſind. Alle vier ſind geſchloſſen, wenn der Balg geht oder blaͤßt, 
und öffnen ſich, wenn fie Luft ſchoͤpfen, ſobald man das Oberblatt aufſtoͤßt. Zwi⸗ 
ſchen den Klappen liegt ein Holz oder Kruͤkke, damit ſie ſich nicht ruͤkkwaͤrts uͤber⸗ 
ſchlagen. Es iſt oben breit, unten enge, als ein lateinſches V. Jede Klappe hat zwei 
runde Loͤcher auf ſich, um die Holzfaſern zu durchſchneiden, und dieſen ihre Staͤrke 
zu benehmen, damit ſich die Klappen nicht krumm biegen (werfen) moͤgen. Dieſe 
Loͤcher ſind keglich, d. i. oben weiter als unten, rund, und durch das weiſſe Leder 
bedekkt und verſtopft, womit die Klappe gefuttert iſt. Andre ſolche Rahmen haben 
nur ein Queerholz, und alſo nur zwo Klappen mit ihren Löchern und Kruͤkkenloͤchern. 
Inwendig werden die Baͤlge mit Fries, mit Pergament und Tiſchlerleim gefuttert, 
und ſowohl an den Falten als dem Ober- und Unterblatte. Ueberall muß das Leder 
gedoppelt ſeyn, um alle Schweißloͤcher im Holze und dem Leder genau zu vers 
ſchlieſſen, damit ſich kein Wind durchſchleiche. 

Man hat die Windkanaͤle oder Schlauchroͤhren, Kröpfe (goſiers) erfunden, 
um einem groſſen Fehler abzuhelfen. Es koͤnnen die Bälge nämlich keine andre 
Luft ſchoͤpfen, als durch die groſſen Klappen, welche unter ihrem Unterblatte liegen. 
Man muß alſo verhindern, daß ein Balg (ſoufflet), welcher wirklich feinen Wind 
in den groſſen Windkanal (porte- vent) ausblaͤſet, denſelben nicht zuruͤkke ſchlukken 
koͤnne, wenn man das Oberblatt aufhebt, und daß er den andren Wind der übrigen - 
blaſenden Baͤlge nicht zuruͤkke pumpen moͤge. Da ſich die Klappe der Windkanaͤle 
natuͤrlicher Weiſe ſchlieſſet, ſobald der Balg faͤllt, ſo kann die im Windkanale ſchon 
enthaltne und gepreßte Luft ſchlechterdings nicht in den Balg zuruͤkke ſtroͤmen. 
Waͤren alſo keine Windkanaͤle, ſo wuͤrde, ſobald man einen Balg tritt, da zugleich 
ein oder andrer Balg im Blaſen — it, der im Windkanale gepreßte Wind 
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vielmehr in den Balg zuruͤkke laufen, um ſelbigen anzufuͤllen, als die aͤuſſere un⸗ 
gepreßte und ſchlafende Luft. Anſtatt alſo aus der auffern Luft Wind zu bekommen, 
ſo wuͤrde er nur diejenige geben, welche er aus der Orgel bekommen. Der Balg 
liegt auf zween von dieſen Windkanaͤlen, und jeder Kanal Fat unten einen engern 
Fuß, womit er in dem Hauptkanale ſenkrecht ſteht, oben an der einen Seite ein 
vierekkig Loch, durch welches der Balg den Wind dem Kanale uͤbergiebt. In die⸗ 
fen Loche iſt inwendig eine Klappe, und unter dem Loche ein feſtes Holz, alsſlein 
Schluß oder Kropf, um in den Balg geſtekkt zu werden, welcher auf dieſem Kropfe 
ruht. Der Hauptkanal ruht auf Traͤgern und nicht auf der Erde. Von auſſen 
findet man das groſſe Tragegeruͤſte (treteau), um die ſchraͤge liegenden Schwengel 
zu tragen, die in Pfannen ſchweben, und es ſind Strikke mit vielen Knoten da, 
dieſe Schwengel auf und niederzuziehen. Eiferne Bänder mit einem Loche an jedem 
Ende haͤngen dieſe Schwengel an den Schwanz des Balges, und ein groſſer Nagel 
hält das dikke Ende des Schwengels feſte. Der Schwanz des Schwengels fteffe 
in zwo beiſammen ſtehenden Saͤulen, und geht dazwiſchen mit den herab laufenden 
Strikken nieder. Dieſe Saͤulenpaare ſtehen unten auf dem Fuſſe. Der Baͤlgen⸗ 
treter druͤkkt den Schwanz des Balges bis auf dieſen Fuß hernieder. 

Alle Windfanäle ſtehen auf dem langen Hauptkanale, und diefer ſchließt an 
einen eben fo horizontal liegenden Kanal, worin der Tremulant iſt, und von da geht 
der Wind in einen ſtehenden Kanal nach der groſſen Orgel. Hier bringt man ges 
meiniglich den ſtarken Tremulant, ſo wie im vorigen liegenden Kanale den ſachten 
Tremulant (Schluchſer) an. Gemeiniglich ſezzen die Orgelbauer nur einen Kanals 
kropf (goſier) unter jeden Balg; aber alsdenn wird der Kropf und die Klappe 
gröffer, und dieſe wirft ſich leicht. Alſo iſt es beſſer, zween Kroͤpfe mit halb fo 
kleinen Klappen unter einen Balg zu legen, und auſſerdem tragen zween Kroͤpfe den 
Balg beſſer, als einer. f 

Gemeiniglich ift ein ſachter und ein ſtarker Tremulant (tremblant fort & 
doux) bei einer groſſen Orgel. Der ſachte beſteht in einer Klappe, fo ein Ge: 
wichte hat, das am Ende einer Feder ſtekkt, und im groſſen Windkanal ſchwebt. 
Der Wind, der durch blaͤßt, ſchaukelt fie, und macht, daß fie vom Gewichte ger 
druͤkkt im Kanale ſchwimmt, und den Tönen gleichſam ein wehmuͤthiges Schluch⸗ 
ſen mittheilt. Er beſteht aus einer Schachtel oder Kaͤſtchen, die nur eine Aus— 
dehnung des Kanals oder ein innrer Verſchlag deſſelben iſt. Mitten in dieſem 
Kaſten hänge ein ſchiefer Rahmen herab, woran die Klappe des Tremulanten mit 
ihrer Feder und dem Bleigewichte am untern Ende aufgehaͤngt iſt. Oben geht aus 
dem Kaſten ein eiſerner Zug, wie eine Senſe, hinauf, um die Klappe im Kanale 
wieder in die Hoͤhe zu ziehen, wenn er nicht mehr ſachte tremuliren ſoll. Der kom— 
mende Wind ſtoͤßt ſie alſo auf, und die Klappe facht dagegen den Wind Föcher 
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Faͤcher an. Die Feder ſieht wie zween Haken aus, auf denen unten ein Blei⸗ 
eilinderchen ſtekkt. Je kurzer dieſe Feder von Meſſingsdrat iſt, je geſchwinder pul⸗ 
ſiret die Klappe; je laͤnger oder dünner fie iſt, je langſamer geſchehen die Vibratio⸗ 
nen der Klappe. Die Feder iſt an die Klappe mit vier kleinen Oeſen eingehakt. 
Andre machen dagegen eine Feder von duͤnnem Meſſingsbleche mit zween ſenkrech⸗ 
ten Armen an den Enden. An dem Zugeiſen der Klappe hält ein Lederſaͤkkchen den 
Wind auf, daß er im Zuge nicht mit fortgehen moͤge. 

Der ſtarke Tremulant beſteht aus zwo Klappen, die gegen einander vers 
kehrt liegen, und alſo ein Beben in den Toͤnen machen. Von auſſen am Kanale 
ſieht man ein ſchraͤges Holz, als den Tremulantenförper, woran eine vierekkige 
Oeffnung 5 Zoll hoch und 4 Zoll breit iſt, und welche von einer Klappe von auſſen, 
und einer Klappe von innen verſchloſſen wird, ſo eine Feder andruͤkkt, die ſenkrecht 
ſteht. Beide Klappen werden, wie am ſachten, aufgezogen. In dem Kanale 
dient dazu eine meſſingne Dratfeder, die wie ein Pfropfenzieher gewunden iſt. Die 
Dratloͤcher bekommen ihre Lederſaͤkkchen. Beide Klappen bekommen ebenfalls Blei⸗ 
platten. Zum Spielen zieht man den Tremulantenzug, und mit ihm zugleich die 
gewundne Feder von der Rechten gegen die Linke, es oͤffnet ſich die innere Klappe, 
die in dem Kanale iſt, und der Wind treibt ſie an den aͤuſſern Tremulantenkoͤrper. 
Da aber alsdenn die vom Zuge ausgedehnte, ſonſt wie eln Pfropfenzieher gewundne 

Feder nun halb gerade geſtrekkt iſt, ſo wird dadurch die Klappe mit aufgehoben, 
aber vom Winde gleich wieder zugedruͤkkt; ſo daß in dieſem wechſelweiſen Kampfe 
zwiſchen der Feder und dem Winde, der Wind dennoch zum Theil durchſchleicht, 
und die aͤuſſere Klappe von der innern aufgeſtoſſen wird. Folglich klopft die äuffere, 
faͤllt wieder zu, und nun klopft die inwendige, da die aͤuſſere noch ein Bleigewichte 
hat um den Wind nachdruͤkklicher zu peitſchen. Beide Tremulanten rühren das 
Herz durch ihre Wehmuth, wenn ſie nicht zuſchnell ſchlagen. 

Um die Menſür (diapafon) zu einer offnen Stimme von 2 Fuß (doublette) 
aufzutragen, ziehet man die gerade Linie X, 1. Dieſe ſoll hier im Kleinen 2 Fuß 
lang vorſtellen, und folglich kann man ſich dieſe ganze Menſur im Groſſen auf ein 
Brett nachzeichnen, wenn man alles in natuͤrliche Fuß, Zoll u. ſ. w. auf daſſelbe 
abſticht, indeſſen daß hier alles verjuͤngt in der Figur iſt, und X, 1 zwei Fuß Fänge 
vorſtellt. Man theilet X, 1 in zwo Haͤlften bei 13; ſo giebt 13, X eine Oktave 
höher. Theilet man den Raum 13, X in 4 gleiche Theile, fo trägt man 3 von dieſen 
Theilen von X nach) 18, und dieſes iſt die Quarte Füber O3. Theilet 13, X in 
3 Theile, und ſezzet deren 2 von X nach 20, fo hat man die Quinte G 20 über 
dem C 13. Theilet 20, X in 3 Theile; davon ſezzt einen Theil von 20 gegen 15, 
ſo iſt dieſes D 15; oder die Quarte tiefer als G 20. Theilet 15, X in 3 Theile, und 
ſezzt 2 davon von X nach 22, fo iſt dies die Quinte A 22 über D 13. Theilet X 
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22 in 3, und ſezzet einen von 22 nach 17, fo iſt es die abſteigende Quarte E 17. 
Theilet 17 X in 3 Theile, und ſezzt deren 2 von X zu 24, fo iſt es die Quinte H 24. 
So hat man die diatoniſche Tonleiter e, d, e, f, g, a, he. Damit man nun auch 
die 5 Abtheilungen bekomme, um die chromatiſche Leiter ganz zu haben; ſo theilet 
X 18 in 4 Theile, und ſezzet deren 3 von X nach 23, d. i. die Quarte B 23. Theilet 
X23 in 2, und ſezzt einen von 23 gegen 16, d. i. die tiefe Quinte Es 16. Theilet 
X 16 in 45 und ſezzt deren 3 von X nach 21, d. i. die obere Quarte Gis 21. Thei⸗ 
let X 21 in 2, und ſezzt einen von 21 nach 14, d. i. die Unterquinte Cis 14. Theilet 
X14 in 4, und ſezzt deren 3 von X nach 19, d. i. die Oberquarte Fis 19. So iſt 
die ganze zwote Oktave der Doublette in ihre 12 Halbtoͤne getheilt. Aus ihr kann 
man alle andre Oktaven machen. Nämlich 

Zur dritten Oktave, ſezzt die Mitte zwiſchen X und 14, ſo iſt es Cis 26. 
Die Mitte zwiſchen X 15 giebt D 27. Die Mitte zwiſchen X 16 giebt Es 28. 
Die Mitte von X ı7 it E 29. Die Mitte von X18 iſt F 30. Die Mitte von X 
19 iſt Fis 31. Die Mitte von X 20 giebt G 32. Die Mitte von X 21 iſt Gis 33. 
Die Mitte von X 22 iſt A 34. Die Mitte von X 23 giebt B 35. Die Mitte von 
X 24 iſt H 36. Die Mitte von X 25 iſt C37. 

Das Maaß der vierten Oktave. Die Mitte von X 26 iſt Cis 38. Von 
X I/ iſt D 39. Von NX 28 iſt Es 40. Von X 29 iſt E41. Von X 30 iſt F 42. 
Von X 31 iſt Fis 43. Von X 32 iſt G44. Von X 33 iſt Gis 45. Von X 34 
iſt A 46. Von X 35 iſt B 47. Von X 36 iſt H 48. Von X 37 iſt C49. Von 
X 38 iſt Cis 50. Von X 39 iſt D 51. Jeder Punkt der fünften Oktave in 2 
Theile getheilt, würde die fechfte Oktave geben. Zwiſchen X und jeden Punkt der 
vierten giebt die fünfte Oktave. 

Die erſte Oktave dieſer Doublette. Man darf nur die Laͤngen der zwoten 
Oktave doppelt nehmen. Nehmet die Laͤnge von 14 nach X, und ſezzt ſie von 14 
zu 2, d. i. Cis 2. Traget die Laͤnge von 15 X von 15 nach 3, d. i. D. Von 
16 bis X ſezzt man von 16 nach 4, d. i. Dis. Von 17 bis X, getragen von 17 
nach 5, giebt E. Von 18 bis X, getragen von 18 nach 6, giebt F. Von 19 bis 
X, getragen von 19 zu 7, iſt Fis. Von 20 zu X, getragen von 20 nach 8, giebt G. 
Von 21 bis X, getragen von 21 nach 9, giebt Gis. Von 22 nach X, getragen von 
22 nach 10, giebt A. Von 23 nach X, getragen von 23 nach 11, iſt B. Von 
24 bis X, getragen von 24 nach 12, iſt H. 

Um ein Werk von 4 Fuß zuzuſchneiden, nimmt man die Totallaͤngen der 
Doublette, oder von 2 Fuß gedoppelt u. ſ. w. bis zu 8, 16, 32 Fuß. Die Weite 
der Pfeifen zu finden, iſt nur eine einzige Linie noͤthig, wenn man nur die Weite 
der erſten und lezzten Pfeife weiß. Nun iſt das erſte C der Doublette 2 Zoll, 
13 Linien im Durchmeſſer, und das fünfte C oder die lezzte Pfeife der vierten Ok⸗ 
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tave 32 Linien im Durchmeſſer. Man ziehet alfo in unſrer bisherigen Menfurfigur 
den rechten Winkel C, 1, Z, der die Weite der erſten Pfeife © von 6 Zoll, 8 Linien 
vorſtellt. Ziehet bei 0 49, als der feinſten Pfeife am Anfange der fuͤnſten Oktave, 
ebenfalls einen rechten Winkel C, 49, I. Dieſe Linie Y ift fo lang, als das feinſte 
O breit iſt, d. i. 1 1% Linien. Verlängert die Linie von Z bis Y und V, wo man 
den Perpendikel X V zum Schluffe anſezzt. Und nun laͤßt man aus jedem Punkte 
der Pfeifen aͤngen Perpendikel fallen. Man ziehet die Linie 8 T, deren Diſtanz 
8, ı der Durchmeffer des erſten C, d. i. 2 Zoll, 15 Linie iſt, und C, 49, J iſt der 
Durchmeſſer des kleinſten O. 
Nach dem Koͤnigsfuſſe, welcher 12 Zoll, der Zoll 12 Linien, die Linie 12 Punkte 
hat, folgt die Länge einer Oktave von 4 Fuß. Es iſt 


u en, m Punkte. Fuß. a Lin. Punkte, 
0 G 0 0 
Cis z 5 6 9 Gis 5 6 4 6 
D 3 6 ö 0 A 2 4 5 4 
Dis 3 4 6 2 B 2 3 0 0 
E 3 I 11 1 H 2 1 3 4 
F 3 2 o o € 2 O 0 © 
Fis 2 10 2 o 


Menſur (le diapaſon) fuͤr die Floͤtenſtimmen (jeux à bouche), 
in 1155 die größte und kleinſte C Pfeife mit dem Durch⸗ 
meſſer und Peripherie. 


Im Durchmeſſer. In der Peripherie. 


ef Zoll. Lin. Fuß. Zoll. Ar 
B 0 2 2 E — 18 74 4 10 
om I fuͤnfte oder feinſte C 1 100 0 5 9 
„„ 
Bourdon. 32 Fuß von Holze ⸗ De 5 5 
Bourdon von 16 Fuß in Hol a 7 75 4 
dee ee 
Bun age ee, e :: „ 5 
e des Bourdons mit [ 8 A 
Ränge Rohrpfeifen, groſſer e q „ 9 10, 
5 5 J Schnitt, in Probezinn. ae s 2 2 
5 in j zweite C 2 8.2 o 8 8 
1 Kleiner Schnitt Linne e a 35 
E 3 Ränge 
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Im Durchmeſſer. In der Peripherie. 
Zell. Lin. Fuß. Zoll. Lin. 


5 Diskant des gedakkten Bourd. zweite C 3 1 0 9 10 
Laͤnge . . 5 25 
22 Zoll groſſer Schnitt in Probezinn. Efuͤnfte O 94 0 I 62 
— L 
e, i zweite C 2 82 0 8 8 
10 Linien. i Kleiner Zuſchnitt. fünf s 0 5 es ie SE 
ſte C 3 6 2 11 0 
Preſtant. fünfte 0 
O 7 E I 34 
a 1 Groſſe offne Terz. g Sr 5 EN © o 1 * 
3 Fuß. 8 uͤnfte O 5 2 1 34 
Länge |Ofie Naſard, groffer Schnitt. ie 555 51 5 a 5 2 
z l Kkeiner Schnitt ET 7a. 8 32 
2 Zoll. 1 nk fünfte C o 54 0 I 42 
aſard mit Spillpfeifen, groff.F erfte C 2 0 10 10 
Naſard mit Spillpfeifen, groſſ.Ferſte 3 52 | 
Schnitt, UntertheilderPfeifel_fünfte C 0 6 o I 7 
Fänge 4 anf C 0 O 0 7 3 
2 Fuß, Oben an Se Pfeife. fünfte C o O o o 32 
4300, u a unten an u. C S 72 420 8 32 
8 Lin. eife, or fuͤnfte “ 6 5 0 N 
| Dben an der Pfeife erfte C a 0 AD 5 75 
A Bin S 2 0 fe) 72 
Doublette. erſte O 2 „ 0 67.8 
5 LfuͤnfteC 0 33 0 n 
Laͤnge Quarte „weiter Schnitt. Arien x 5 8 8 4 
10 An, Enger Schuur , a a 
10 Lin. anger nitt. © k 
1 fuͤnfte C 2 6 2 1 0 
Lange Lerz, weiter Schnitt. RS 2 2 3 e = 
18 Zoll. } Enger Schnitt, a 5 85 1 = s 32 
4 o 
Larigot, lang 15 Zoll, 3 Linien. N & 2: 8 8 > 
2 83 
Bourdon, lang 11 Zoll, 8 Lin. 1 5 8 95 8 3 2 
Preſtant, lang 11 Zoll, 8 Ein Arie 5 25 8 3 
Groſſe inen erſte C 1 3 2 3 11 
Cornet. Naſard, lang 7 Zoll, 6 Linien. 55 1 38 lage x 8 
101 ferſte C 1 Oo 0 3 4 
Quarte, lang 5 Zoll, 6 Linien. it © 5 65 3 5 825 
2; 0 104 0 2 10 
5 Terz, lang 4 Zoll, 5 Linien. ei ec 8 si 5 45 
b Fer 2 o 7 11 
du Recit. 3 Bourdon, lang 17 Zoll, 5 en. o Fe . 4 5 


Cornet 
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Im Durchmeſſer. In der Peripherie. 
Zoll. kin. Fuß. Zoll, Lin, 


Eu . f „ erſte F 2 2 2 6 
| Preſtant, lang 17 Zoll, 5 Lin. Wirte As 72 = 1 
ie B 9 © 5 7 
Eornet Naſard, lang zz Zoll, 3 Ln. Neve C O 7 0 1 10 
it. 0 F 2 
du Reit . lang 8 Zoll, 42 Lin, 15 * 7 
1 Ci erſte F 1 4 2 4 4 
Terz, lang 6 Zoll, 8 Lin. F 4 5 5 5 J 33 
Vollſtimig.J Länge 4 Fuß, 6 Linien. I a TE OR IT RE 
plein jeu)] Lange 26 Linien. VF 
. N Ffechſe C . % W or SS 


Durchmeſſer. Peripherie. 
Zoll. Lin. Fuß. Zoll. Lin. 


32 Fuß, erſtee 16 éCun 8 6 

fuͤnfte F 1 102 2 2 o 

Offne Floͤtenpedal. 16 Fuß, 105 = a ee * Eee 
>; ; ierte I 10% 0 0 2 
auc be , „ e , . „ „ 
I 07 dritte 1 105 o 0 O 

4 Fuß, erſte C 3 3.‘ NOS Fi 

L zweite 1 1o% 2 2 2 


Menſur von den Schnarrwerken, nämlich der Laͤnge, 
Die Poſaune, 


Fuß. Zoll. Lin. Punkt. Fuß. Zoll. Lin. Punkt. 
JJ 0.7.0) V 
Cis 50 ER 0 H 36 E nn 
0 9 6 3335 883 2 6 0 
H 48 933 „5 A: 34 2 2 REG, 

47 . Gis 33 2 3 8. 3 
Ara ae se, 10 O!..@ E37 132. 02 5 4 6 S 
Gis 45 1 1 9 0 „ Bis 31 2 TE 9 8 
G 44 1 2 5. > ee) 2 9 o, 6% = 
Fis 43 I 3 4 0\3 E 29 2/3 KT 4 0| > 
F * EN; Dis 28 3 1 5 1 5 
F 7777*ßßͤ! 

Dis 40 1 6 29:0 Cis 26 3 6 6 9 
D 39 I 7 4 25 3 8 2 
Cis 38 x 8 5 H 24 4 0 172 

B 23 4 4 3 8 


* 
N 
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mit der Büchies 


mit dem Ringe. 


mit der Buͤchſe. 


Fuß. Zoll Lin. Punkt. Fuß. Zoll. Lin. Punkt. 
4 r +} Fis 7 10 7 8 a 
4 7 8 8 F. 6 1 04. 
4 10 1 353 E 5 12 3 6 8 
5 1 8 3 Ds; ‘4,023 8 
VV D een ee a 
5 3 15 6 2 14 8 Ton. tg | 
6 oO 11 94 5 G 2.35 4 1 8 
6 6 8 3 5 H ee 8 
7 „ B 16 99 0 I 
7 4 1.01 8 A 17 9 217.0 
7 l 6. 35 Gis 18 1 8 
8 4 11 9 G 20 0 8 6 
8 6 9 Fis 21 3 4 64 
„ 5 9 F „ 0) 

10 0 43 
Laͤnge aller Poſaunenpfeifen uͤber 4 Oktaven. 
Die Trompete. 

Fuß. Zoll. Lin. Punkt. Fuß. Zoll. Lin. Punkt. 
08, 1,91 „ EZ 
2 4 85s O Aan 
0 4 883 . n 
0 4 8 a 2 23 9 
2 5 5 5 Gis 21 2 3 8 928 
0 3 G. 9 2 5 4 6 
o 8 4 6 Fis 19 2 7 1 9 
O B E 9 o 6% 
o 7 8 B AX A. 93 
0 7 6 Dis 16 3 1 8 
o 8 Ba D 15 3 4 4 3 
o 8 10 :8 Cis 14 3 „ 

0 9 70 E 13 3 8 1 
oO 10 4 f 2 1 4 2 130 
10 9 6 5 in 4 N 
o 11 7 EIR & 18 4 0 
1 0 ar. Gs 9 4 7 8 8 
1 I 9 o „„ Fer 
I 2 ee. 5 | ©, 3 
1 2 8 E 8 5 5 126 
1 3 4 8 E 85 8 1 6 
1 3 2 Dis 4 6 9 280,,,Q 
1 5 1 N 6 8 
1 6 1 6 1 0 1 8 
1 ; 4 8 C 7 4 1 68 
1 8 6 6) 3 


2 


Laͤngen aller Trompetenpfeifen über 4 Oktaven. 


ravalement. 


N 


2 
2 


Ds eo 4 
Cis 50 50 0 4 
— 49 49 9 4 
H 48 48 5 
5 
4 6 5 
Gis..453."45: ° oMM'6 
G 44 44 6 
Eis ARE ER 
F TR Ye) 7 
ET Ar TA Oo 8 
Di ei e 2 
V 
GIs 38 ROLE 
Z >30, 13380 
H 06 Ik 
Bea 
A 34 34 1 
is 23 31 
G 32 32 
R 3r4,, 300001 
S 
2 41 0 
Dis 8 46 0 
D 27 39 
8 8 
C 25 37 0 
HF 2 8 
B 23 35 1 
1 
1 
1 
Fis 19 31 1 
F 18 3 * 
Bi e 
Dis 16 28 
2 1 
1 
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Laͤngen des Clairon. 
Fuß. Zoll. Lin. Punkt. 


ei ei — Lan! Lau} 


OSO SONO OO "UI O ON H 


— 


9 


ohne Ring. 


— nn 


OOO OO OOO O AO ODIDIAO O OOO ο 0 OO ο NAD W 


Fuß. Zoll. Lin. Punkt. 


„ e 
EIN SENDEN eee er 
BAA 232 2 67700 
1 22 2 3 92 
F . 
e me ne ala 
r Wen ee 
e e EBEN RO ON 
E BLZ NET ST 4 0 
Dis 4 16 3 1 5, O 
FFC 
c > 400 OS 
„ 8 3 33 


Durchmeſſer und Peripherie von den 
untern Contratoͤnen der Po: 
ſaune, unterhalb dem erſten 
oder unterſten C. 


Durchmeſſer. Peripherie. 
Ze ll. Lin. Zoll. Lin. 


11 10 1 31 8 
B 18 655 33 2 
11 05 34 9 
Eis 11 7 36 5 
52 13 38 2 
12 10% 40 o 
F 13 45 42 0 


Die erſte Menſurtabelle von der Länge der Poſaunenpfeifen enthält ſechs Kos 
lumnen. Die erſte bezeichnet den Namen jeder Pfeife nach dem Klaviere, von 
unten hinauf. Die zwote ſeine Nummer in der Taſtenreihe; die dritte ihr Maaß 

ö 


nach 
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nach Fuß u. ſ. w. Die Punkte 3 oder 6 oder? deuten ein Viertel, oder eine halbe, 
oder Dreiviertel Linie an. Unter dem erſten C folgen die Contratoͤne. Eben dieſe 
Beſchaffenheit hat es auch mit der Tabelle über die Trompete und das Clairon, nur 
daß in der Clairontabelle die dritte Kolumne andeutet, wie man die Pfelfen in eini⸗ 
gen Oktaven wiederholt. Dieſe Ziefern beziehen ſich auf die Trompete, und zeigen, 
daß alle Pfeifen des Clairon nichts als Trompetenpfeifen ſind, deren erſtes C die 
dreizehnte oder das zweite C der Trompete iſt. 

Man muß die Laͤngen aller Pfeifen mit Buͤchſen vom Oberende bis zu 
Unterende rechnen, ſo in die Buͤchſen hinein geht. Die Laͤngen an Pfeifen ohne 


Buͤchſen, aber mit einem Ringe, oder auch an denen, die weder 7 5 noch Ring 


haben, rechnet man von dem Oberende bis an die Nuß (Kugel). Die Poſaune 
fängt ſich an mit dem erſten C, und endigt ſich im fünften D. Die Trompete fängt 
ſich an mit dem zweiten C und endigt ſich im ſechſten D. Das Clairon faͤngt ſich 
an beim dritten C und endigt ſich beim ſechſten D, wie die Trompete. 

Die Menſchenſtimme beſteht aus einer ſchmalen Cilinderroͤhre von Zinn, in 
der oben ein dünner zinnerner Kegel ſtekkt. Dieſes Schnarrwerk klingt 8 Fuß. 
Ihr Maaßſtab enthaͤlt die Hoͤhen des Cilinderchens, und die Nebenfigur die Weite 
deſſelben. Das dritte Maaß gehet die Hoͤhen und Breiten des kleinen Kegelendes 
oder der Spizzen an. Die größten Hoͤhen gehn von S zu X, und die Breite des 
kleinen Endes iſt die Länge der Linie 8. Man braucht ſechs von dieſem Maaße, 


die man an ſechs runde Pfeifen von Nummer 2 anloͤthet. Es ſind ſechs andre, 


deren Höhe von J zu Xiſt, und die Breite des kleinen Endes iſt die Breite der 
Linie P; dazu gehören ſechs runde Nuͤſſe von Nummer 2. Man braucht 12 an⸗ 
dre Kugelſpizzen von V nach X; 12 andre von Y zu X, und 15 von Z nach X. 
Dieſes macht 39 von drei verſchlednen Laͤngen, deren untere Weite aber einerlei iſt, 
d. i. wie die Fänge der Linie V, gleich Y oder Z. Dieſe 39 Kegel werden an 39 
runde Nuͤſſe Nummer 3 gelöthet. Die Breite der groſſen Kegelenden nimmt man 
nach der Weite des cilindriſchen Pfeifenſtuͤkkes. Das obere Loch iſt halb gedakkt. 

Hier folgen noch einige übergangne Inſtrumente der Orgelbauer. Nämlich 
die Nußform u. ſ. w. ehe ich den praktiſchen Theil dieſer Kunſt zergliedere. 

Die Nußform (zur Kugel) der Schnarrwerke, von gegoſſnem Meſſing, aus 
zwo Haͤlſten, an deren Ende das Gelenke iſt Wenn ſie geſchloſſen iſt, ſo ſiehet 
man an ihr oben die runden Gießloͤcher, und die kleinen Loͤcherchen zu den Schwaͤn⸗ 
zen gehen unter die Form herab, und dienen die eiſernen Spieſſe, fo nicht vollkom⸗ 
men cilindriſch ſind, zu ſtellen. Die andren kleinen Loͤcherchen zwiſchen den groͤſſern 
dienen die kleinen eiſernen Spieſſe, die beſſer von Stahl ſind, ſo wenig als moͤglich 
keglig Ra werden, und unten durch die Form wie die groſſen Spieſſe geben, zu 
ſtellen. In der hier vorgeſtellten Formhaͤlfte ſiehet man fuͤnf 1 ha 

1 
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hoͤßlungen, fo im Guſſe die fünf Nuͤſſe geben, nebſt den Ausſchartungen, damit 
die aroffen und kleinen Spieſſe darin ſtekken koͤnnen. Die zwo groͤßten Nuͤſſe Hiffen 
vier fig, ob fie gleich meiſt rund find, und die kleinen drei heiſſen runde Nuſſe. 
Sieben Arten dieſer Nuͤſſe find fuͤr alle Orgeln hinlaͤnglich. Von den fünf Nuſſen 
gehet durch die Mitte einer jeden ein dikkeres Spieß, und durch ihre kuͤrzere Seite 
ein duͤnneres; dadurch entſtehet in der Nuß ein groͤſſeres Mittelloch, um das Mund⸗ 
ſtuͤkk, und ein kleines, um die Kruͤkke durchzulaſſen. Am Griffe der Form hält 
ein Zapfen beide Formhaͤlften zuſammen. Da die Gieſſer die Spieſſe nicht recht 
einlegen und dieſe Form nicht treffen; ſo folget eine genaue Beſchreibung. f 
Alles kommt darauf an, ſich erſt ein Modell zur Form zu machen. Man 
drehet alſo erſt die Nuͤſſe von hartem Holze ab, wie fie in der Figur rundlich oder 
cilindriſch angedeutet ſind; man ſtekkt das groſſe Mittelſpieß und kleine Seitenſpieß 
durch, daß fie feſte ſtekken, und nun macht man eine halbe Form von Gips, in die 
man, wenn der Gips noch weich iſt, mitten ein und mit Fleiß die fuͤnf durchſpießten 
Nuͤſſe einſezzt, nachdem fie mit Oel beſtrichen worden. Iſt der Gips feſte, fo zieht 
man die fünf Nüffe ſachte heraus, und man richtet die ganze Oberfläche der Form; 
man ſezzt die Nuſſe wieder ein, ſo daß ſie genau die Mitte einnehmen, wo nicht, 
fo wird der Gips für die etwas mehr ausgetieft, die nicht tief genug bis zur Mitte 
liegen. Die ausgebrochnen Gipsekken werden mit neuem Gipſe ausgebeſſett. Iſt 
die eiue halbe Form fertig, und and die Nuſſe recht gelagert, fo beſtreicht man dieſe 
ganze Formflaͤche und Nuͤſſe mit Oel, und man belegt die andre Hälfte mit Gips. 
Iſt dieſer hart geworden, ſo trennt man beide Formhaͤlſten mit Vorſicht, man 
nimmt die Nuͤſſe heraus, reparirt alles. Dieſes Modell muß differ ſeyn und kein 
Schlußgelenke bekommen. | : 
ft die Form von Gips recht trokken, fo formt man jede Hälfte beſonders in 
Sand ab (welches der Gieſſer thut), um ſie in Blei abzugieſſen; man macht die 
Stuͤkke des Gelenkes von Blei und loͤthet fie an den Formenden an. Eben ſo ſoͤthet 
man auch die Schwaͤnze an ihre Stelle; man macht das Zapfenloch und ſtekkt den 
eifernen Zapfen ein. Alle innere Kanten muſſen recht ſcharf bleiben. Um von der 
innern Guͤte der Form gewiß zu ſeyn, ſtekkt man die Spieſſe ein, gießt geſchmolzen 
Zinn ein, um Nuͤſſe von Zinn zu machen, welches weder das Blei fluͤſſig macht, 
noch daran hänge, wofern man nur das Innere der Form gut mit Kienholze bes 
raͤuchert, und das Zinn nicht zuheis iſt. Sind die Nuͤſſe recht rundlich, und gehen 
ſie gut aus der Form, ſo iſt alles richtig. Wenn alſo die Form richtig befunden 
worden, ſo zieht man am Gelenke den Nagel aus, und giebt die Form dem Gieſſer, 
der fie in reines und weiches Meſſing abgießt. Dieſe Meſſingsform wird befeilt, 
gerichtet, gepuzzt, und muß inwendig alle Kanten ſcharf behalten; man gieſſet etliche 
Nuͤſſe darin ab, bis ſolche leicht aus in: ar gehen. Die Form muß dikke genug 
| Ä 2 ſeyn, 
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ſeyn, damit ſie ſich nicht kruͤmme. Alle abgegoſſne Sachen werden enger, als ihre 
Form iſt. 7 K 
Die Labienmenſur (trace-bouche) iſt ein Brett von geradem Holze, v 

willkuͤhrlicher Groͤſſe, etwa 14 Fuß lang, bis 10 Zoll breit, bis 12 Linien DIFF, 
Um dieſe Menſur zu machen, ſo ziehet man mit einer Reißſchiene 8 Linien vom 
Rande A B Fig. 61. eine Linie, und noch eine andre von der unteren Brettekke 
bis D hinauf, ſo daß von den Enden B und D drei oder vier Linien von einer Linie 
zur andern machen. Von X bis C gehet eine Perpendikellinie, und eine Linie ent⸗ 
fernt von CD und B A. Den Raum zwiſchen den zwoen groſſen Linien theilet man 
in AC in 8 gleiche Theile, und fo auch den Raum zwiſchen den zwoen groſſen Linien 
E F. Von C bis H find 3 dieſer 8 Theile, und von A bis G3 andre dieſer 8 Theile, 
fo daß zwiſchen G und H zwei bleiben, d. i. der vierte Theil von der Fänge A O, 
d. i. die Mitte von A C. Eben dieſes geſchicht auch mit den Linien E F zwiſchen 
den zwoen groffen Linien A B und CD, fo findet man das Viertheil, welches man 
ſich abſticht, um die zwo Mittellinien mit Tinte auszuziehen. Endlich fezzt man 
zwei Lineale, 8 Linien breit, 4 Linien dikk, an die zwo groſſen Linien AB und CD 
feſte gemacht, auf. 

Die Sußmenſur (trace-pieds). Tab. I. Sie kann auf der linken Seite der 
vorigen aufgeriſſen werden. Man befeſtigt am Rande ein Lineal L K, ſo nicht 
völlig fo lang als das Brett iſt. Gegen das Brau ende ſtekkt man einen kupfernen 
Stift, ſo daß das kleine Loch, welches er an ſeinem Mittelpunkt machen ſoll, die 
Vorderſeite des Lineals IK beſtreichet. Um nun ein bewegliches Lineal zu machen, 
ſezzt man ein anderes Lineal B an, unter welchem, gegen das Ende L das kleine 
Stuͤkk des Kupfers geſtekkt wird, deſſen Loch groß genug iſt, den Zapfen L in ſich 
zu nehmen, um aus dieſem Gelenke das untere Lineal zu verſchieben. Das In 
ſtrument iſt richtig, wenn das Unterlineal im Verſchieben uͤberall das obere beruͤhrt. 

Das Labürlineal, Tab. I. Fig. B. iſt ein kupfernes Lineal, eine Linie dikk, 
einen Zoll breit und hoͤchſtens 5 Zoll lang. Die beiden Enden ſtehen faſt winfel: 
recht aufgeworfen und ſind rundlich. Nach der Umbiegung der beiden Enden muß 
das Kupfer recht hart geſchlagen werden. 8 | 

Der Regiſterhobel (Kliere) um alle Lineaͤſe von Holz gleich dikk zu machen. 
Tab. II. Fig. 3 1. Das Eiſen und der Stellkeil haben einen Rand. Unten ſtekken 
zwei eiſerne Lineaͤle, um den Hobel auf dem Werktiſch zu befeſtigen, wenn man 
arbeitet. Die groſſe Schraube, welche oben am Hobel als ein Griff oder Naſe 
hervor ragt, dient den Hobel hoch oder niedrig zu ſtellen. Tab. IIII. Fig. 107. iſt 
der Hobel durchſichtig vorgeſtellt. Pig. 10 8. im Durchſchnitte. Fig. 109. iſt eine 
der aroffen Schrauben. Fig. 110. der Körper des Hobels auſſerhalb feines Kaſtens. 
Fig. 1 1. der aͤuſſere Kaſten. 1 12. das Eiſen zum Zapfenioche, 113. re 
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Kaſtenbodens. 114. eine der Kaſtenſeiten von inwendig. 115. Schraubenmutter. 
116. geſchlizzter Vorkeil. 117. Vordere Ende des Regiſterhobels; unten iſt das 
Loch, die Regiſter durchzuziehen. 118. die Stellſchraube. 119. eben dieſelbe. 
1 2 o. eiſerne Schraube. 12 1. die Angel. 122. Queerſtuͤkk. 123. der Wulſt, mit 
Eiſenblech belegt. Dieſer Hobel, deſſen Theile hier zerlegt find, dient nicht Re 
giſter von allerlei Dikken, ſondern nur von drittehalb Linien zu verfertigen, denn ſo 
ſind ſie dikke genug; man kann ſie aber doch mit dieſem Hobel um eine halbe Linie 
mehr oder weniger machen. Zwo Perſonen ziehen im Arbeiten das Regiſter durch 
dieſen am Tiſche befeſtigten Hobel hindurch. Das natuͤrliche Maaß dieſes nuͤzz— 
lichen Hobels iſt folgendes, nach ſrheinlaͤndiſchem Werkmaaße von 12 zu 12. Sein 
Kaſten iſt vierſeitig; die Kaſtenhoͤhe von auſſen iſt 2 Zoll, 10 Lin. ſeine Laͤnge 
4 Zoll, 2 Lin. die Breite 1 Zoll, 11 Lin. 


2. Der praktiſche Theil des Orgelbaues. 


Jie Windlaͤde (le fommier) iſt der Grund von der ganzen Mechanik der 
Orgel; ſie verdient daher die allergroͤßte Aufmerkſamkeit, das genauſte Maaß 
und die gehoͤrige Groͤſſe. Ihre Stellung muß bequem ſeyn, um leicht zu ihren 
ſchadhaften Theilen kommen zu koͤnnen. Die meiſten Orgeln haben mehr als eine 
Windlade, naͤmlich eine Hauptwindlade, eine Padallade, eine im Echo, eine im 
Poſitive. Aus der Erfahrung weis man, daß der Wind in den gar zu groſſen Aus⸗ 
ſchnitten nicht Lebhaftigkeit genug behaͤlt, und daß ihre Fänge von 5 Fuß gute Dienſte 
leiſtet. Mit der Laͤnge der Windladen iſt es nicht eben ſo beſchaffen, man kann ſie 
ſo lang machen, als man will, aber zugroß ſind ſie nicht dichte und feſte genug im 
Schluſſe, ihr Holz wirft ſich, und ſie ſind ſchwer zu bauen. Folglich muß man ſie 
ſo kurz als moͤglich machen, wenn nur die Stimmen darauf nicht zudichte ſtehen, 
weil ihr Ton erſtikkt wuͤrde. Man iſt gewohnt, die Hauptladen in zwei, drei und 
oft in vier Theile abzutheilen, weil man die Lade dadurch kuͤrzer, feſter und bequemer 
zu bauen macht, weil man Plazz bekommt, mit der Hand leicht zu den Pfeifen zu 
kommen, die auf der Lade ſtehen (welches ein Hauptartikel iſt, den groſſe Laden 
nicht haben), weil man leicht zu den Pfeifen der Fronte kommen kann. Indeſſen 
muͤſſen dteſe Gänge zwiſchen den Laden fo ſchmal ſeyn, als moͤglich, und nicht einen 
ganzen Fuß breit gemacht werden. 
Die einfaͤltigſte Stellung der Pfeifen iſt die beſte, wenn man die Baßſtimmen 
an die Enden, und die andren Pfeifen nach ihrer Reihe, immer gewechſelt an jeder 
Seite, den Diskant in die Mitte der Orgel ſtellt, wofern Plazz genug zu den lan⸗ 
gen Pfeifen da iſt. Je groͤſſer und zahlreicher die Stimmen find, je tiefer muͤſſen 
die eee ſeyn, damit die ge: mehr Wind geben koͤnnen. Die 1755 
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Länge für die Klappen einer groſſen Windlade, um Wind genug für die Cancellen 
zu haben, iſt 12 Zoll, und die größte Breite zum Ausſchnitt der Baͤſſe 9 Linien 
für die ſtaͤrkſten Stimmen. Ueberſteigt man dieſes Maaß, fo wird das Klavier zus 
hart zu druͤkken oder zu ſpielen. In Baͤſſen läßt ſich eine Taſte (Klavis) nicht tiefer 
als 5 Linien niederdruͤkken, und der Diskant eine Linie weniger. Die Klappe muß 
12 Linien breit ſeyn, um den Ausſchnitt anderthalb Linien an jeder Seite zu vers 
ſchlieſſen. : 
| Das beſte Maaß iſt, die Ausſchnitte 9 Linien breit zu machen, wenn es groffe 
Stimmen find, damit die größten Löcher 9 Linien, wie die Ausſchnitte, breit wer⸗ 
den; man giebt ihnen queer durch das Regiſter 16 Linien Lange, und das Regiſter 
wird 30 Linien breit in den Hauptladen. Jeder Ausſchnitt in der Windlade kann 
nicht einerlei Breite haben; mancher iſt 9, 8, 7, 6, 5, 4 Linien und darunter breit, 
nachdem die Stimmen beſchaffen ſind. Die kleinſten Ausſchnitte einer mit Stim⸗ 
men ſehr beladnen Windlade muͤſſen 6 Linien Breite bekommen. Bei recht groſſen 
Pfeifen, als 32 und 16 Fuß, ſezjt man zween Ausſchnitte und zwo Klappen auf 
eine einzige Taſte, und dieſes nennt man Doppelklappe, um Wind genug zu be⸗ 
kommen und die Taſte des Handklaviers druͤkken zu konnen. Und dieſes thut man 
mit anderthalb Oktaven bei vielen Stimmen, und mit einer Oktave bei wenigern. 
Sie bekommen gedoppelt ſo viel Wind; und da ein Ausſchnitt von 9 Linien breit 
und 42 Linien tief 378 Quadratlinien Oeffnung fuͤr den Wind giebt, ſo geben nun 
zween Ausſchnitte gedoppelt fo viel, oder 756 Quadratlinien, d. i. eine Oeffnung 
von 27% Linie im Gevierten. Die meiſten Orgelbauer laſſen jeden Ausſchnitt für 
ſich, und ohne Gemeinſchaft unter ſich, ſeinen Wind in die daruͤber ſtehende Pfei⸗ 
fen austheilen. 

Der Bau der Windlade, und zwar einer groſſen. Ich nehme das Kla⸗ 
vier von 50 Taſten an. Die Windlade ſoll 30 Regiſter haben, und zu einer voll 
ſtaͤndigen Orgel von 32 Fuß gehören, welche 5 Klaviere bekommt. Die dazu ers 
wählten Stimmen find groß Poſaunencornet, groß Cornet, Principal von 32 Fuß 
in der Fronte, deſſen vier erſte Pfeifen weggelaſſen werden; Principal 16, Prin— 
cipal 8, Bourdon 32 zur Poſaune, Bourdon 16, dergleichen 8 Fuß; Pofaunen 
bourdon 16, Poſaunenbourdon 8, groß Naſard (Schnuͤffler), Bourdon 8 Fuß, 
Preſtant, groſſe Terz, Poſaunenpreſtant, groſſe Poſaunenmixtur (Fourniture) von 
vier Pfeifenreihen; Naſardsquarte, Doublette (Zweifuß) Naſard, Terz, groſſe 
Mirtur von drei Pfeifenreihen, Mixtur von vier Pfeifen, groſſe Cimbel von vier 
Pfeifen, Cimbel von fünf Pfeifen, Poſaune, Poſaunentrompete, Poſaunenclairon, 
erſte Trompete, zwote Trompete, Clairon. Dieſes betraͤgt 28 Stimmen in 30 Ne 
giſter. Poſaunencornet, Poſaunentrompete u. ſ. w. heiſſet hier, weil man fie auf 
eine und eben dieſelben Cancellen, Klappen und Klavier, als die Poſaune felt f 
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Dleſe Windlade bekommt vier Abtheilungen, zwo fuͤr die Baͤſſe, zwo für die 
Diskante. Die zwo Baßladen, deren jede 10 Klaves enthaͤlt, bekommen auf jeden 
Klavis eine dreifache Eancelle (Ausſchnitt, gravure). Die zwo Disfantladen bes 
kommen jede 15 Taſten (Klavis) und jede Tafte eine Doppelcancelle. Alles zu: 
ſammen macht 30 Taſten. Jede Taſte bekommt eine der dreifachen Baßcancellen, 
und eine der doppelten Diskantcancellen, um die Poſaunenſtimmen und die auf die⸗ 
fer Cancelle oben angeſezzten Stimmen zu ſpielen. Alle andre Stimmen nehmen 
ihren Wind aus den in den zwo Baßladen uͤbrig gebliebnen Doppelcancellen, ſo wie 
aus den einfachen der zwo Diskantladen. Ein Theil der Stimmen wird auf die 
eine der Doppelcancellen der zwo Baßladen, der andre auf die andre vertheilt, weil 
dieſe Doppelcancellen auf jedem Klavis der Baßladen unter ſich keine Windcom⸗ 
munication haben. 

Man ſezzt auf die erſte Cancelle jeder Doppelcancelle das Principal 32, 
Principal 8, groß Naſard, Preſtant, Naſardsquarte, Doublette, groſſe Mixtur 
von drei Pfeifen auf den Klavis, groſſe Cimbel von vier Pfeifen auf den Klavis, 
erſte Trompete, Clairon. 

Auf die zwote Cancelle jeder Doppelcancelle, Principal 16, Bourdon 16, 
zweite Gedakkt 8, Bourdon 8, groſſe Terz, Naſard, Terz, Mixtur von vier Pfei⸗ 
fen auf die Taste, Eimbel von fuͤnf Pfeifen auf die Taſte, zwote Trompete. 

Auf die einfache Cancelle der Poſaune, ſowohl auf den zwo Baßladen, als 
den zwo Diskantladen: groß Cornet, Bourdon 32, Bourdon 16, Bourdon 8 Fuß, 
Preſtant, groſſe Mixtur von vier Pfeifen auf die Taſte, Poſaune, Trompete, Clairon. 

Dieſes ſind 20 Regiſter, oder 20 Stimmen, deren Baͤſſe auf die Doppel⸗ 
cancellen der zwo Baßladen kommen. 

Nachdem man mit der Vertheilung und Anzahl der Stimmen eins geworden, 
welche auf die groſſe Windlade kommen ſollen, ſo beſieht man den Plazz im Orgel⸗ 
gehaͤuſe, wohin man dieſe vier Theile bringen will, wie lang und breit man die 
Laden machen muͤſſe (denn wenn die Regiſter breiter werden, ſo wird die Lade mit 
breiter), wie viel Gang zwiſchen den abgeſonderten Laden bleiben koͤnne, wie man 
die Pfeifen ſtellen koͤnne, wohin die Padalladen kommen werden, wie hoch die lan⸗ 
gen Pfeifen hinauf gehen u. f. w. 

Die Fänge der zwo Baßladen macht 41 Zoll, 7 Linien von auſſen; die Länge 
der zwo Diskantladen 48 Zoll, 2 Linien von auſſen; die Breite der vier Wind⸗ 
laden von auſſen 75 Zoll, 3 Linien, die zween Fluͤgel des Rahmens mit darunter 
begriffen. Man ſchreibt ſich auf Papier die Maaße von den Oueerſtuͤkken des Rah⸗ 
mens (chaſſis) von der Caneelle, und den Barres der vier Ladenabtheilungen, von 
der Breite der Cancellen, den Dikken der Barres, und den Queerſtuͤkken des Rad 
mens nieder. Dieſe mit Zahl en oder Linien aufgeſedze Maaße werden 81 zwei 
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Bretter, fo man Windladenmaaß nennt, oder Lineaͤle von trokknem Nußholze ge: 
zeichnet. Ein Lineal iſt 6 Fuß, 4 Zoll lang, das andre 3 Fuß, 6 Zoll; beide 
ſind 4 Linien dikk, und etwa 2 Zoll oder etwas daruͤber breit. Die Dikke und 
Breite iſt hier willkuͤhrlich, nur muͤſſen fie gerade gehobelt, und nicht beſchabt ſeyn, 
um darauf reinlich zu ſchreiben. Auf das Lineal von 6 Fuß, 4 Zoll ziehet man 
mit einer feinen Spizze zwo Parallellinien laͤngſt herab, jede von der andern 22 
Linien entfernt, und auf dieſe traͤgt man die Breiten der Regiſter und falſchen Res 
giſter, Pfeifenſtoͤkke u. a. Maaße. Mit Feder und Tinte werden dieſe Züge nach— 
gezogen und der Name einer jeden Stimme beigeſchrieben. Auf die linke Seite 
eben dieſes Lineals kommen die Cancellen, Klappen der zwo Baßladen; auf das 
zweite Lineal von 3 Fuß, 6 Zoll kommen die Qseerſtuͤkke, Cancellen und Barres; 
fo wie noch auf dem längern Lineale bei den Baßladen die Maaße der Tiefe der Ges 
leiſe, die Länge der Klappen, und der Oeffnung, die ſie verſchlieſſen muͤſſen, die 
Breite aller Klappen, ihre Hoͤhen u. ſ. w. 

In den vier Laden ſind die Klappen 12 Zoll lang, die Oeffnung der Cancellen 
vom innern Rande des Rahmens an 11 Zoll, 4 Linien u. ſ. w. Nunmehr denkt 
man auf ein gutes Eichenholz, um die Winblade zu bauen. In Frankreich wird 
das norwegiſche, fo über Holland ankommt, allen andern vorgezogen. Es muß 
trokken, ohne Riſſe, Aeſte, ohne Splint ſeyn; das dichteſte wird fuͤr die Klappen, 
Rahmen und Regiſter ausgeleſen. Ueberhaupt iſt jedes Holz, ſo man nach ſeinem 
natuͤrlich gewachſnen Maaße anwendet, weniger aufgelegt, ſich zu werfen oder zu 
kruͤmmen, weil es, wenn es grün geſaͤgt wird, Zeit bekommt, im langſamen Trokk— 
nen feſter zu werden. Altes verlegnes Holz hat bereits feinen Leim, der ihm Skaͤrke 
geben ſollte, verduͤnſtet, feine Faſern oder Stärke find zerbrechlich, und es krümmt 
ſich noch mehr, als recht trokknes friſches Holz. Zartes Eichenholz von geraden 
Faͤden ſchikkt ſich beſſer als Nußbaum hieher. Man kann ſich im December oder 
Januar im Walde Eichen ſchlagen, ſolche ſogleich gruͤn zu Bolen von ſchikklicher 
Dikke ſchneiden laſſen, alle dieſe Bolen zween Monate unter Waſſer legen, ſie herz 
nach unter einem Schoppen gegen eine Mauer laͤngſt aufrichten, ſo daß weder 
Sonne noch Regen dazu kommen, und keine Bole die andre beruͤhre. So bleiben 
ſie den ganzen Sommer durch angelehnt, und ſo kann man ſie im folgenden Fruͤh— 
linge behobeln. Bei 3 oder 4 Zoll dikken Brettern muß man länger warten. Ein 
in Waſſer gelegtes Holz trokknet geſchwinder, und manche bringen es hernach zum 
Ofen. So kauft man ſich alle Stuͤkke Holz zur Windlade ein, nämlich die 4 Rab: 
men, jeder aus 4 Stuͤkken; 120 Regiſter von feſten geraden Faͤden; die 4 Tafeln, 
jede aus mehrern Stuͤkken zuſammen geſezzt; 120 Pfeifenſtoͤkke; 116 Barres; die 
4 Bretter zu den Saͤkkchen; 120 Klappen von ausgeſuchtem, nicht zuhartem, ſon— 
dern geradfafrigem Holze. Das braͤunſte Eichenholz iſt gemeiniglich das haͤrteſte 
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und ſchwerſte, und wirft ſich eher als das weißliche und weiche im Arbeiten. Das 
lezzte dient zu den Klappen. 

Man macht alle Stuͤkke breiter, dikker und länger, als die gegebnen Maaße 
ſind, um ſie behobeln zu koͤnnen. Das eingekaufte Holz muß den Sommer uͤber 
an trokknem Orte liegen; alsdenn wird es behobelt, nach dem Maaße gerichtet, und 
alles untaugliche auf die Seite gelegt, da die Windlade das Hauptſtuͤkk einer Orgel 
iſt, und die geringſte ſchwache Faſer ein Pfeifengeheule machen kann, wenn ſie von 
der Witterung bald aufſchwillt, bald austrokknet und kuͤrzer wird. 


Wenn die acht Rahmſeiten (Flügel, battants) des Cancellenrahmens der vier 
Windladen gerichtet, und zu 32 Zoll für die Höhe und Dikke auf der Ladenmenſur 
geſezzt worden, ſo nimmt man einen Fluͤgel des Baßcancellenrahmens, man legt 
daran die Menſur der Cancellenausſchnitte der Baßladen an, und man bemerkt mit 
Genauigkeit alle Ausſchnitte, um die Zahnausſchnitte am Rahmen zu machen, die 
man 4 Linten tief zieht. Nachgehends legt man gegen dieſen Fluͤgel die drei andren 
Fluͤgel, die gleich groß ſeyn muſſen, man zeichnet vermittelft eines Triangels die 
Zahneinſchnitte zugleich auf die vier Fluͤgel, wie auch die gedoppelten Zapfenloͤcher 
an den Enden und an einigen Queerſtangen (Cancellen), die im Rahmen zu liegen 
kommen, weil dieſe Laden zu drei Rahmen groß genug ſind. Unter dem Worte 
Cancelle werde ich theils die Queerſtangen (barres, Gitter), theils die leeren Raͤume 
oder Ausſchnitte zwiſchen zwoen ſolchen Gitterſtangen bisweilen anzeigen, da es die 
Orgelbauer eben ſo machen. Nun legt man das Ausſchnittlineal der Diskantladen 
an einen der Fluͤgel des Diskantrahmens an, und nachdem man alle Punkte davon 

abgenommen, fo ziehet man auf die vier Fluͤgel zugleich die Zahnaus ſchnitte und 
Zapfenloͤcher. Man nimmt hernach eine von den Queerſeiten des Baßrahmens, 
man legt das Regiſterlineal daran, um darauf das oberfte Feld der doppelten Zapfen⸗ 
ſtuͤkke an beiden Enden zu bemerken, und dieſe reiſſet man auf alle acht Queerſtükke 
des Rahmens zuſammen ab, denn ſie muͤſſen alle gleich ſeyn. Zugleich werden die 
vier Zinkverzapfungen (mortaiſes) der Queerſeite des Rahmens gezeichnet. 


Sind alle Zinkverzapfungen, Zahnausſchnitte und Zapfenkoͤpfe fertig, nebſt 
der Rinne am Vorderende eines der Fluͤgel jeder Windlade an der Seite, wo der 
Windkaſten hin kommt, ſo verſieht man die vier Cancellenrahmen mit den drei 
Cancellenſtangen. Man giebt jeder verbundnen Stelle uͤberfluͤſſigen Leim, ohne 
dabei Zwingehaken oder Zwingen zu Huͤlfe zu nehmen, und dennoch muß alles 
genau ſchlieſſen. Bei allen akkuraten Holzarbeiten muß man die Stuͤkke niemals 
mit Zwang zuſammen preſſen, ſondern nur die Hand und einige kleine Hammer— 
ſchlaͤge anwenden, weil ſonſt die Zapfenkoͤpfe und Loͤcher leiden. Nachdem alles 
recht trokken iſt, ſo heftet man alle Fugen durch Leim zuſammen. 
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Wenn alle Cancellen genau nach ihrer Laͤnge und an jedem Ende winkelrecht 
geſchnitten, fo beobachtet man den Faden des Holzes oder den Strich, d. i. wie 
man den Schlichthobel darauf gefuhrt; und fo ſezzt man fie nach dem Holzfaden, 
oder man ſtellt die Hälfte, weil hier die Windladen groß find, dergeſtaͤlt, daß die 
Holzfaſer fo, und die andre Hälfte gerade entgegen liegt, um alles eben und ohne 
Spaͤne zu machen. Die Cancellen muͤſſen genau in die Zahnausſchnitte paſſen, 
aber ohne mit Gewalt gezwungen zu werden. Im Einfuͤgen giebt man den Zahn⸗ 
ausſchultlen Leim, und man taucht die beiden Cancellenenden in den Leimtiegel, 
Sie müffen ein wenig unten und oben am Rahmen vorragen, d. i. fie muͤſſen etwas 
breiter ſeyn, als der Rahme hoch iſt. Oft wollen ſolche lange Cancellen von 71 Zoll, 
7 Linien nicht recht gerade bleiben, da fie nur an den zwei Enden im Rahmen ſtek⸗ 
ken, und alsdenn entſtehen unregelmaͤßige Cancellenzwiſchenraͤume. Um dieſem 
vorzubeugen, ſo macht man ſich zwei Lineaͤle, etwa 3 Zoll dikk, und 1 bis 2 Zoll 
breit, auf die man die Cancellen und ihre Zwifchenräume dem Ladenmaaſſe gemäß 
zeichnet. Dieſe zwei Lineale nagelt man, fo daß man die Nägel leicht wieder weg⸗ 
nehmen kann, queer uͤber die Cancellenſtangen auf die zwe⸗Queerſeiten des Laden⸗ 
rahmens, ſo daß ſie dieſen in drei gleich groſſe Theile abtheilen. Unter jedes Ende 
dieſer Lineale legt man ein Stuͤkkchen Pappe, ehe man fie aufnagelt, um fie zu er 
hoͤhen, damit die Cancellen über den Rahmen an den zwo Flaͤchen der Lade vor; 
ſtehen moͤgen. Die Lineaͤle liegen auf der Gegenſeite, wo das Brett oder die Tafel 
nicht hinkommen wird. Die Cancellen werden von oben an dem Rahmen in ihre 
Zahnausſchnitte geſtekkt. Wenn nun viele in ihrem Lager ſind, und an den En⸗ 
den eingeleimt worden, ſo kehrt man die Lade wieder um, und erhaͤlt ſie in ihrer 
Laͤnge vermittelſt der Zwekken feſte, welche man in die Lineale ſchlaͤgt, fo daß die 
Cancellen genau in den Menſurzuͤgen zu liegen kommen, die auf den Lineaͤlen ver⸗ 
zeichnet ſind. Alsdenn bleiben die Lineaͤle fo lange liegen, bis das Fundamentbrett 
(Tafel) aufgelegt wird. l 

Die alſo gelegten Cancellen werden, wenn der Leim trokken iſt, uͤberall, wo 
das Fundamentbrett hinkommen ſoll, mit dem Rahmen gleich beſtoſſen, fo daß ein 
richtiges überall angelegtes Lineal alle Cancellen und den Rahmen aller Orten berührt. 
Alsdenn iſt das Windladengitter im Stande das Fundament uͤber ſich zu nehmen. 

Zum Fundamentbrette gehoͤrt ein Eichenbrett, ohne Aeſte, Rizzen und von 
geraden Faſern. Man ſchafft ſich alle Stuͤkke an, woraus es beſteht, damit alle 
ſeine Schluͤſſe immer von den falſchen Regiſtern bedekkt bleiben. Dieſe Stuͤkke 
muͤſſen nicht ſehr breit ſeyn, ſondern nur von 3 oder 4, bis 7 oder 8 Zoll aufs 
hoͤchſte. Man ſpaltet dieſe Bretter der Laͤnge nach 5 bis 6 Linien dikk, wenn das 
Holz dikker als noͤthig iſt. Man zieht fie der Breite nach mit Fleiß ab, und macht 
fie hoͤchſtens 5 Linien dikk. Man vereinigt fie vollkommen von einer Seite, 5 
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legt ſie an ihren Ort auf das Ladengitter, wo man ſie ſchwach anzwekkt. In allen 
Stuͤkken muß die Holzfaſer einerlei Richtung haben. Man unterſucht mit dem 
Lineal, ob alle Schluͤſſe durch die falſchen Regiſter bedekkt ſind. Daruͤber zeichnet 
man, vermittelſt des Ausſchnittlineals, eine Linie mit Bleiſtift gegen über der Mitte 
einer jeden Cancellenſtange, und auch alle falſche Regiſter ab, bloß um die Stelle 
anzudeuten, wo man jede Zwekke einſchlagen ſoll, wenn man das Fundamentbrett 
auflegen wird. Ehe man alle dieſe Stukke der Tafel wegnimmt, ſtekkt man alle 
Zwekken ein, es muß aber keine durch die ganze Dikke durchgehen. Dieſe eiſerne 
Zwekken muͤſſen einen Kopf, 1 Zoll Large und nach Proportion Dikke haben. Nun 
werden alle Stuͤkke des Fundamentbretts zuſammen gelegt, und fo bald als möglich 
geleimt, ehe ſie ſich werfen. N 
Der englandifche Tiſchlerleim iſt am gedeihlichſten, ob er wohl theurer iſt; 
man kann mit ihm dte reinlichſte Arbeit machen, und der Orgelbauer gebraucht viel 
Leim. Der flandriſche iſt hier untauglich, weil er nicht fo gut hält, Aller Leim 
muß trokken erhalten und alſo bei Zeiten eingekauft werden, weil ihn die Naͤſſe ver⸗ 
dirbt. Um ihn zu ſchmelzen, wird er in einer Schachtel, die am Boden etwas 
hohl iſt, mit einem etwas bauchigen einpaſſenden Dekkel, in kleine Stuͤkke zerdruͤkkt, 
damit er nicht wegſpringe, wenn man auf den Druͤkkdekkel mit dem Hammer 
ſchlaͤgt. Dieſer zerdruͤkkte Leim wird im Leimtiegel mit 2 Zoll Waſſer darüber überz 
goſſen und ans Feuer geſtellt. Die ihn vorher erweichen laſſen, verderben ihn. Den 
Leimtiegel ſezzt man in ein ander Gefäffe mit Waſſer (Marienbad) und rührt ihn 
‚um; andre ſezzen ihn gleich aus Feuer, und brauchen nur das Bad denn, wenn 
fie den Leim auſſtreichen wollen. Man rührt ihn beſtaͤndig mit einem Holzſpatel 
von weiſſem Holze, z. E. Linden, Pappel, aber niemals von Eiche. Wenn er im 
Boden geſchmolzen iſt, fo wird er an die Kohlen geſezzt, geſchaͤumt, und er muß 
rein flieſſen und durch Leinwand geſeiht werden. Man ſorgt, daß er ſich nicht am 
Boden anſezzt. Wäre der Leim zudikke, fo würde man heiſſes und reines Waſſer 
zuſezzen. Einige ziehen das Flußwaſſer dem Brunnenwaſſer vor. Auſſerdem fchläge 
der Leim um, und er muß daher nur von Mannsperſonen gekocht und gemacht wer⸗ 
den. Man kocht nicht länger, als auf 8 Tage. Wenn er ſchimmelt, taugt er nicht. 
Einige gieſſen Branntwein zur laͤngern Dauer zu. Wenn man ihn von Zeit zu 
Zeit gelinde umſchmelzt, ob man ihn gleich nicht braucht, ſo dauret er auch laͤnger. 
Iſt alles fertig, fo legt man die zwei Enden des Windladengitters auf die 
Ränder zweener Werktiſche. Unter der Lade ſtehen auf der Erde einige Kohlbekken, 
damit ſich der Leim nicht zugeſchwinde figire. Und nun uͤberzieht man mit einem 
groſſen Pinſel den Untertheil des erſten Stuͤkks des Fundamentbretts mit Leim, und 
den Theil der Cancellen, ſo dieſes Stuͤkk der Tafel bedekken ſoll. Dieſes legt man 
hurtig an feine rechte Stelle, indem man es nach allen Seiten hin und her ruͤkkt, 
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um den uͤberfluͤſſigen Leim wegzubringen und die Luft heraus zu laſſen. Alle Stif⸗ 
ten werden mit Fleiß eingeſchlagen, ein Stuff nach dem andern hurtig und fo akku⸗ 
rat als möglich angeleimt und bezwekkt; dabei muͤſſen 3 bis 5 Perſonen helfen, 
jede hat ihren Hammer zu den Stiften, und ihre Zange, die krummen Zwekken 
geſchwinde auszuziehen und andre einzuſchlagen. Vor dem Aufleimen des zweiten 
Brettſtuͤkks muß aller Leim auf den Cancellen am erſten Brette und dem naͤchſten 
Schluſſe, weggewiſcht werden, damtt das zweite Srüff vollkommen auf den Can⸗ 
cellen und dem erſten Brette paſſe und anliege. Um dieſe Genauigkeit zu haben, 
richtet man ein Brett, ſo lang als die Lade, 7 bis 8 Zoll breit, und ſo dikk, als 
das Fundamentbrett zu; man paßt das zweite Stuͤkk ans erſte, ohne Leim, und 
nun legt man das neu gemachte Brett gegen diefes Fundamentſtuͤkk, fo es gegen das 
erſte druͤkkt, und man zwekkt das Huͤlfsbrett an jedem Ende mit Zwekken au. 
Das zweite Stuͤkk Tafel wird weggenommen, und nebſt den Cancellen, wie auch 
am Schluſſe des erſtern Stuͤkks mit Leim verſehen, an ſeine Stelle gebracht, ge— 
rutſcht, vom Brette in ſeiner Lage erhalten, und geſchwinde wie das erſte be— 
zwekkt. Man nimmt das Huͤlfsbrett ab, und verfaͤhrt mit allen uͤbrigen Stuͤkken 
eben ſo. An den beiden Seiten jedes Schluſſes kommen die Stifte in zwo Linien 
zu ſtehen, damit ſich die Verbindungen niemals verruͤkken moͤgen. Sollte eins 
dieſer Stuͤkke breit genug ſeyn, 2 bis 4 Regiſter zu enthalten, ſo ſezzt man eine 
Reihe Stifte unter jedes falſche Regiſter, und auf die Mitte des Plazzes eines Re⸗ 
giſters, wenn dieſes ſehr breit iſt. Auf jede Cancelle kommt in jeder Stiftreihe 
ein Stift, und zwo Reihen auf dasjenige Stuͤkk Tafelbrett, fo den Rahmen bedekkt. 
So wie man die Naͤgelchen einſchlaͤgt, ſo treibt ein Geſelle eine Linie tief alle Koͤpfe 
mit einem am Unterende etwas hohlen Durchſchlage, von der Dikke der Koͤpfe, zu— 
ruͤkk, damit der noch nicht trokkne Leim Stellen finden möge, wo er die Tafel an 
die Cancellen deſto beſſer vereinigen koͤnne. r 

Manche Kuͤnſtler fangen die Lade damit an, daß ſie alle Tafelftüffe an ein: 
ander leimen, auf einer Seite eben machen, und fie auf die vier Stuͤkke des Nahe 
mens, und die 2 oder 3 Cancellen, die ſchon daſelbſt ſtekken, leimen und nageln, 
und eine Cancelle nach der andern einſezzjen. Sie bedienen ſich dazu eines geraden 
Lineals, 6 Linien dikk, etwas weniger breit, und ein wenig kuͤrzer, als die Ganz 
cellen. Man leimt und nagelt es feſte auf ein Brett, fo 3 Zoll breit, und län: 
ger, als die ganze Lade lang iſt. Dieſes Werkzeug macht man an jedem Ende des 
Werktiſches durch einen Zwingehaken feſte. Nun giebt man der Tafel inwendig an 
der Lade Leim, wo die Cancelle liegen ſoll, wie auch den beiden Zahnausſchnitten, 
und laͤngſt der Cancelle und den beiden Enden; man legt die Cancelle an ihren 
Ort, wendet die Lade um, ſo daß die Cancelle recht auf dem Brette liegt, und die— 
ſes Bogen ans Lineal fchlieffe, wobei die Cancelle gerade gehalten wird, 1 wenn man 
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ſie nagelt. Alles wird laͤngſt aus an die gezeichneten Stellen benagelt, damit die 
Stifte durch die falſchen Regiſter bedekkt werden. Iſt eine Cancelle feſte, ſo kehrt 
man die Lade um und wiſcht allen Leim von der folgenden neuen Cancellenſtelle weg. 
Und fo folgen denn die zwote, dritte Cancelle u. ſ. w. Zu jeder kehrt man die Lade 
zweimal um, einmal um ſie zu leimen und einzuſezzen, das andre mal um ſie zu 
nageln. Beide Arten ſind gut, die erſte aber vorzuziehen. 

Sind alle Stifte zuruff geſchlagen, fo ſezzt man die Lade auf die ſchmale 
Kante gegen eine Wand auf, die Ausſchnitte (Cancellenraͤume) auswendig, und 
bringt fie gegen Sonne und Naͤſſe in Sicherheit, bis der Leim recht trokken iſt. 
Und nun folgt das Leimausgieſſen. Man legt die Lade mit der Tafel unten und 
wagerecht, man nimmt die zwei Lineaͤle weg, die nun nicht mehr die Cancellen hal— 
ten dürfen. Man fuͤllt mit heiſſem Leime 4 bis 6 Ausſchnitte (Cancellenraͤume) an, 
laßt es fo eine Viertelminute ſtehen, bewegt den Leim verſtreichend in jedem der 4 
bis 6 Ausſchnitte, und leeret den Leim in einen Keſſel aus, indem man die Lade 
umkehrt und uͤberneigt und alles austroͤpfeln laͤßt, und es wird friſcher neuer Leim 
in die andren Raͤume eben ſo gegoſſen und eben ſo ausgeleert, worauf man die Lade 
gegen die Wand lehnt. Iſt der Leim recht trokken und hart, ſo gießt man alle 
Cancellenraͤume zum zweiten male eben ſo aus. Jedes mal ſteht die Lade aufrecht, 
doch auf der Gegenkante, weil der nachrinnende Leim ſonſt am Ende der Räume 
eine kleine Rinne macht. Das Ausgieſſen ſoll die Schweißlöcher des Holzes vers 
ſtopfen, damit der Wind nicht kuͤnftig durchheule. Das Auströpfeln iſt noͤthig, 
denn die zudikken Leimſtellen faulen bei feuchter Luft und trokknen niemals. a 

Iſt der Leim erſt in den Cancellenraͤumen recht trokken, fo wird die Lade auf 
den Werktiſch, die Cancellen unten gelegt, man richtet das Fundamentbrett mit dem 
groſſen Schlichthobel von kleinem Eiſen zu, um keine Spaͤne zu machen, und das 
Brett muß vollkommen glatt, einfoͤrmig und gut beſtoſſen ſeyn; Hobel und Schabe⸗ 
eifen würden alles verderben, weil fie aushoͤhlen; daher ſezzt man alle Bretter dier 
ſer Tafel ſo zuſammen, daß der Holzfaden einerlei Richtung bekommt; ohne dieſe 
Vorſicht wuͤrde es ſchwer ſeyn, das Fundamentbrett recht eben zu machen und zu 
verbinden. Um dieſe gerade Glatte zu unterſuchen, hält man die Lade gegen die 
Sonne, fo daß die Sonne die Oberfläche des Bretts queer über und nicht nach der 
Lange beſtreicht. Und fo kann man die kleinſten Fehler ſehen; man firht jeden 
Gang des Schlichthobels (varlope), wenn deſſen Eiſen zuſehr vorgeragt, oder nicht 
flach genug gewezzt iſt. Dieſe Stoͤſſe hobelt man mit dem kleinſten, gehoͤrig ge⸗ 
wezzten Schlichthobeleiſen wieder weg. 

Nunmehr folgen die noͤthigen Loͤcher. Man beſtimmt erſt, welche Lage jede 
der vier Ladenabtheilungen bekommen ſoll, um zu wiſſen, wo die Vorderſeite, die 
Hinterſeite, das Ende der Lade hinkommen ſoll, ſo die erſten Pfeifen tragen wird. 
63 : Vorder; 
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Vordertheil helßt hier der Theil der Lade, wo man den Windkaſten bohrt, oder an 
der Frontſeite der Orgel, Hintertheil iſt die entgegen geſezjte Seite. Die Baßſeike 
der Lade iſt das Ende mit den groͤßten Pfeifen; die Diskantſeite gehoͤrt den Dis⸗ 
kantpfeifen. 

Nun legt man das Linealmaaß der Regiſter und falſchen Regiſter an jedes 
Ende, wo die Queerſtuͤkke des Rahmens ſind, und oben an die Tafel an. Man 
ſticht die Punkte ab, und zieht mit einer Spizze die Plaͤzze der Regiſter und falſchen 
Regiſter. Mit Bleiſtift werden andre Linien zwiſchen den falſchen Regiſtern be⸗ 
merkt, um die Stelle der Loͤcher zu wiſſen, die auf der Tafel gemacht werden, den 
Pfeifen jeder Stimme ihren Wind zu geben. Kommt eine Stimme auf eine gerade 
Linie, fo zieht man nur eine zwiſchen 2 falſchen Regiſtern; ſoll fie als ein Zikkzakk 
laufen, ſo ziehet man 2 Linien, nur daß man die groſſen Loͤcher nicht zunahe an 
den Rand des Regiſters macht; denn es muͤſſen wenigſtens 5 Linien am Rande 
des Regiſters jederzeit uͤbrig bleiben, wenn das Loch in ſeiner ganzen Groͤſſe fertig 
iſt. Man paßt das Maaß der Baßausſchnitte an die Baßladen, und das Diskant⸗ 
maaß an, wenn man an einer Diskantlade arbeitet. Man legt naͤmlich dieſe Maaße 
an die Raͤnder des Ladenvordertheils und an den Rand des Hintertheils; man ſticht 
die Mitte jedes Cancellenausſchnitts mit Punkten ab, und ztehet mit dem Bleiſtifte 
Linien von einem Punkte zum andern, nach der ganzen Laͤnge der Lade. Da ſich 
dieſe Linien mit denen durchſchneiden, die man zwiſchen den falſchen Regiſtern ges 
macht, ſo geben ſie in jedem Durchſchnittspunkte die wahre Stelle fuͤr jedes Loch. 

Da die Baßlade dreifache Cancellenausſchnitte hat, ſo muß man die, welche den 
Poſaunenſtimmen den Wind geben ſollen, und die unterſcheiden, uͤber denen man 
die Ausſchnitte der andern Stimmen anbringen will, welche gedoppelte Ausſchnitte 


bekommen u. ſ. w. Hier muß man ſich, wie folgt, verhalten. Man macht die 


Linien, ſo die Mitte der Poſaunenausſchnitte andeuten, wenn man will, mit ſchwar⸗ 
zer Kreide; die Linien, ſo die Mitte jedes der erſten Doppelausſchnitte bezeichnen, 
mit Rothſtein; und endlich den zweeten jeder Doppelraͤume mit weiſſer Kreide. 
Man bemerkt mit einem O von ſchwarzer Kreide alle Punkte, wo ſich die ſchwarzen 
Linien mit den Linien der Regiſter der Poſaunenſtimmen durchſchneiden, und dtefe 
Nullen geben die Stellen fuͤr jedes Loch dieſer Stimmen. So macht man Nullen 
mit dem Rothſtein an allen Punkten, wo ſich die rothen Linien mit den Regiſtern 


der Stimmen durchſchneiden, die man auf den erſten der Doppelausſchnitte ſezzen 


will. So bezeichnen ferner die weiſſen Nullen alle Punkte, wo ſich die weiſſen 
Linien mit den Linien der Stimmregiſter durchſchneiden, die auf dem zweiten der 
Doppelcaucellen ſpielen ſollen. Auf jeden Reglſterplazz ſchreibt man mit Bleiſtift 
den Namen ſeiner Stimme bei. Da die Diskantladen nur Doppelausſchnitte haben, 
ſo zeichnet man den einen Ausſchnitt uwany für die Poſaune, und den andern roth 
fuͤr alle andre Stimmen, Nun 
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Nun thut man auf jede Null einen Schlag mit einem dikken Pfriemen und 
Hammer, eine Linie tief die Stelle des Loches zu bemerken, damit der Trauchbohrer 


recht in die Mitte und nicht weiter eingreife. Ehe man das Fundamentbrett bohrt, 
ſo muß man wiſſen, daß man den Cornetten nur zwo Oktaven giebt, und daß ſie 


nur vom Mittel C des Klaviers anfangen. In unſerm gegenwärtigen Ladenwerke, 


‘fo wir hier beſchreiben, giebt es so Taſten. Wenn man alſo jeden Ausſchnitt nu⸗ 
meriret, fo kommt das Mittel O des Klaviers auf den 24ſten Ausſchnitt an einer 
der zwo Diskantladen, welche alle dieſe Ziefern paarweiſe hat. Hier macht man 14 
Loͤcher, und man laͤßt den erſten Ausſchnitt weg, woſelbſt fuͤr die Cornette keine 
Loͤcher gemacht werden. An der andern Diskantlade, deren Zahlen unpaar ſind, 
kommen nur 13 Löcher für die Cornetten, und das erſte Loch fallt auf den 25 ſten 
Ausſchnitt; folg ich laͤßt man die zwei erſten Ausſchnitte weg, woran kein Cornetten⸗ 
loch kommt. ‚Hätten wir in unſrer Beſchreibung nicht das erſte Cis weggelaſſen, fo 
haͤtten wir 51 Taſten, das Mittel O würde ſich auf dem 25ſten Ausſchnitt befinden, 
und man würde 14 Loͤcher auf der Lade der ee Ziefern, und 13 auf der Lade 
der paarweiſen haben. 
f Sind nun alle Loͤcher geſtochen, ſo bohrt man fie mit dem kleinen Eiſen des 
Trauchbohrers, nämlich mit der Dikke von Nummer 2 der Bohrplatte. Ich 
werde die Durchmeſſer dieſer Loͤcher der Bohrplatte nach rheinlaͤndſchen Linien her⸗ 
ſezzen, um die Kupfer zu ſparen. Es iſt alſo der Durchmeſſer des groͤßten Loches 
oder Nr. 14, ſieben Linien rbeinl. Maaß (den Zoll zu 12 Lin. die Linie zu 12 Skru⸗ 
pel) 8 Linien, 2 Skrupel; Nr. ee 7 Lin, 6 Sfr. Nr. 12. 6 Lin. „Skr. Nr. 11. 
6 Lin. Nr. 10. 5 Lin. 9 Skr. Nr. 9. 5 Lin. 5 Skr. Nr. 8. 5 Lin. Nr. 7. 4 Lin. 
7 Skr. Nr. 6. 4 Lin. Ne. F. 3 Lin. 3 Skr. Nr. J. 3 Lin. Nr. 3. 2 Lin. 8 Skr. 
Nr. 2. 2 Lin. Nr. 1. 1 Lin. 4 Skr. Dieſe Bohrplatte enthält. alle Loͤchergr oͤſſen 
der Windlaͤden, die wir noch fe brauchen werden. Iſt dieſes geſchehen, ſo fuͤhrt 
man in zweierlei Richtungen den groſſen Schlichthobel mit kurz geſtellten Eiſen über 
die Tafel, um alle Splitter des Bohrers, aber keinen Span wegzunehmen. 

Die Regiſter ſind hoͤlzerne Lineaͤle, nicht vollfonsmen 3 Linien dikk, und lei⸗ 
ten den Wind fuͤr die Pfeifen. Man legt ſie zwiſchen die falſchen Regiſter. Sie 


muͤſſen vollkommen uͤber der Tafel ſchlieſſen. Faſt alle Orgelbauer futtern ſie von 


unten mit weiſſem Leder, daß der Wind nicht zwiſchen der Suventafei und dem Ne: 
giſter durchſchleichen möge. Allein das beſtaͤndige Hin: und Herſchieben der Regiſter 
verurſacht am Fundamentbrette ein Reiben, davon das Leder zerrieben wird, und 
gleichſam eine Lederwolke macht, die der Wind in die Pfeifen 1 0 und welche die 
Regiſterſchleifen verſtopft u. ſ. w. Beſſer iſt es alſo, das Leder wegzulaſſen, und 
lieber die Regiſterſchleifen recht gerade zu machen, und das Hobeleiſen recht gerade 
nach dem Lineale zu weten. Um die Regiſterſchleifen recht gerade und überall gleich 

dikke 
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dikke zu beſtoſſen, dient der oben gedachte Hobel (filiere). Tab. II. Fig, 3 1. Man 
ziehet die Regiſter ſehr genau nach ihrer Breite, die am Ladenmaaße bemerkt iſt, 
und drei gute Linien dikk. Alsdenn befeſtigt man am Werktiſche den Hobel mit 
zween Bandhaken, man reibt die Regiſter ein wenig mit Seife, ſtekkt fie durch den 
Hobel, ſchlaͤgt das Hobeleiſen fo weit ein, daß es ein wenig an den Regiſtern an: 
beißt, und zieht den Hobel ſachte hin und her, bis er nicht mehr angreift, da man 
denn die Schraube etwas dreht, um ihn niedrig zu ſtellen. Die beſte Regiſterdikke 
iſt 24 Linie; und kurz, je dünner die Regiſter find, je beſſer find fie, doch ohne 
zerbrechlich zu werden. Sie werden nach dem Holzfaden in den Hobel gebracht, 
und gleichſam darin gerieben. 

Die falſchen Regiſter macht man drei gute Linien dikk, und genau nach dem 
Ladenmaaſſe breit. Man leimt und nagelt das erſte an; man paſſet daran das erſte 
Regiſter. Gegen dieſes leimt und nagelt man das zweite falſche Regiſter, an dieſes 
fuͤgt man das zweite Regiſter u. ſ. w. bis alle falſche Regiſter feſte ſind, indem man 
jedes mit dem Ladenmaaſſe erſt unterſucht. Keine Zwekken muſſen dahin kommen, 
wo die Naͤgel des Pfeifenſtokks hintreffen werden; alle Zwekken muͤſſen in die Can⸗ 
cellenſtangen, und nicht in die Einſchnitte eindringen, von 3 zu 3 Stangen, und 
man muß keinen Leim unter die Regiſter durchlaufen laſſen. Endlich werden die 
falſchen Regiſter mit den Regiſtern wagerecht gehobelt. Die rechten Regiſter ragen 
4 bis 5 Zoll vor der Ladenlaͤnge vor; die falſchen aber bleiben nur fo lang als die 
Lade. An jedem Ende macht man das Regiſter mit einem duͤnnen Stifte feſt, und 
nun nagelt man die Pfeifenſtoͤkke auf. Dieſes find einen Zoll dikke Bretter, und 
ihre Breite reicht von der Mitte eines falſchen Regiſters bis zur Mitte des naͤchſten 
falſchen Regiſters. Das Holz der Pfeifenſtoͤkke muß ohne Aeſte u. ſ. w. ſeyn. Wenn 
alle fertig find, fo iſt jeder einen Zoll dikk. Man paßt und richtet fie genau nach 
dem Ladenmaaſſe, um ſie neben einander feſte zu nageln. Die Naͤgel dazu ſind von 
Eiſen, 2 Zoll lang, von etwas kleinem, aber gut gemachtem Kopfe. Man futtert 
ihre Koͤpfe mit mehreren Scheiben von ſolchem Leder, als man zum Oberleder der 
Schuhe nimmt. Um dieſes Futter leicht und genau zu verfertigen, ſo macht man 
am Ende eines Brettſtuͤkkes viele Loͤcher, worin ſich einer dieſer Naͤgel leicht paſſet, 
und man ſchneidet das Leder in etwas gröffere Stuͤkke, als die Magelföpfe find. 
Dieſe Leder werden mit einem Pfriemen durchbohrt, man ſtekkt den Nagel durch, 
und wenn man ihn mit 3 oder 4 Lederſtuͤkken verſehen, ſo ſtekkt man dieſen Nagel 
in eins der Brettloͤcher, ſo auf dem Werktiſche feſte gemacht iſt, man thut ein paar 
Schlaͤge mit dem Hammer, um die Leder unter dem Kopfe dicht an einander zu trei— 
ben, und man ſchneidet ſie alle rings um den Kopf mit einem Meſſer ab, und zwar 
ehe man den Nagel wieder aus feinem Loche nimmt. Man hat daher viele Löcher 
in das Stuͤkk Brett gemacht, weil ſich der Gang des Loches gusnuͤzzet, da man 
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die Leder zu ſchneiden Kraft anwendet; alsdenn läßt man es weg und nimmt ein 
andres. 

Da die zwo Diskantladen 48 Zoll, 2 Lin. lang ſind, ſo werden ſechs Paar 
Naͤgel an jedem Pfeifenſtokke angebracht; denn fie ſtehen 2 und 2, d. i. es kommen 
2 Naͤgel von 9 zu 9 Zoll, und da man 30 Pfeifenſtoͤkke hat, ſo gebraucht man 
360 Naͤgel. An der Baßlade, die faſt eben ſo lang iſt, braucht man noch einmal 
fo viel, d. i. 720 Naͤgel, die man gedoppelt nimmt, weil es vier Laden find. Folg⸗ 
lich muß man in allem 1440 Naͤgel beledern. 

Wenn alle Pfeifenſtoͤkke auf die Lade gelegt worden, ſo ziehet man von den 
zwei aͤuſſerſten Enden zwo Queerlinien, unter ſich parallel, und dem aͤuſſerſten Ende 
der Queerſtükke des Rahmens gegen uber. Dies beträgt genau die Laͤnge der Lade, 
und dieſe giebt genau die Länge für die Pfelfenſtoͤkke. Zwiſchen den vorigen werden 
ſechs andre Parallellinien fuͤr die Stelle jedes Nagels gezogen. Man bohret die 
Loͤcher zu den Naͤgeln des Pfeifenſtokks mit dem Trauchbohrer, deſſen Eiſen ſo dikk 
ſeyn muß, als die Naͤgel. Man macht mit dem erſten und dem lezzten Pfeifenſtokke 
den Anfang, um alle uͤbrigen in ihrer Lage zu erhalten. Die Loͤcher werden etwas 
ſchief gebohrt, um nicht das Regiſter zu verlezzen, und fo ſtehen zwar immer 2 und 
2 Nägel belſammen, aber oben am Kopfe weiter, unten enger bei einander. Sie 
muſſen die Cancellenſtangen, aber nicht die Ausſchnitte, d. i. ihre leere Zwiſchen⸗ 
raͤume durchdringen. Sobald man ein Loch am Ende des Pfeifenſtokks gebohrt, 
fo muß man ſogleich einen Nagel in dieſes Loch ſtekken und ihn einſchlagen; erſt als— 
denn macht man das Loch am andern Ende, und ſchlaͤgt den Nagel ein, weil ſonſt 
der Pfeifenſtokk verruͤkkt wuͤrde. Alle Nägel werden vor der Einſenkung in ihre 
Loͤcher mit Fett beſtrichen; denn die Gewohnheit, die Naͤgel vorher auszugluͤhen, 
taugt nicht, weil fie im Feuer Schuppen bekommen. Um dieſem vorzubeugen, fo 
macht man davon Pakete von 100 bis 300, man ſchlaͤgt ein Leinentuch um, fo 
man mit groben Faden verbindet; alles wird in wohl geknetete Lehmerde eingeſchla⸗ 
gen, die man fangfam am Feuer trokknet. Die Rizzen ſtreicht man wieder mit 
Lehm zu; und der getrokknete Klumpen wird in gluͤhende Kohlen bis zum Durch— 
gluͤhen gelegt, darin er von ſelbſt kalt werden muß. Solchergeſtalt werden die Naͤ⸗ 
gel weicher und zerbrechen nicht ſo leicht. Man giebt dem Nagelſchmiede gemeinig⸗ 
lich ein Modell, wenn man dieſe Naͤgel bei ihm beſtellt. 

Wenn alle Pfeifenſtoͤkke angenagelt worden, ſo kehrt man die Lade um und 
um, d. i. die Ausſchnitte nach oben, und man ſiehet in deren Grunde die Loͤcher der 
Tafel. Man ſezzt in den Trauchbohrer das vorige Eiſen, womit ſie gemacht wur— 
den; man ſtekkt es in dieſe Loͤcher, und bohrt die Regiſter und Pfeifenſtoͤkke, doch 
nicht gerade, beſonders an der Laͤnge der Ausſchnitte, durch, woſelbſt man die 
EIN der Pfelfenſtoͤke „ wenn man, die Tafel bohrt, etwas zikkzakkfoͤrmig N 

ann. 
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kann. Dieſes Zikkzakk dienet nur die Pfeifen ein wenig weiter zu ſtellen⸗ Doch 
dieſer Fall tft hier eben nicht, weil eine Stimme dicht bei der andern ſteht. Ausge⸗ 

meiſſelte Pfeifenftöffe, z. E. für die Mixturen und Cimbeln, werden nur bis zu ihrer 

halben Dikke gebohrt, indem man das viel dikkere Bohreiſen mit einem Stuͤkkchen 

Holz verwahrt, damit es nicht zutief eingreife. Dieſes auf die Mitte des Bohr⸗ 

eiſens aufgeſtekkte Holz iſt hier dikk und ciundriſch, um nicht in die Ausſchnitte zu 

kommen, da ſonſt die andren Hoͤlzer zu den Pfeifenſtokkbohrern bequemer ſind, wenn 

man ſie keglig ſchneidet, weil ſie die Arbeit nicht verdekken. 

Nun wird die Lade umgekehrt, die Pfeifenſtoͤkke nach oben, und man bohret 
einige Löcher, die es ſeyn muͤſſen, groͤſſer auf. Um dieſes gehoͤrig zu verrichten, ſo 
ziehet man queer und über die Pfeifenſtokke eben die Linien mit dreierlei Kreide, wie 
ich bei den Baßladen geſagt. Man gebraucht hier eben die Kreiden. Dieſe Linien 
gehen uͤber alle Loͤcher, und unterſcheiden die Ausſchnitte der Poſaunenſtimmen, ſo 
wie den erſten und zweiten jeden Doppelausſchnitts. Die Loͤcher, welche man groͤſſer 
zu machen hat, ſind von zweierlei Art; einige werden vierekkig, um mehr Wind 
durchzulaſſen, die andern bleiben rund. Anfangs ſtekkt man ein Bohreiſen in das 
Loch, deſſen Dikke ſich für das kleinſte Quadratloch ſchikkt. Es iſt dieſes Nr. 10 
auf der Platte, fo Tab. III. Fig. 66. verjuͤngt zu ſehen iſt. Dieſe Nummer 10 hat 
im Durchmeſſer 6 Linien rheinl. (da Nr. 14. 8 Lin. hat) die zwote 7 Lin. die dritte 
6 Lin. 10 Skr. die vierte 6 Lin. 4 Skr. die fuͤnfte oder jezzt gebrauchte 6 Lin. (von 
dem größten Loch oder Nr. 14. an gerechnet) Nr. 9. iſt 5 Lin. 4 Sfr. Nr. 8. iſt 
4 Lin. 9 Sfr. Nr. 7. iſt 4 Lin. 2 Skr. Nr. 6. iſt 3 Lin. 9 Sfr. Nr. 5. iſt 3 Lin. 
7 Skr. Nr. 4. iſt 3 Lin. Nr. 3. iſt 2 Lin. 8 Skr. Nr. 2. iſt 2 Lin. Nr. 1. iſt 
1 Lin. 7 Skr. oder wie die vorhergehende Bohrplatte. 

Wenn ich alſo von den Nummern der Loͤchergroͤſſen reden bende ſo muß man 
allezeit ſolche runde Locher darunter verſtehen, wie ich jezzt in der Eiſen oder Kupfer⸗ 
platte abgemeſſen. In den Baßladen muß für die Cornets kein Loch ſeyn. Die 
dritte Stimme, nämlich Principal (la montre) von 32 Fuß, bekommt alle dieſe 
Loͤcher von Nr. 10. man macht ſie hernach vierekkig. Eben dieſe Nr. 10. gehoͤrt 
für die ſieben folgenden Stimmen. Ein groſſer Theil dieſer Loͤcher werden vierekkig 
gemacht. Die eiſſte oder Großnaſard bekommt die vier erſten Löcher von Nr. 10. 
die vier folgenden von Nr. 9. die zwei andern von Nr. 8. einige ſind quadrirt. Die 
zwölfte Stimme, Bourdon, 8 Fuß, hat alle Loͤcher von Nr. 10. und einige vier⸗ 
ekkige. Die 13te, oder der Preſtant, bekommt die zwei erſten Löcher von Nr. 10. 
zwei von 9, zwei von 8, zwei von 7, zwei von 6, und alle bleiben rund. Die 
14te Stimme, naͤmlich die große Terz, wie die vorhergehende. Die 15te, oder 
der Preſtant der Poſaune, eben fo. Die 16te, oder groſſe Poſaunenmixtur ‚be 
kommt kein Loch, weil der Pfeifenſtokk vorher ausgeſchnitten wird. Die 12 

oder 
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oder Naſardsquarke, acht Loͤcher von Nr. 6. und zwei von 5, alle rund. Die 18te, 
oder Nafard, vier erſte Loͤcher von Nr. 7. vier von 6, zwei von 5, alle rund. 
Die ıgte und 20ſte Stimme, naͤmlich Doublette (Oktav 2 Fuß) und Terz, wie 
die vorige Quarte. Die Stimmen 21, 22, 23, 24, oder die zwo Mixturen (four 
nitures) und die zwo Cimbeln bekommen kein Loch, weil man vorher ihre Pfeifen— 
ftöffe ausſchneiden muß. Die Stimme 25, oder Poſaune (bombarde), hat alle 
Köcher von Nr. 12. und viele vierekkig. Die 26ſte, oder Trompete der Poſaune, 
hat alle Löcher von Re. 12. alle rund. Die 27ſte, der Poſaunenclairon, hat alle 
Löcher von Nr. 10. und rund. Die 28ſte, oder erſte Trompete, wie die vorher: 
gehende. Die 29ſte, oder zwote Trompete, eben fo. Die zoſte Stimme, das 
Clairon, eben fo. Wenn alle dieſe Löcher alſo vergroͤſſert worden, fo verfähre man 
eben fo mit der andern Baßlade, welche dieſer ganz gleich iſt. 

Man nimmt hierauf eine der zwo Diskantladen vor die Hand, die man ſchon 
mit Nr. 2. in der Tafel zu den Regiſtern und Pfeifenſtoͤkken gebohrt. Dieſe Loͤcher 
vergroͤſſert man auf folgende Art. Die Stimmen ı und 2, nämlich die zwei Cor⸗ 
nets, bekommen alle Loͤcher von der Nr. 10. und werden hernach vierekkig gemacht. 
Die Stimme 3, oder Folge des Principals 32 Fuß, hat die erſten acht Loͤcher von 
Nr. 10. dieſe werden vierekkig, endlich zwei von Nr. 8. zwei von Nr. 7. zwei 
von 6, zwei von 5, und eins von 4. Die ste Stimme, oder Principal 8 Fuß, 
hat drei Löcher von Nr. 5. ſechs von 4, ſechs von 3, alle rund. Die Stimme 6, 
oder Bourdon 32 Fuß, bekommt die neun erſten Löcher von Nr. 10. und werden 
vierekkig geſchnitten; das zehnte Loch iſt Nr. 8. das eilſte von 7, zwei von 6, zwei 
von 5, dieſe bleiben rund. Die Stimme 7, oder Bourdon (Holzgedakkt) 16 Fuß, 
hat die drei erſten Löcher von Nr. 10. werden vierekkig; drei von Nr. 7. drei von 6, 
dret von 5, drei von 4, bleiben rund. Die Ste Stimme, oder das zweite Achtfuß, 


- (voraus geſezzt, daß die ganze erſte Oktave in der Orgelfronte ſteht, und daß alle 


AN 


30 Pfeifen auf die Lade angebracht find) bekommt die erften drei Löcher von Nr. 7. 


drei von 6, drei von 5, drei von 4, drei von 3, alle rund. Die Stimme 9, Bour— 
don 8 Fuß zur Poſaune, die zwei erften Löcher Nr. 8. zwei von 7, zwei von 6, 
drei von 5, drei von 4, drei von 3, alle rund. Stimme vr, oder Großnaſard, 
wie der Bourdon 8 Fuß. Stimme 12, oder Bourdon 8 Fuß, wie der Poſaunen⸗ 
bourdon 8 Fuß. Stimme 13, oder Preſtant, wenn er auf der Lade ganz ſteht, 
vier Loͤcher Nr. 6. vier von 5, vier von 4, drei von 3, alle rund. Stimme 14, 
oder groſſe Terz, wie der Preſtant. Stimme 15, oder Poſaunenpreſtant, wie der 
vorige Preſtant. Stimme 16, oder groſſe Poſaunenmixtur, bekommt noch kein 
Loch, weil man den Pfeifenſtokk vorher ausſchneiden muß. Stimme 17, oder 
Naſardsquarte, das erſte Loch Nr. 5. vier von 4, vier von 3, fuͤnf von Nr. 2. 
wie ſie ſchon vorher gebohrt waren, alle rund. Stimme 18, oder Naſard, en 
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Löcher Nr. 5. vier von 4, neun von 3, alle rund. Die Stimmen 19 und 20, oder 
die Doublette und Terz, wie die Naſardsquarte. Die Stimmen 21, 22, 23, 24, 
oder zwo Mixturen und zwo Cimbeln, ohne Loch, werden vorher ausgefchnitten. 
Stimme 25, oder Poſaune, fechs Löcher von Nr. 11. neun von 10, ſechs von 9, 
alle rund. Stimme 26, Poſaunentrompete, neun Loͤcher Nr. 10. ſechs von 9, 
alle rund. Stimme 27, oder Poſaunenclairon, wie die Trompete. Die Stim⸗ 
men 28, 29, 30, oder erſte Trompete, zwote Trompete, Clairon, wie die Por 
ſaunentrompete gebohet. 

Wenn alle Loͤcher an den vier Windladen aufgebohrt ſind, ſo werden einige, die 

es noͤthig haben, vierekkig gemacht. Zu dieſer Abſicht entnagelt man alle Pfeifen⸗ 
ſtoͤkke, man ſchneidet fie nach der Lange, und legt fie nach der Reihe. Die Regiſter 
bleiben an den beiden Stiften feſte an jedem Ende, und man zeichnet daruͤber die 
Vierekke zu den Loͤchern, die man nach dem folgenden Maaſſe vierekkig macht. Um 
die Loͤcher vierekkig zu machen, bedient man ſich eines ſchneidenden Meiſſels von 
dienlicher Breite, und man meiſſelt die Loͤcher fo reinlich aus, daß ſich das viers 
ekkige Loch zugleich am Regiſter, der Tafel, bis in die Ausſchnitte hinein zeigt, da⸗ 
bei das Loch von unten ſo groß als von oben ſeyn muß. 
. Um bei der Baͤßlade das Ausmeiſſeln anzufangen, fo zeichnet und hauet man 
die Loͤcher des Regiſters und des Fundamentbretts zur dritten Stimme, d. i. Prin⸗ 
cipal 32 Fuß, zugleich aus: denn wir laſſen die vier erſten Pfeifen weg, und fans 
gen mit F von 24 Fuß an. Alſo muß man ſich nur an den erſten Ausſchnitt des 
dritten Paares der Doppelausſchnitte machen, den ich das dritte Loch nennen werde. 
Man macht es 9 Linien nach einer Gegend, und 16 auf der andern. Das vierte 
Loch hat 9 und 15 Lin. das fünfte 8 und 15 Lin. das ſechſte 8 und 13 Lin. das 
ſiebente 8 und 12 Lin. das achte 8 und 11 Lin. das neunte 8 und 10 Lin. das 
zehnte 8 und 9 Lin. Es iſt zu beobachten, daß man 9 Linien Breite, nach der 
Breite des Ausſchnitts, und die 16 Lin. nach der Laͤnge des Ausſchnitts rechnet, 
d. i. queer uͤber das Regiſter genommen, ſo daß das Regiſter des Principals 32, 
30 Linien Breite hat, und noch 7 Linien Holzbreite an jeder Seite des Loches uͤbrig 
bleiben; und ſo bleibt das Regiſter doch noch ſtark genug. Stimme 4, oder Prin— 
cipal 16 Fuß, zum erſten Loche 9 und 12 Lin. eins von 9 und 11, zwei von 9 
und ro, zwei von 8 und 9, zwei von 8 und 8, zwei von 7 und 8 Lin. Stimme 5, 
oder Principal 8 Fuß, ein Loch von 8 und 8, eins von 7 und 8, zwei von 7 und 7, 
zwei von 6 und 7, zwei von 6 und 6; zwei Loͤcher bleiben rund nach Nr. 10. 
Stimme 6, oder Bourdon 32 Fuß, dem die J erſten Pfeifen fehlen, hat fuͤr das 
dritte Loch 8 und 18, zum cles 8 und 17, zum fuͤnften 8 und 15, zum ſechſten 
8 und 13, zum ſiebehten 8 und 12, zum achten 8 und 11, zum neunten 8 und 10, 
zum zehnten 8 und 9 Lin. Stimme 7 7, oder Bourdon 16 Fuß, ein Loch von 1 
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und 12, eins von 9 und 11, zwei von 9 und 10, zwei von 8 und 9, zwei von 8 
und 8, zwei von 7 und 8 Lin. Stimme 8, oder das zweite Achtfuß, ein Loch 
von 8 und 8, zwei von 7 und 8, zwei von 7 und 7, zwei von 6 und 7, drei von 
6 und 6 Lin. Stimme 9, oder Poſaunengedakkt 16 Fuß, ein Loch von 8 und 13, 
eins von 8 und 12, zwei von 8 und II, zwei von 8 und 9, zwei von 8 und 8, 
zwei von 7 und 8 Lin. Stimme 10, oder Poſaunengedakkt 8 Fuß, ein Loch von 
8 und 8, eins von 7 und 8, zwei von 7 und U zwei von 6 und 7, zwei von 6 
und 6, zwei bleiben rund von Nr. 10. Eilfte Stimme, oder Großnaſard, zwei 
8 Locher von 7 und 7, zwei von 6 und 7, eins von Nr. 10. eins von Nr. 9. zwei 
von Nr. 8. zwei von Nr. 7. Alſo find die erſten 4 Loͤcher vierekkig, und die an⸗ 
dern 6 rund. Stimme 12, oder Bourdon 8 Fuß, wie vorher der Poſaunenbourdon 
8 Fuß. Stimme 13, oder Preſtant, hat kein vierekkiges Loch. Stimme 14, 
oder groſſe Terz, ohne vierekkig Loch. Stimme 15, oder Poſaunenpreſtant, ohne 
vierekkig Loch. Stimme 16, oder groſſe Poſaunenmixtur, die 4 erften Löcher von 
8 und 13, die 6 andern von 8 und 12. Stimmen 17, 18, 19, 20, oder Naſard— 
quarte, Naſard, Doublette und Terz, ohne vierekkige Loͤcher. Stimme 2 T 22 
23, 24, oder zwo Mixturen und zwo Eimbeln; jedes hat die erſten 4 Löcher von 
9 und 12, und die 6 andern von 8 und 12 Lin. Stimme 25, oder Poſaune, hat 
2 Loͤcher von 8 und to, zwei von 8 und 9, zwei von 8 und 8, zwei von 7 und 8, 
zwei rund Nr. 14. Stimme 26, 28, 29, oder drei Trompeten, alle 10 Loͤcher 
rund Nr. 12. Stimme 27 und 30, oder zwei Clairons, haben alle 10 Loͤcher 
rund von Nr. 10. 
Sind alle Löcher der Regiſter und des Fundamentbrettetz der zwo Baßladen 
fertig, fo muß man auch die an den beiden Diskantladen noͤthigen Loͤcher aus: 
meiſſeln. Ich werde nur die eine beſchreiben, weil man an der andern eben das 
vornimmt. Die zwo erſten Stimmen, oder zwei Cornets haben die drei erſten 
Löcher von 8 und 8, drei von 7 und 8, drei von 7 und 7, vier andre von 6 und 
7 Linien. Für dieſe zwei Bomete braucht man nur 13 Loͤcher an einer Lade, und 
14 an der andern, weil dieſe zwo Stimmen nur 27 Taſten bekommen, und nur mit 
dem dritten C mitten am Klaviere anfangen. Stimme 3, oder Suite von Prin⸗ 
cipal 32 Fuß, zwei Loͤcher von 8 und 8, zwei von 7 und 8, zwei von 7 und 7, 
zwei von 6 und 7 Lin. Die ſieben andern rund nach den Nummern, wie ich oben 
bei den Diskantladen angegeben. Stimme 4, oder Principal 16 Fuß, ein Loch 
von 7 und 7, zwei von 6 und 7, eins von 6 und 6 Lin. Die andren Loͤcher Nr. 11. 
wie oben bei den Diskantladen. Stimme 5, oder Principal 8 Fuß, alle Löcher 
rund, wie oben geſagt. Stimme 6, oder Bourdon 32 Fuß, zwei Loͤcher von 8 
und 8, zwei von 7 und 8, zwei von 7 und 7, zwei von 6 und 7, eins von 6 und 
6 Lin. die andern 6 rund, ſiehe oben. . 7, oder Bourdon 16 ee 
a 3 och 
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Loch von 7 und 7, zwei von 6 und 7, eins von 6 und 6 Lin. die IT andern rund, 
wie oben geſagt. Stimme 8, oder zweites Achtfuß, alle Loͤcher rund, wie oben 
geſagt. Stimme 9, oder Poſaunenbourdon 16 Fuß, wie der vorhergehende Bour— 
don 16 Fuß. Stimme 10, oder Poſaunenbourdon 8 Fuß; ſiehe vorige Diskant⸗ 
laden. Stimmen 11, 12, 13, 14, 15, oder Großnaſard, Bourdon 8 Fuß, 
Preſtant, groſſe Terz und Poſaunenpreſtant; ſiehe oben. Stimme 16, oder groſſe 
Poſaunenmixtur, hat alle 15 Löcher vierekkig, 8 und 12 Linien. Stimmen 17, 
18, 19, 20, oder Naſardquarte, Naſard, Doublette und Terz; ſiehe oben. Stim: 
men 21, 22, 23, 24, oder zwei Mixturen und zwei Cimbals, haben alle ihre 15 
Loͤcher viereffig, von 8 und 12 Lin. Stimme 25, oder Poſaune, vier Löcher 
von Nr. 13. fuͤnf von Nr. 12. ſechs von Nr. 11. alle rund. Stimmen 26, 27, 
28, 29, 30, oder drei Trompeten und zwei Clairons; ſiehe oben. 

Sind alle Loͤcher geendigt, ſo nimmt man die Regiſter weg; man legt ſie auf 
die Pfeifenſtoͤkke, und es muͤſſen alle Löcher auf einander paſſen. Sind alle Löcher 
eines Regiſters vierekkig, ſo iſt es ſchwer, daſſelbe auf den Pfeifenſtokk recht zu 
legen; daher haut man die erſten und lezzten Löcher des Regiſters nicht ehe vierekkig 
aus, als bis man dieſes Anpaſſen verrichtet hat. Da in dieſem Falle, d. i. die erſten 
und lezzten Loͤcher noch rund ſind, ſo paſſet man das Regiſter auf den Pfeifenſtokk, 
und ſtekkt durch das erſte und lezzte Loch einen Zapfen gedraͤnge, um auf dem Pfei— 
fenſtokke alle Köcher des Regiſters mit einer feinen Spizze an den vier inwendigen 
Seiten eines jeden vierekkigen Loches zu zeichnen. Nun macht man das Regiſter 
auf dem Pfeifenſtokke mit zween Haken an beiden Enden feſte, man ziehet die zween 
erſten runden Zapfen aus dem erſten und zweiten Loche wieder heraus, und hauet 
fie mit dem Meiſſel aus, der zugleich das Loch am Pfeifenſtokke quadrirt. Endlich 
quadrirt man, vermittelſt des Regiſters, die zwei Loͤcher des Fundamentbrettes, die 
noch nicht quadrirt waren. Es iſt dabei zu beobachten, daß das Vierekk der Loͤcher 
an dem Pfeifenftoff oben eben fo groß ſeyn muß, als unten, und es alfo durch und 
durch gehen muß. 

Wenn alle Pfeifenſtokkloͤcher an den vier Laden quadrirt worden, ſo erweitert 
man alle Loͤcher oben an dem Pfeifenſtokke mit dem Aufreiber im Trauchbohrer an 
ihrem Rande, ſonderlich an den quadrirten. Endlich geht man mit einem kleinen 
Hobel nach der Länge und Breite uber den Pfeifenſtokk, um alle Splitter wegzu— 
ſchaffen. So ſchafft man auch von unten alle Saͤgenſchnitte und Kanten daran 
mit der Raſpel weg. Damit kuͤnftig, wenn ſich das Holz werfen ſollte, der Wind 
nicht zwiſchen dem Regiſter und dem Pfeifenſtokke entwiſchen moͤge, ſo meiſſeln einige 
auf dem Fundamentbrette der Lade eben ſolche kleine, feine, wenig tiefe, nette Fugen 
aus, wie die unten an den Pfeifenſtoͤkken ſind, nur daß ſie kleiner ſind. Und dieſes 
iſt eine gute Vorſicht. 

Die 
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Die meiſten Orgelbauer bedienen ſich niemals dieſes Aufreibebohrers (la fraiſe), 
der kegelfoͤrmig und langt aus wie eine Feile ausgehauen iſt; an deſſen Stelle aber 
gebrauchen ſie lieber das Brenneiſen, deren zwei man auf einmal an dem kegligen 
ſchikklichen Ende gluͤhend macht, und im Loche dreht, bis der Bauch des Loches ſo 
groß iſt, als es ſeyn ſoll, ob ſich gleich das Holz vom Brennen wirft, verkohlt und 
brüches wird. 

Einige Orgelbauer machen die Loͤcher der Pfeifenſtoͤkke da, wo der Wind 
durch Conducte eingeleitet werden ſoll, anders. Wenn man mit dem kleinen Boh— 
rer die Tafel, Regiſter und Pfeifenſtokk gebohrt, und ehe man das Loch mit einem 
andern Bohreiſen erweitert, ſo bringen ſie ein anderes Bohreiſen, welches man das 
vierekkige nennt, an, deſſen ein Ende rund iſt, und das Loch des Pfeifenſtokks recht 
ausfuͤllt, machen damit eine cilindriſche Oeffnung fo groß, als die Windleitung bar 
ben ſoll, brauchen hernach ein rundes Bohreiſen, um das Loch zu vergroͤſſern, quas 
driren es unten u. ſ. w. Dieſe Windleitung iſt offenbar beſſer als in einem kegligen 
Loche, wie man mit dem Zahnaufreiber (fraiſe) macht; denn bisweilen iſt man ges 
noͤthigt, dieſe Windleitungen (porte-vents) wegzubrechen, und alsdenn zerbrechen 
ſie alle in ihren Loͤchern, da man ſie ſonſt mittelſt des Meiſſels ohne Beſchaͤdigung 
der Loͤcher wegſchafft. 

Noch find die Pfeifenſtoͤkke der Mirturen und Zimbeln zu meiſſeln uͤbrig. Es 
iſt aber bereits die einfache Art Pfeifenſtoͤkke auszuſchneiden, und die doppelte Art 
erwaͤhnt worden. Einfache Art Pfeifenſtoͤkke auszuhauen iſt die, da man keine 
Fugen mit dem Fugenhobel, noch Leiſten zu machen hat, als welches die doppelte 
Art iſt. Um alſo den Pfeifenſtokk der groffen Poſaunenmixtur auszuſchneiden, fo 
legt man den Diskant ihres Regiſters gegen den Untertheil ihres Pfeifenſtokks an, 
und befeſtigt beide mit 2 Zapfen im erſten und lezzten Loche; man quadrirt die Loͤcher 
nach der oben angegebnen Groͤſſe, d. i. von 8 und 12 Linien, man ziehet die zween 
runden Zapfen heraus, ſtekkt zween andre vierekkige in zwei quadrirte Loͤcher ein, 
und quadrirt die, woraus man die runden Zapfen gezogen. Endlich quadrirt man 
das erſte und lezte Loch, die an der Tafel noch übrig blieben, dergeſtalt, daß die 
vierekkigen Loͤcher des Pfeifenſtokks nicht tiefer als bis zur Mitte ihrer Dikke werden. 
a Iſt dies alles geſchehen, ſo ſtellet man auf den Pfeifenſtokk die vier Pfeifen, 
die erſte einer jeden der vier Reihen, welche ein Klavis angiebt. Die erſte aus der 
erſten Reihe iſt eine Pfeiſe von 4 Fuß, welche 3 Zoll im Durchmeſſer hat. Die 
erſte der zwoten Reihe iſt 2 Zoll, 13 Linie im Durchmeſſer. Die erſte der dritten 
Reihe 1 Zoll, 82 Linie. Man haͤlt fie verkehrt auf den Pfeifenſtokk mit ihrem 
oberen Ende, den Fuß in die Hoͤhe. Man bemerkt auf dem Pfeifenſtokk den Plazz 
dieſer vier Pfeifen, und den Mittelpunkt einer jeden, und man ziehet laͤngſt dem 

Pfelfenſtokke Linien über dieſe Mittelpunkte mit einem Reißlineale, und dieſe en 
| geben 
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geben die Stelle für jede Pfeife. Hier ſtehet alſo die größte Pfeife nicht auf ihrer 
natürlichen Stelle, und man ruͤkkt fie der Groͤſſe wegen ein wenig links; man ſezzt 
ſie auf eine kleine Bruͤkke; beſſer iſt es aber, ein klein Stuͤkkchen Ausſchnitt zu 
machen, um dieſe Pfeife hinlaͤnglich zu entfernen. Gegen uͤber der Mitte eines jeden 
groſſen vierekkigen Loches ztehet man noch winkelrechte Linien, man macht queer 
durch die Dikke des Pfeifenſtokks Loͤcher von Nr. 8. den groſſen Quadratloͤchern 
und den winkelrechten Zuͤgen gegen uͤber; doch muͤſſen ſie nicht zutief und nicht 
durch und durch gehen. 

Um einem jeden Loche des Pfeifenſtokks für die Mixtur feine rechte Gröffe, 
oder jeder Pfeife ihren rechten Wind zu geben, muß man wiſſen, daß ich mich in 
der Beſchreibung nicht bloß bei dem Pfeifenſtokke der Baßladen aufhalten, ſondern 
zugleich den correſpondirenden Pfeifenſtokk der Diskantlade auf eben der Seite mit- 
nehmen werde, als ob die groſſe Lade, anſtatt in vier Theile abgetheilt zu ſeyn, nur 
in zwei getheilt waͤre; alſo werden die zwo Pfeifenſtoͤkke nur einen ausmachen, der 
in einem Stuͤkke waͤre. Doch ſoll dieſes nur von der Beſchreibung der Pfeifenſtoͤkke 
für die Mirturen und Cimbeln dienen; und ich ſezze noch zum Grunde, daß ich die 
Loͤcher dieſer zwo Stimmarten an zwo Windladen beſchreibe, welche durch unpaare 
Ziefern numerirt werden, ſo linker Hand an der Orgel ſtehen, d. i. von der Seite 
des erſten Klavier C. 

Man macht die Loͤcher über dem Pfelfenſtokke, nämlich für die groͤſte erſte 
Pfeife von Nr. 7. fuͤr die kleinſte Nr. 4. fuͤr die zwo andern Nr. 5. fuͤr die zwo 
andern Taſten eben fo. Fuͤr die vierte Taſte zur groͤßten Pfeife Nr. 6. für die kleinſte 
Nr. 3. die andern zwo Nr. 4. und fo auch fuͤr zwo folgende Taſten. Für die fies 
bente Taſte der groͤßten Pfeife Nr. 5. der kleinſten Nr. 3. der zwo andern Nr. 4. 
dergleichen fuͤr die folgende Taſte. Fuͤr die neunte Taſte wie fuͤr die vierte, weil 
ſich hier die Wiederholung anfaͤngt. Desgleichen fuͤr die zwo folgenden Taſten. 
Die zwölfte Taſte für die groͤßte Pfeife Nr. 5. für die kleinſte Nr. 3. auch für zwo 
andre Nr. 4. ſo auch fuͤr die zwo folgenden. Funfzehnte Taſte, wie die vierte, denn 
hier fange ſich die zwote Repriſe an; eben fo für zwo folgende Taſten. Achtzehnte 
Taſte, größte Pfeife Nr. 5. kleinſte Nr. 3. und die zwo folgenden Nr. 4. So 
auch fuͤr zwo folgende Taſten. Ein und zwanzigſter Gang, groͤßte Pfeife Nr. 4. 

leinſte Nr. 2. die zwo andern Nr. 3. Eben das gilt von den vier folgenden Taſten. 

Wenn alle dieſe Löcher über den zwo Pfeifenſtoͤkken gebohrt find; fo macht man 
eben fo viel an den zwo andern correfpondirendenz man macht die Fugen von unten, 
man verſiehet ſie mit Leiſten, und giebt mit der Saͤge Schnitte, die eine halbe Linie 
tief ſind, und man erweitert die Loͤcher da, wo die Pfeifen ſtehen ſollen u. ſ. w. 

Man muß noch die Pfeifenſtoͤkke der groſſen, oder erſten Mixtur von 3 und 
von 4 Pfeifen auf eine Taſte, fo wie der Zimbeln ausmeiſſeln, deren erſte Taſte 4, 
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und die lezzte 5 Pfeifen auf einer Taſte hat. Um den Pfeifenſtokk der erſten Mir: 
tur, von 3 Pfeifen auf die Taſte, auszuhauen, fo ſtellt man auf den Pfelfenſtokk 
die erſte Pfeife von einer jeden der drei Pfeifenreihen, wie vorher beſchrieben wor— 
den. Und nun folgen die Groͤſſen der Löcher, welche man über den Pfeifenſtoͤkken 
machen muß, um die Pfeifen zu ſtellen. | 

In der erſten Reihe der groſſen Mixtur, fo aus den größten Pfeifen beſteht, 
bohret man fuͤr die drei erſten mit Nr. 7. fuͤr die drei folgenden mit Nr. 6. fur die 
zwei andern mit Nr. 5. für die drei folgenden wieder mit 6; denn bier fängt ſich 
die erſte Repriſe an. Die folgenden drei mit Nr. 5. die folgenden dret wieder mit 
Nr. 6. weil ſich hier die zwote Wiederholung anfaͤngt. Die drei folgenden mit 
Nr. 5. die drei folgenden find von Nr. 4. und die zwei übrigen von Nr. 3. 

In der zwoten Reihe, die erſten drei Pfeifen Nr. 5. die achtzehn folgenden 
Nr. 4. die vier andern bekommen Nr. 3. f 

In der dritten Reihe, die vier erften Pfeifen Nr. 5. die achtzehn folgenden 
Nr. 4. die drei andern Nr. 3. 

Die zwote Mixtur iſt nur eine Folge auf die erſte, und dieſe zwo Mixturen 
machen eigentlich nur eine einzige Mixturſtimme aus, die man theilt, und auf 
zween Pfeifenſtoͤkke und zwei Regiſter verlegt, um die gar zu groſſe Breite der einen 
und der andern zu vermeiden. Die groͤßte Pfeife dieſer zwoten Mixtur iſt nur 
16 Zell hoch, und dagegen die groͤßte der Poſaunenmixtur 4 Fuß lang. 

In der erſten Reihe ‚find alle Löcher Nr. 3. in der zwoten und dritten Reihe 
von Nr. 2. in der vierten Reihe Nr. 1. 

Die Loͤcher an den Pfeifenſtökken für die vier Reihen Pfeifen der erſten Reihe 
oder der groſſen Cimbel ſind folgende. Erſte Reihe, deren 3 erſte Pfeifen bohrt 
man mit Nr. 7. die 18 folgenden mit Nr. 6. die uͤbrigen mit Nr. 5. In der 
zwoten Reihe, die 3 erſten mit Nr. 5. die 18 folgenden Nr. 4. die 4 uͤbrigen 
Ne. 3. In der dritten Reihe, die 3 erſten Nr. 4. die 22 folgenden Nr. 3. In 
der vierten Reihe, die 3 erſten Loͤcher Nr. 3. die 22 folgenden Nr. 2. Fuͤr das 
zweite Cimbal von 5 Pfeifen, ſo eine Seite des erſten Cimbals iſt, bekommen in 
der erſten Reihe die 3 erſten Nr. 3. und die 22 folgenden Nr. 2. Eben das gilt auch 
von der zwoten Reihe. Die dritte hat Nr. 2. Die vierte Nr. 1. Die fünfte Nr. 1. 
Es iſt unnoͤthig zu wiederholen, daß dieſe Pfeifenſtoͤkke alle ausgemeiſſelt werden 
muͤſſen, und man dabei die obigen Handgriffe anbringen muͤſſe. 

7 Iſt alles geſchehn, was an den Pfeifenſtoͤkken, Regiſtern und dem Fundament⸗ 
brette zu machen vorgeſchrieben worden, ſo giebt man den Regiſtern oder Schleifen 
derſelben ihren Spielraum, daß ſie bequem verſchoben werden koͤnnen, und ihrem 
Gange ſeine Grenzen. Man waͤhlet, ob ſich das Regiſter oͤffnen ſoll, wenn man 
es aus der Windlade zieht, oder ob man es hinein ſchieben will. Es iſt am ge⸗ 
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braͤuchlichſten, daß man es im Anziehen oͤffnet; indeſſen geſchicht is doch auch oft, 
daß die Bewegung dergeſtalt angebracht iſt, wenn man einen Regiſterzug an der 
Seite des Klaviers zieht, daß ſich das Regiſter oͤffnet, indem es ſich in die Lade 
hinein begtebt. Beide Manieren find gleich gut. Hier fezze ich voraus, daß das 
Regiſter ſich offnet, wenn es aus der Lade gezogen wird. In beiden Faͤllen iſt es 
weſentlich, daß der Organiſte allezeit den Zug gegen ſich ziehet, um das Regiſter zu 
öffnen, und daß er den Zug zuſtoͤßt, wenn es ſich verſchlieſſen ſoll, der Zug mag 
nun dabei aus der Lade heraus, oder hinein gehen. 

Die drei vornehmſten Arten, die Zuglinie oder Grenze der Regiſter (les re- 
peres) zu beſtimmen, ſind folgende. Die erſte iſt oben erwaͤhnt worden. Die zwote 
beſteht in einem Zapfenloche mitten in der Breite am Ende des Regiſters, mit dem 
vierekkigen Zapfen, der in den Rahmen oder erſte Cancellenſtange der Lade paßt und 
eingeleimt iſt. Dieſer Zapfen liegt mit dem Obertheile des Reglſters gleich hoch, 
und man begreift, daß es weder vor noch ruͤkkwaͤrts, als nach der Länge der Ver⸗ 
zapfung kann, und daß es im Verſchlieſſen das größte Loch bedekkt, fo wie es offen 
alle Loͤcher der Tafel gerade unter ſich offen hat. Einige nehmen hier anſtatt des 
hoͤlzernen Zapfens ein Stuͤkk dikken Eiſendrat, den ſie in die Tafel ſchlagen, und ihn 
durch das Regiſter und Pfeifenſtokk gehen laſſen, ſo daß er oben einige Linien lang 
heraus ragt. Dies hat nur den Vortheil, daß man ein Regiſter ganz heraus neh— 
men kann, ohne Pfeifen und Pfeifenſtokk wegzunehmen; denn man ziehet dieſen 
Riegel als einen Nagel aus, und ſtekkt ihn wieder ein. Da ſich aber bei oͤfterm 
und gewaltſamen Ziehen der Schleifen die beiden Enden des Zapfenlochs am Re— 
giſter in einer Erſchuͤtterung befinden, fo wird das Loch, worin der Stift ſtekkt, 
ausgerieben, die Verzapfung länger, und der Roſt kann auch hier ſchaden. Nach 
der dritten Art befeſtigt man ein Stuͤkk Holz, ſo das Regiſter an den beiden Enden 
unterfuttert, die aus der Lade heraus gehen. Dasjenige, womit man das Regiſter 
am Ende des Zugwerks futtert, macht eine Aufhaltung, ſobald es ſich in die Lade 
hinein begiebt, und das, womit man das entgegen geſezzte Ende futtert, macht die 
Aufhaltung, wenn man das Regiſter zieht. Die beiden erſten Arten find aber beſſer. 

Man giebt alſo den Regiſtern ihre Zugriegel, und zwar allen, d. i. jedes der 
vier Regiſter, ſo fuͤr eine Stimme beſtimmt und auf die vier Laden vertheilt iſt, be— 
kommt ſeine Anhaltung; und man braucht ſo viel, als Stimmen da ſind, weil eine 
einzige Anhaltung fuͤr vier Regiſter nicht lange gut bleibt. Wenn hingegen vier bei 
einer einzigen Stimme find, auf jedes der vier Regiſter eine, fo kann keine Unord— 
nung im genauen Schluſſe und Oeffnen der Stimmen vorkommen, da eine jede An— 
haltung nur den vierten Theil der reibenden Gewalt auszuſtehen hat. 

Wenn die Lade von der Seite der Tafel her fertig iſt, ſo kehrt man ſie das 
unterſte zu oben, d. i, die Cancellenſtangen kommen oben zu ſtehen; man 5 
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dieſe ganze Oberfläche, um das überflüffige Holz von diefen Skaugen wigzuſtoſſen, 
man richtet fie; ehe man aber alle Stangen ſchnurgerade macht, fo ſezzt man die 
oben gedachten Leiſten an, indem man zwo Linien zieht, jede von der andern 3 Zoll 
entfernt und mit dem Rahmenfluͤgel parallel. Die erſte ziehet man 11 Zoll, 4 Lin. 
vom innern Rande des Fluͤgels, alles dem Ladenmaaße gemaͤß. 
um dieſe Leiſten zu machen, nimmt man ein eichnes Lineal, 3 Zoll breit, wie 
es der Abſtand einer Linie von der andern mit ſich bringt, hoͤchſtens 2 Linien dikk, 
und genau nach der Breite gerichtet. Die Laͤnge kann in mehrere Stuͤkke getheilt 
werden, um zu allen Leiſten genug zu haben, womit man die vier Windladen ver 
ſehen ſoll. Auf dieſen Lineaͤlen ziehet man Linien nach der Queere und winkelrecht, 
um die Länge einer jeden Leiſte anzudeuten, die etwa 3 Linien länger als die Breite 
des Cancellenausſchnitts ſeyn muß, woran ſie angeleimt werden ſoll. Wenn man 
ihre gehoͤrige Anzahl geſaͤget, ſo richtet man ſie mit dem Schlichthobel nach den 
Riſſen, und alsdenn legt man jede an ihre Stelle zwiſchen den zwo Linien, und zie⸗ 
het mit einem ſpizzen Eiſen auf den zwo Cancellenſtangen einen Strich an jeder 
Seite der Leiſte. Man macht zween Einſchnitte eine Linie tief, in die man die Leiſte 
etwas gedraͤnge ſchiebt, einlenmt und mit dem Hammer etwas einſchlaͤgt. 

Alle Leiſten kommen ſo zu liegen und werden ſo geſchnitten, daß ihre Holzfaſern 
eine Gegenrichtung gegen die Faſern der Cancellen bekommen, oder uͤberzwerch lau⸗ 
fen; würde man fie nach einerlei Holzfaden und Richtung, wie die Cancellenſtangen 
legen, ſo koͤnnten ſie mit der Zeit an einer oder der andern Seite den Leim verlieren, 
weil das Holz, welches in dieſer Richtung in eins fort arbeitet, d. i. welches ſich 
bald erweitert und bald verlaͤngert, wenn es dieſe Bewegung eine Zeit lang gemacht 
hat, endlich vom Leime loslaͤßt, woraus Nachtheil entſtehen würde. Die kleinen 
Leiſten brauchen nur die Cancellenſtangen zu ſchuͤzzen, dürfen alſo nicht eingezapft, 
ſondern nur recht angeleimt werden; man legt fie mitten zwiſchen die groſſen Leiſten 
und das hintere Ende der Lade. Sie bekommen beinahe anderthalb Zoll Brelte. 

8 Da unfre beſchriebene Lade etwa 6 Fuß breit, und alſo ſehr breit iſt, fo iſt es 
gut, wenn man zwo Reihen kleiner Leiſten, und dieſe wieder die ganze Diſtanz von 
den groſſen Leiſten bis zum Hintertheil der Lade in drei gleiche Theile theilet. Dieſe 
Vorſicht iſt um ſo viel nuͤzzlicher, da es ſich bisweilen zutraͤgt, daß die Cancellen⸗ 
ſtangen, fo dieſe Stuͤzze nicht haben, eine Bewegung machen, die hinlaͤnglich iſt, 
daß das Pergament an vielen Orten Riſſe bekommt, indem damit alle untere Flaͤchen 
der Ausſchnitte verſtopft werden. Auſſerdem entſtehet noch bei der gleichfoͤrmigen 
Richtung der Holzadern, fo man den Leiſten geben wollte, wenn ſich einige Can 
cellenſtangen werſen, hie und da eine Stelle, welche ſich entleimt und von der Tafel 
losgeht, woraus ein Heulen oder Durchſtechen des Windes entſteht; und dieſer 
haͤßliche Fehler der Windladen iſt nicht was ſeltenes, 
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Will man, daß die Klappen ſchmal werden ſollen, ſo bringt nan eine Leiſte an 
eine Seie einer jeden Oeffnung der Cancellenausſchnitte, welche uͤber 7 Linien breit 
ſeyn ſolen. Zu dieſem Ende macht man eine kleine nette Schließleiſte von 2 Linien 
an einer Seite des Ausſchnitts und an jedem Ende, und paſſet und leimt eine Lelſte 

von ſchikklicher Breite auf, damit dieses Oeffnung nicht breiter als 7 Linien werde. 

Hat man alle Leiſten an die vier Laden angeleimt, ſo behobelt man, wenn der 
Leim trokken iſt, die ganze Oberfläche, bis die Leiſten und Cancellen mit dem Rabe 
men ſchnurgerade liegen, ohne Splitter zu laſſen. Beſonders muß der Schliche 
hobel den Theil der Cancellen, der ſich in der Lade 44 „und woran die ms 
pen anliegen ſollen, recht gerade beſtoßen. 1 

Man ſuchet ſich kein zuſtarkes, aber doch überall gleich dikkes RER, man 
ſchneidet es fo breit, daß es den ganzen Raum von den groſſen Stegen (Queerleiſten, 

flipots) bis an den Rahmen bedekkt, fo daß ſowohl die groſſen Stege, als die Fluͤgel— 

ſeiten des Rahmens bekleidet werden. Man macht alſo zwei, drei oder vier Stuͤkke 
zurechte, um die ganze Laͤnge des Windkoſtens heraus zu bringen. Die Fugen des 
Pergaments muͤſſen mitten an jeder Cancellenſtange zuſammen treffen, und man 
muß daſelbſt nicht den einen Streif Pergament uͤber den andern ſchlagen: man wei⸗ 
chet ſie einige Stunden lang in Waſſer ein, bis ſie davon recht durchdrungen ſind, 
und man beſchabet ſie mit einem Meſſer an der Fleiſchſeite. 

Um dieſes zu verrichten, ſo nimmt ſich der Kuͤnſtler, ſtatt des gewoͤhnlichen 
Schurzfelles, ein Pergamentleder vor, um die Beinkleider nicht ſchmuzzig zu 
machen; er hält in der linken Hand ein Ende des angefeuchteten Pergaments, er 
ſtuͤzzet daſſelbe an feinen Schenkel über dem pergamentnen Schurzſelle, hält das 
Meſſer horizontal, und deſſen Schneide uͤber das naſſe Pergament gelehnt, zieht das 
Pergament in die Hoͤhe, bis deſſen Unterende unter das Meſſer trifft, und ſo be⸗ 
ſchabet er das Pergament Stelle vor Stelle. Der End; wekk iſt, alles uͤberfluͤſſige 
Waſſer heraus zu ſtreichen, und auch etwas Kalk oder Fett wegzuſchaben; zugleich 
oͤffnet man die Schweißſöͤcher, um den Leim deſto beſſer einzunehmen und feſtek 
zu Se 

Man ſtreicht auf die geſchabte Pergamentſeite und auf die ganze Fläche, die 
das Pergament bedekken ſoll, Leim auf, und bringt es an feinen Plaz. Man tun⸗ 
ket eine vierfach gelegte Serviette in heiß Waſſer, man windet ſie ſo heiß als moͤglich 
aus, und breitet ſie vierfach gefaltet auf das Pergament, und ſtreicht die Haͤnde mit 
Nachdrukk darüber, bis man merkt, daß der Leim wieder warm geworden. Als— 
denn reibet man mit der Schneide eines hoͤlzernen Meſſers die ganze Oberflaͤche des 
Pergaments laͤngſt den Cancellenſtangen, um die Luftblaſen und den uͤberfluͤſſigen 
Leim wegzuſcha den. Endlich wiſchet man mit der feuchten Serviette allen Schmuzz 
und Leim weg. 
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Iſt das Pergament trokken, ſo wird es mit dem Schlichthobel beſtoſſen, deſſen 
Schneide halbgerade iſt, d. i. deren ſchiefe Lage das Mittel zwiſchen der gewoͤhn⸗ 
lichen Schraͤge und dem winkelrechten Stande haͤlt, oder zwiſchen dem Grade der 
‚gewöhnlichen Schiefheit 30 und zwiſchen dem Grade 90; fo daß der Schnitt oder. 
die Schiefe des Hobeleiſens 70 Grade macht, und zwar nach der Cancellenſtangen 


Laͤnge, und mit ſehr kurzem Eiſen, bis man alle Theile des Pergaments getroffen 


und recht glatt beſtoſſen. Endlich ſchneidet man mit einem Federmeſſer alles Per— 
gament durch, welches die Ausſchnitte verſchließt. Dieſe gemachte Oeffnungen 
werden von den Klappen bedekkt. 5 

Vormals leimte man auf die Cancellenſtangen und deren Zwiſchenraͤume im 
Windkaſten ſtatt des beſchriebnen Pergaments ein Leder, mit der zottigen Seite 
oben. Auf dieſe Art ſchloſſen die Klappen vollkommen an; aber dadurch wurden 
die Klaviere ſchwer oder hart zu druͤkken. Die zarte Lederwolle des Klappenleders 
und des Leders an den Cancellen klebten, ſo zu reden, in einander, und vergroͤſſer— 
ten den Widerſtand der Klappen an den Klaviertaſten; auſſerdem ſezzet ſich der 
Schmuzz vom Winde an die Klappen, und verurſacht ein Saufen in der Lade. 

Um die Klappen zu machen, fo ſuchet man ſich Eichenholz von geraden Fa: 
ſern nach allen Seiten aus; es muß trokken und zart zu arbeiten, und ſo weiß oder 
licht als moͤglich ſeyn. Das fette, ſehr harte und braune pflegt ſich zu werfen. 
Man behobelt und richtet es winkelrecht, man ziehet es nach der Breite und Dikke, 
den Maaßen gemaͤß, die auf der Ladenmenſur ſtehen. Man ziehet mit dem Streich— 
maaße laͤngſt und mitten am Ruͤkken der Klappe einen ziemlich tiefen Strich, nach⸗ 
dem man die Spizze des Maaßes als ein Gerſtenkorn, ſo ſchmal und laͤnglich iſt, 
zugefeilt. Endlich wird alles uͤberfluͤſſige Holz mit dem Schlichthobel an beiden 
Seiten weggenommen, und zwar bis dichte an den gemachten Strich. Die beiden 
Enden werden nett geſchnitten nach der Figur, die ſie bekommen ſollen. Alle Klap⸗ 
pen werden auf einerlei Art geſchnitten; und daher bedienet man ſich einer hoͤlzernen 
Patrone dazu. Dieſer Kaliber iſt ein kleines Brett von bellebiger Lange, auf wel⸗ 
ches ein anderes Brettchen von willkuͤrlicher Breite aufgeſezzt wird. Vermittelſt 
dieſes Inſtrumentes zeichnet man ſich die beiden Enden aller Windladenklappen 
leicht und gleich groß. 

Wenn alle Klappen geſchnizzt ſind, ſo verſieht man ſie mit einem nicht geglüh⸗ 
ten ſtarken Meſſingsdrat, den man einen Zoll vom Ende des Kopfes in den Ruͤkken 
ſchlaͤgt. Zu dem Ende macht man daſelbſt ein kleines Loch, genau ſo groß, als der 
Drat dikk iſt, und durchbohrt die ganze Klappe. In dieſes Lach ſtekkt man den 
kleinen Stift, deſſen Schwanz man zu einer ziemlich langen Spizze feilt, die wie 
ein gemeiner Nagel zu einer Oeſe umgebogen wird, ſo daß die Oeſe ganz im Holze 
. und nichts davon vorragen möge. Einige Striche mit der Feile 1 die 
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Oeſe oder Umbiegung, wenn es noͤthig, noch wagerecht. Endlich werden die Klap⸗ 
pen beledert. Das Leder muß dazu recht ausgeſucht, voͤllig, ſtark, uͤberall gleich 
dikk ſeyn. Keine einzige Stelle darf gebraucht werden, die ſich der Dikke nach zu 
zwo Schichten aufzulokkern ſcheint. Man beſchabt es mit einem Meſſer auf den 
Seite, die der rauhen entgegen geſezzt iſt. Man breitet es auf dem Tiſche, die 
rauhe beſtoſſne Seite unten, durch einige Zwekke aus, doch ohne es der Laͤnge oder 
Breite nach zu ſpannen oder auszurekken; und alsdenn ziehet man mit Bleiſtift 
laͤngſt dem einen Rande des Leders eine Linie, an welche alle Köpfe der Klappen 
neben einander gereiht liegen; zwiſchen jeder Klappe bleibt ein ſehr kleiner Zwiſchen⸗ 
raum, damit man mit der Spizze eines Meſſers durchkommen kann, wenn man 
dieſes Leder durchſchneidet, um die Klappen von einander zu trennen. Alle Klappen 
liegen auf dem Leder dergeſtalt, daß ihre Laͤnge mit den Holzfaſern des Brettes, 
worauf das Leder angezwekkt iſt, einerlei Richtung macht, weil das Brett hier 
ſchmaͤler als uͤberzwerch iſt. Wenn man eine Stelle des Leders mit den Klappen 
belegt, fo muß man allen Leim wegnehmen, der gemeiniglich die ganze Fänge des 
Zwiſchenraums der Klappen einnimmt, und dieſes geſchiehet vermittelſt eines hoͤl⸗ 
zernen Meſſers. Iſt der Leim recht trokken, fo leimt man an der rauhen Seite 
einen Lederſtreif über die Schwänze der Klappen, und dieſer Streif muß breit genug 
ſeyn, um die Haͤlfte der ſchraͤgen Boͤſchung des Schwanzes der Klappe zu bedekken; 
man laͤßt ihn uͤber einen Zoll vorragen; vorher aber muß man die rauhe Seite be⸗ 
ſtoſſen, d. i. alles laͤngſt dem Rande des Lederſtreifes duͤnne machen, welcher uͤber 
die Boͤſchung des Klappenſchwanzes geleimt werden ſoll; doch gilt dieſes uicht von 
der Gegenſeite. Wenn alſo dieſer Lederſtreif auf ſeiner Stelle ausgebreitet worden, 
ohne ihn auszurekken oder zu ziehen, fo legt man die in heiſſem Waſſer genezzte und 
ausgewundne Leinwand laͤngſt darauf; endlich druͤkkt man das Leder mit einem 
hölzernen Meſſer noch beſſer an die aͤuſſerſten Enden der ſchraͤgen Abdachung an. 
Wenn der Streif recht trokken geworden, ſo deutet man mit einem Zirkel zween 
Punkte, einen Zoll weit von dem aͤuſſerſten Ende der Klappenboͤſchungen, oder 
13 Zoll vom Kopfe der Klappen, an. An dieſen beiden Punkten wird ein Lineal 
angelegt, nach deffen Lange man das doppelte Leder mit einem Meſſer durchſchneidet. 
Eben dieſes geſchicht auch laͤngſt den Koͤpfen der Klappen, aber ohne Lineal, wel⸗ 
ches hier nicht noͤthig iſt. Man trennt alle Klappen, indem man mit dem Meſſer 
zwiſchen alle Zwiſchenraͤume faͤhrt. Auf ſolche Art entſtehen die Klappen mit der 
doppelten Belederung am Schwanze, und ſo, daß ein ziemlicher Theil der ſchraͤgen 
Abdachung bekleidet iſt. Den Ueberfluß des Leders an der Trennung ſchneidet man 
genau und reinlich weg. Beim Beledern der Klappen ſieht man darauf, daß der 
Ruͤkken des Leders, oder die Mitte gegen die Mitte der Klappen komme, weil dieſe 
Stelle des Leders gemeiniglich ſtaͤrker iſt, und die Klappen auf ihre Stelle nicht 
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recht paſſen würden. Das Leder muß alfo feine regelmaͤßige Dikke haben. Dar: 
uͤber, daß man das Leder niemals uͤber den Tiſch ausſpannen ſoll, um die Klappen 
aufzuleimen, hat man zweierlei zu bemerken. Wenn man naͤmlich das Leder an 
zieht, fo vermindert man deſſelben Diffe, und folglich feine weſentliche Starke. Die 
Hauptabſicht ift aber dieſe, daß ſich das Leder mit der Zeit verkuͤrzt, und die ganze 
Flaͤche unter der Klappe nicht mehr bedekkt, dieſes geſchicht aber niemals, wenn 
man das Leder in feinem natürlichen Zuſtande aufleimt. Einige Orgelbauer leimen 
zwei Leder unter alle Klappen, weil ſie alsdenn weniger dem Heulen unterworfen 
ſind. Doch es ſind zwei nicht ſo windfeſte als eins, wofern man ihm nur ſein 
Recht thut. 5 

Ehe man die Klappen in dem Windkaſten leimt, fo muß man dieſen zuſammen 
ſezzen. Zu dem Ende befeſtigt man die zween Träger oder Bretter der Lade, ſo an 
dem Rahmen durch Zapfen oder Schluͤſſel befeſtigt ſind; man ſtreicht Leim auf 
alle Stellen dieſer Traͤger, die an den Rahmen paſſen; man leimt die Schluͤſſel, und 
befeſtigt ſie genau mit Naͤgeln am Leime. Man befeſtigt auch den kleinen Fluͤgel, 
indem man feinen untern Zapfen in eine Cancellenſtange leimt; man leimt und be 
feſtigt mit Zwekken die kleinen Stege, fo eine Leiſte der Queerſtege und Cancellen⸗ 
ſtangen tragen. Ueber alle dieſe Stuͤkke paßt man das Pulpetenbrett auf. 

Um die Klappen genau zu leimen, zieht man mit Bleiſtift eine Linie, 2 Linien 
vom Rande des Endes der Cancellenoͤffnungen, um die Lage der Klappenkoͤpfe an 
zudeuten. Man zieht eine andre Linie, 14 oder 15 Linien von der vorhergehenden, 
um den Plazz für die zween leitenden Seitenſtifte der Klappen (les guides) anzu— 
deuten, zwiſchen denen eine Klappe ſpielt, oder auf- und niedergeht, ohne ſich zu 
verruͤkken; endlich bringt man die Klappe an ihre Stelle, ſo daß man ihren Can⸗ 
cellenausſchnitt entdekkt, indem man ihr Schwanzleder ein wenig aufhebt. Wenn 
man durch dieſes Mittel die Klappe recht gelagert, ſo daß ihre Bekleidung an jeder 
Seite gleich iſt, fo ſchlaͤgt man nur an einer Seite und ſchwach eine gemeine Nadel 
ein, welche die Klappe gegen eben dieſes Ende beruͤhrt; gegen das Vorderende zu 
(man ſtelle ſich vor, daß es immer eine und eben dieſelbe Klappe iſt, ob ich gleich 
die Folge der Handgriffe an einer andern beſchreibe) ruͤkkt man die Klappe zuruͤkk, 
um die Oeffnung des Ausſchnitts zu entdekken, und man ſchlaͤgt die zween Klappen: 
leiter oder Stifte ein, welche die Klappe zwiſchen fich nehmen, ohne fie zu drangen, 

Um dieſe Klappenhalter recht gerade und einfoͤrmig zu ſtellen, fo bedient man 
ſich eines Stuͤkk Holzes bis 6 Zoll lang, 1 Zoll breit, bis 4 Linien dikk, langvier⸗ 
ſeitig; an deſſen einem Ende macht man ein ſenkrecht herab gehendes Loch, fo daß 
der Drat oder Klappenhalter gedränge eingeht, ohne zu ſchwanken. Mit dieſem 
Inſtrumente ſchlaͤgt man dieſe Klappenieiter ein. Hierzu bohrt man ein kleines 
Loch mit einer Ahle da, wo der Stift oder Halter ſtehen ſoll, man ſtekkt ihn Fü 
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legt dieſes Stuͤkk Holz gerade auf die Cancelle und hammert den Stift ein, bis er 
mit dem Holze gleich hoch ſteht. So werden alle Klappenhalter ſenkrecht und gleich 
hoch zu ſtehen kommen. A | 

Wenn die zween Klappenleiter für jede Klappe nebſt der Nadel eingeſchlagen 
worden, ſo iſt es ganz leicht, die Klappen auf folgende Art zu legen und zu leimen. 
Man ſtreicht unter den Schwanz, 5 bis 6 Linien unter der Boͤſchung, Leim, wie 
auch auf den Theil des Pergaments, ſo dieſer Theil der Klappe bedekken ſoll, man 
legt fie an ihre Stelle, den Kopf genau auf die mit dem Bleiſtifte gezogne Linie, 
und man druͤkkt das hoͤlzerne Meſſer auf den Schwanz, damit der Leim gut anneh⸗ 

men möge. Man ſieht, daß die Klappen vermittelſt ihrer Leitdraͤter und der Nadel 
an den Cancellenausſchnitten auf jeder Seite gleich genau anſchlieſſen. Man zieht 
die Madel aus. Einige Orgelbauer leimen einen langen Lederſtreif über alle Klappen: 
ſchwaͤnze, damit dieſelben deſto beſſer halten mögen. Aus der Erfahrung weis man, 
daß ſich die auf die beſchriebne Art geleimten Pappen niemals wieder, es ſey denn in 
auſſerordentlichen Fällen, entleimen, und alſo iſt die erſte Art beſſer, als die Ber 
ledrung der Schwaͤnze. 5 | 

Wenn die Klappen geleimt find, fo nimmt man das Pulpetenbrett (planche 
des bourfettes), fo den Theil unter dem Windkaſten ausmachen ſoll, man legt es 
dergeſtalt, daß die Oberfläche, welche inwendig in den Windkaſten kommen ſoll, 
dahin wirklich kommt, und daß ſein Vorderrand dem Kopfe der Klappen gegen uͤber 
zu liegen kommt; zu dem Ende ruͤkkt man es hinlaͤnglich zurukke. Man bemerkt 
an feinem Rande vermittelſt eines Winkelhakens oder Triangels die Miite einer 
jeden Klappe. Iſt dieſes geſchehen, ſo nimmt man dieſes Brett von ſeiner Stelle 
weg, und verlängert vermitteſſt eines Triangels alle Züge, fo lang als noͤthig iſt. 
Mit einem Zirkel nimmt man die Diſtanz der Klappenoſen (pitons) bis zum Vorder⸗ 
rande des Windkaſtens, und deutet ſie auf dem Puſpetenbrette an. Man zieht 
mit dem Streichmaaße laͤngſt uͤber dieſen Punkt eine Linie, ſo alle queer gezogne 
Züge durchſchneidet. Man bemerkt alle dieſe Durchfchnittspunfte mit einem guten 

Stiche, und bohrt ein gerades Loch 32 Linie dikk, oder mit dem Bohreiſen Nr. 5. 
in dieſe Punkte. 

Auf der Brettflaͤche, wo die Saͤkkchen (Pulpeten) hinkommen ſollen, erwei— 
tert man alle Löcher mit dem Hohlmeiffel wenigſtens 6 bis 7 Linien tief, und führe 
nach zwo Richtungen einen kleinen Hobel daruͤber, um die Splitter wegzunehmen. 
Eben ſo werden alle Loͤcher an der andern Seite des Brettes etwas ausgerieben, um 
das Reiben der Weidenruthe daran zu vermindern. Zulezzt bohrt man alle gebohrte 
Loͤcher mit dem vorigen Bohreiſen nochmals nach, um ſie nett zu erhalten. 

Zu den Pulpeten ſucht man ſich weiſſes Leder aus, fo nicht zuduͤnne, fon: 
dern fleiſchig genug iſt, um ſich nach allen Seiten leicht ausziehen zu laſſen. Ge⸗ 
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meiniglich ſchneidet man es aus den Seiten der Hammelleder; das Laͤmmerfell ift, 
nicht feſte genug, und der Wind dringt leicht durch. Es muß das Hammelleder 
keine duͤnne beſtoßene Stellen haben. Man ſchneidet viele Streifen von 3 bis 4 
Zoll Breite heraus, und ſo lang, als das ganze Fell lang iſt. Men ſtellt das 
Pulpetenbrett auf den Werktiſch, macht es daran feſte; der Leimtiegel ſteht daneben 
in ſeinem Marienbade, und bei der Hand befindet ſich ebenfalls ein hoͤlzernes Meſſer 
und eine Schuͤſſel mit heiſſem Waſſer, nebſt zween kleinen gedrehten Staͤben von 
hartem Holze. 

Alsdenn breitet ein Geſelle (nach der Laͤnge des Brettes) ein Ende des Leder— 
ſtreifes, die rauhe Seite unten, über die erſte Hoͤhlung des Pulpetenbrettes, in: 
dem er es zwiſchen den Haͤnden etwas geſpannt erhaͤlt. Ein andrer Gehuͤlfe ſtekkt 
einen der Staͤbchen in dieſe erſte Hoͤhlung mit Nachdrukk. Der erſte zieht das 
Leder rings umher aus, um nicht die kleinſte Falte zu machen. Hierauf hebt er 
das Leder, indem der Stab immer in der Hoͤhlung bleibt, in die Hoͤhe, und ſtreicht 
mit einem kleinen Pinſel Leim rings um das Holz, legt das Leder auf, ſtreicht es 
mit dem Holzmeſſer uberall an, fo er in das heiſſe Waſſer taucht, um das Leder nie: 
mals trokken zu reiben. Wenn das erſte Saͤkkchen fertig iſt, und der erſte Stab 
immer darin ſtekken geblieben, um es feſte zu halten, ſo breitet der erſte Geſelle eben 
daſſelbe Lederſtreifchen ein wenig über die zwote Hoͤhlung, in die der zweete Geſell— 
den zweeten Stab ſtekkt, ohne daß der andre los oder nachgelaſſen werden muß. 
Der erſte zieht das Leder rings um dieſen zweeten Stab, bis keine Falte mehr da iſt. 
Und nun nimmt der zweete Gehuͤlfe dieſen zweeten Stab weg; der erſte hebt das 
Leder, woraus das Säffchen gemacht iſt, in die Höhe, um auf das Holz rings um 
die Hoͤhlung Leim zu ſtreichen, und hütet ſich jederzeit, daß kein Leim hinein laufe. 
Er legt das Leder wieder an ſeinen Ort; der zweete Geſelle ſtekkt ſeinen zweeten 
Stab wieder ein, und der erſte leimt das Leder wie zu den erſten Saͤkkchen feſte, 
ohne eine Falte zu laſſen. 

Um die dritte Pulpete zu machen, nimmt man den erſten Stab aus der erſten 
Pulpete weg, und ſtekkt ihn uͤber dem Leder in das dritte Loch, indem man den 
zweeten Stab in der zwoten Pulpete feſte halt. Und fo macht man die dritte auf 
eben die Art, wie die beiden erſten, ſo lange, als der Lederſtreif zureicht. Wenn 
dieſer ganz verbraucht iſt, ſo ſchneidet man ihn nach dem Lineale und mit dem Meſſer 
laͤngſt jeder Seite der Pulpeten ab, um das Ueberfluͤſſige fortzuſchaffen. Man laͤßt 
bloß von dem Leder 6 Linien breit an jeder Seite der Pulpeten ſtehen. Dieſes muß 
ſogleich hinter einander geſchehen, ehe der Leim trokken wird; denn ſonſt wuͤrde man 
das nicht losmachen koͤnnen, was man mit der Meſſerſpizze abgeſchnitten. Die 
uͤbrigen Saͤkkchen werden mit einem neuen Lederſtreifen und eben ſo gemacht. Wenn 

alles trokken iſt, wird ein hoͤlzerner * die Löcher unter die Saͤkkchen geſtekkt, 
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und man zieht dieſe in die Höhe. Einige gebrauchen bei dem Pulpetenmachen 
keinen Gehuͤlfen. ir 

Sind alle Pulpeten fertig, fo verſieht man fie mit ihren Ruthen. Dieſe 
Weidenruthen muͤſſen recht trokken, gerade, ohne Knoten ſeyn. Man nimmt nicht 
ihr duͤnnes Ende, weil dieſes zuzart und fein Mark zudikk iſt. Eben fo wenig dient 
hier ihr groſſes Ende, weil deſſen Mark zuklein iſt. Man ſchneidet dieſe Ruthen 
in Enden, hoͤchſtens 3 Zoll lang. Man ſtoͤßt ihr Mark durch einen ungeglühten 
Eiſendrat heraus. Sie muͤſſen alle an beiden Enden gleich dikk ſeyn, und in die 
Löcher des Pulpetenbretts willig einpaſſen, man macht fie recht glatt, und ſchueidet 
ein klein Ende, 3 Linien lang, davon zu der Haube oder Halſe (chaperos) ab, 
welcher oben uͤber die Saͤkkchen angeleimt werden ſoll. 

Man ſchneidet ein Ende ungegluͤhten Meſſingsdrat zurechte, macht an deſſen en 
unterem Ende eine Oeſe oder Ring, und ſtekkt dieſen kleinen Spieß mitten durch 
die Ruthe und deren Hals, und zwar durch alle Ruthen. Man durchbohrt von 
unten und recht in der Mitte alle Saͤkkchen mit einer feinen Spizze und ſchiebt die 
Ruthen durch. Man ſorgt dafür, daß ſich alle untere Ringe der Saͤkkchen eins 
ander zugekehrt bleiben, ſo daß man ſie, wenn man wollte, alle zugleich auf ein 
Spieß ſtekken koͤnnte. Die Ringe, welche uͤber dem Ruthenhalſe heraus kommen, 
bekommen eben dieſe Stellung, als die untern Oeſen. Der Keil oder Zapfen iſt 
ein Hoͤlzchen, 8 Linien dikk und 18 bis 20 Linien breit. Ueber den groͤßten Theil 
deſſelben thut man einige Saͤgenſtoͤſſe uͤberzwerch und winkelrecht, hoͤchſtens 3 Linien 
tief, und zwar recht gegen uͤber der Mitte der Saͤkkchen und der Mitte der Klappen, 
und fie müffen breit genug feyn, damit daſelbſt die Feder ihre Freiheit behalte. Man 
ſtekkt dieſen Keil ſo nahe an die Saͤkkchen, daß er ſie von hinten faſt beruͤhrt, und 
man befeſtigt ihn mit Zwekken. Alles Inwendige des Windkaſtens wird mit wohl 
geleimtem Pergamente gefuttert, d. i. die Hinterſeite, die Enden und das Pulpeten⸗ 
brett wird damit bekleidet. b | 

Iſt alles diefes Oberwerk fertig und recht trokken, alsdenn, und ehe nicht, 
wird das Pulpetenbrett auf beftändig angemacht. Man befeflige es mit Leim und 
Zwekken. Von auſſen leimt man kleine Lederſtreifen auf alle Fugen. Man bringt 
den in heiſſes Waſſer getauchten und wohl ausgewundnen Leinenlappen auf alle dieſe 
Streife des Leders, und ſchneldet fie nach dem Lineal nett ab. 

Die Oeſen find von gegluͤhtem Meſſingsdrat, und ſo dikke als die Ruthen. 
Sie ſtellen ein etwas mehr an den beiden Enden umgebognes lateiniſches 8, oder 
eine laͤngliche Z vor. Ihre beide Haken muͤſſen laͤnglich ſeyn. Wenn man ſi fi e als 
Haken an den Zapfen der Klappen und an den Halsring einhaͤngt, fo muß das 
Saͤkkchen nicht geſpaunt, ſondern eine gute Linie ſchlaff gemacht werden, weil ſich 
mit der Zeit die Säffchen ein wenig * ziehen, und die RI! zupfen N 
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Alle dieſe Oeſen (eſſes) werden, der Zierde wegen, gleich lang zugeſchnitten und 
gleichmäßig zu S gebogen. Nun fehlen nur noch die Federn, um das Innere des 
Windkaſtens in ſeiner Vollkommenheit und fertig zu ſehen. 

Dieſe Klappenfedern (rellorts) beſtehen aus hart geſchlagnem Meſſings⸗ 

drate. Der gemeine, den man bei den Eiſenkraͤmern findet, und ungegluͤht iſt, iſt 

hierzu noch nicht hart genug. Man kauft alſo zwar ſolchen ein, er muß aber dikker 
ſeyn, als die Federn brauchen. Man zieht ihn noch einmal durchs Zieheiſen, ohne 
ihn auszuglühen, und zwar durch viele Ziehlöcher deſſelben, um ihn dünner und 
Härter zu machen. Wenn ſich ein Klavier gut ſpielen laſſen ſoll, fo muß die rechte 
Dikke des Meſſingsdrates zu den Federn genommen werden. Bei zudikken Federn 
ſpielt ſich das Klavier immer ſchlecht, und es wird nie dieſe fanfte Elaſticitaͤt an fich 
nehmen, welche man unter den Fingern im Anſchlagen der Taſten empfindet, ſo die 
Organiſten Vivacitaͤt nennen, welches das Hauptverdienſt des Manuals iſt, und 
nicht wenig beiträgt, die ſchnellen Läufe der Hand und die Cadencen angenehm und 
reinlich heraus zu bringen. Iſt der Meſſingsdrat zuduͤnne, ſo werden die Federn 
zuſchwach; man mag ſie gleich mit aller Gewalt ſpannen wollen, ſo werden doch 
die Klappen immer halb offen ſtehen bleiben, nicht uͤberall dichte anliegen und ein 
Heulen machen. Soll eine Feder ihre rechte Dienſte thun, ſo muß ſie, wenn man 
fie aufs ſtaͤrkſte ſpannt, die Taſte fo wenig hart zum Niederdruͤkken machen, als es 
moͤglich iſt, und wenn man fie ein wenig losſpannt, fo muß die Taſte fanft und leb⸗ 
haft wieder in die Hoͤhe gehen. Auf ſolche Art iſt das Klavier willig, wofern noch 
die Abſtraktur, das Klavier und das übrige feine gehoͤrige Beſchoffenheit hat. 

Nur eine lange Erfahrung macht es, daß man ſich nicht in der Wahl uͤber die 
Dikke des Federdrates irret; indem bisweilen ein geuͤbter Orgelbauer alle ſeine Fe— 
dern wieder heraus nehmen und aͤndern muß. Daher ſezzen einige lauter falſche 
Federn unter die Klappen, und warten, bis die Lade, Abſtraktur und Klaviere an 
Ort und Stelle gebracht ſind. Alsdenn nehmen ſie eine falſche Feder weg, und 
ſezzen eine andre tuͤchtige zum Verſuche ein. Finden fie nun die rechte Dratdikke, 
fo machen fie alle andre von dieſem Drate. Falſche Federn nennt man unfoͤrmliche 
Federn von Eiſendrate, ſtaͤrker als er ſeyn ſoll; man ſezzt ſie nur ſo lange zum An⸗ 
halten der Klappen unter, bis die Lade und alles an ſeinem rechten Orte iſt. Dieſe 
ſtarke Eiſenfedern ſtemmen ſich an die Klappen an, und druͤkken das Leder derſelben 
an die Cancellenausſchnitte fuͤr das erſte vollkommner an, um ſie dazu zu gewoͤhnen. 

Weis man nun die Art des Meſſingsdrates, und die Länge und Dikke der Fer 
der, ſo macht man ſich ein Inſtrument zurechte, um alle Federn einfoͤrmig und mit 
Fleiß zu biegen. Es iſt dieſes das ſo genannte Sederbrett. Gegen das eine Ende 
deſſelben ſchlaͤgt man einen eiſernen Stift feſte ein, der 3 bis 4 Linſen dikke iſt, um 
an der Feder das Auge zu winden. a fo feſte ſchlaͤgt man einen andern Ne 
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Eiſendrat in das Brett, um daran den ſpizzen Haken des einen Federſchenkels zu 
haͤngen; der dritte Stift zeigt, wo man den Drat abſchneiden muß. Die Diſtanz 
beider Schenkel muß die Erfahrung auf dem Brette lehren, um darauf alle uͤbrige 
zu machen. | | | 

Anfangs muß der Drat, der auf Rollen liegt, gerade gerichtet werden. Dazu 
darf man nur 6 bis 7 Naͤgel oder ſtarke Stifte auf ein Stuͤkk Brett, 8 oder 9 Zoll 
lang, und 6 bis 7 Zoll breit, einſchlagen, ſo iſt der Dratrichter fertig. Die Naͤgel 
ſind ohne Koͤpfe, von weichem Eiſen, um ſie nach der Dikke und Staͤrke des Drates 
etwas biegen zu koͤnnen. Man ordnet dieſe Zwekke nach dem Verſuche, indem man 
fie beinahe nach einer geraden Linie hinter einander einſchlaͤgt, und fo lange verſucht, 
bis der Drat dazwiſchen gerade geſpaunt iſt, indeſſen daß die Dratrolle auf einem 
Stifte ſtekkt, indem man von ihr den Drat zwiſchen den Zwekken abwikkelt, und 
mit einer Zange anzieht und ausſtrekkt. Der Drat ſtrekkt ſich alſo zwiſchen den ges 
bognen Zwekken, die in einer etwas weniger ſehlangenkoͤrmigen Linie eingeſchlagen 
ſind, allmaͤlich gerade aus. Wenn dieſer Dratrichter gut iſt, ſo kann man in einer 
Viertelſtunde eine ziemliche Menge Drat gerade richten, wie die Nadler. 

Um die Federn zu machen, ſo feilet man das eine Ende des Meſſingsdrates 
recht ſpizz. Drei Linien der Länge nach biegt man ihn mit einer Zange faſt winkel⸗ 
recht. Dieſes winkelrechte Ende haͤngt man an den Stift; man legt den Drat auf 
die Spindel, um welche man ihn einmal ganz herum biegt, und dieſes heißt das 
Federauge; endlich ziehet man ihn zum andern Stifte, wo man ihn abſchneidet. 
Dleſes ungeſpizzte Ende wird winkelrecht nur 2 Linien lang umgebogen. Das 
Federbrett liegt auf dem Werktiſch feſte gemacht. Oder man rollt die vo gemachte 
Feder wieder ganz von einander, ſchneidet alle übrige Draͤter darnach gleich lang, 
feilt dem einen ihrer Enden ſeine Spizze an, und giebt allen auf dem Federbrette die 
beſchriebne Form. Unter die Doppelklappen muͤſſen etwas ſchwaͤchere Klappen ge: 
legt werden, damit die Taſten, ſo dieſe Doppelklappen aufziehen muͤſſen, nicht zu⸗ 
ſchwer zu druͤkken, und haͤrter als die werden, ſo nur einfache Klappen aufziehen, 
indem alle Taſten eines Klaviers gleich leicht zu druͤkken ſeyn muͤſſen. 

Gemeiniglich ſezzt man die Federn winkelrecht, oder mit den Klappen parallel, 
fo daß ſich ihr Auge gegen den Hinterthell des Windkaſtens kehrt. Ihr zugeſpizztes 
Ende oben liegt in der kleinen Rinne am Ruͤkken der Klappe; denn dazu dient dieſe 
Fuge eigentlich. Das andre Ende der Feder, welches man ſeine Ferſe (talon) nennt, 
ſtekkt im Saͤgenſchnitte der Unterlage, ſo daß die kleine winkelrechte Umbiegung ſie 
haͤlt, daß ſie nicht nach hinten ausweichen kann. Einige machen das Oberende der 
Feder nicht ſpizz, ſondern ſtekken es in ein Loch am Ruͤkken der Klappe. Das an: 
dere Ende ſtekken ſie in ein Loch der Unterlage im Grunde ihres Einſchnitts. Es 
iſt wahr, daß ſich eine Feder, deren beide Schenkelenden in Loͤchern feſte rie 
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niemals verrüͤkken kann; aber fie ift auch dabei im Zwange, und das Klavier nie⸗ 
mals willig; auſſerdem kann man ſie alsdenn nicht ſo leicht repariren, noch durch 


fie eine Klappe recht ſtellen. Alſo iſt die erſte Methode beſſer. Don Bendos de . 


Celles, ein Benediktiner in Frankreich, der in Großfolio ! Art du Facteur d Orgues 
in 3 Theilen in den Jahren 1766 und 1770 heraus gab, daraus ich hier einen 
Auszug liefere, hat ſich eine andre Art, die Federn einzufezzen, ausgeſonnen, wo— 
bei er ſich gut befunden. Er kehret ſie in ihrem Lager gerade um, und bringt den 
Schwanz gegen den Vordertheil des Windkaſtens, und die zween Haken gegen deſſen 
Hinterthell. Sie liegen ſchief, um nicht an die Pulpeten zu ſtoſſen. Der Ferſen— 
haken iſt hinter der Unterlage feſte. Der untere Theil der Feder iſt laͤnger als der 
obere, und zwar um die halbe Breitenhaͤlfte der Unterlage. Wenn dieſe 18 Linien 
breit iſt, ſo bekommt der Untertheil der Feder 9 Linien mehr als der obere, und ſo 
kommen die Einſchnitte an der Unterlage nicht, wie gewoͤhnlich, winkelrecht, ſondern 
ſchief. Da man ſonſt nach der gemeinen Art ſchlecht oder gar nicht zu den Federn 
kommen kann, um ſie zu ſpannen, oder loszulaſſen; fo iſt es nach dieſer Art leicht, 
man darf fie nicht wegnehmen, ſondern nur mit einem Finger in den Windkaſten 
ruͤkken, ſo werden die Klappen mitten zwiſchen ihre beide Leitdraͤter (guides) geſcho⸗ 
ben, ohne ſich an dem einen oder andern zu klemmen, oder zu reiben. 

Ueberhaupt muß eine Feder gegen die Mitte der Klappenlaͤnge, und zwar etwas 
mehr nach vorne zu druͤkken, oder wirken. Nach der gemeinen Ausübung wird 
dieſer Stuͤzzpunkt ein wenig zuweit nach vorne gegen den Kopf der Klappe ange: 
bracht; und daher ſieht man auch oft genug, daß die Schwaͤnze der Klappen ſchlaff 
werden, welches ein groſſer Fehler iſt. Wenn man eine Feder einſezzt, fo muß man 
nicht vergeſſen, den obern Haken in die Hoͤhe zu zwingen, damit er mit ſeiner Spizze 
in die kleine Rinne des Klappenruͤkkens eingreife, und man muß ſie zu dieſem Ende 
recht fpizz feilen. Wird eine Feder mit dieſer Vorſicht eingeſezzt, fo verruͤkkt fie ſich 
nie von ihrer Stelle. 5 

Iſt alles Inwendige des Windkaſtens fertig, ſo leimt man an die vier Ekken 
an jedem Stuͤkke des Windkaſtens, in die Winkel der Schlußleiſten, ein Stuͤkk 
Leder, welches an den Ekken reinlich geſchaͤrft iſt, ſo daß es nach auſſen gleichſam 
einen aufgeworfnen Rand bekommt, der gleichfoͤrmig angeleimt wird. Es muͤſſen, 
der Nettigkeit wegen, dieſe Lederſtuͤkke gleich groß ſeyn. Zu dieſer Abſicht ſchneidet 
man ein Stuͤkk Leder zu, und paſſet es vorher etliche male in die Ekken. Ueber 
dieſes Leder macht man eine Patrone von Holz von gleicher Groͤſſe. Man legt dieſe 
Patrone aufs Leder, und dieſes ſchneidet man rings um die Patrone zu. Man 
ſchneidet aber eine hinlaͤngliche Menge davon zurechte, die man raͤndelt. 

Um das Leder zu raͤndeln oder zu ſchaͤrfen, legt man es auf die glatte Seite, 
die rauhe oben, und auf einen glatten Marmor. Man beſchabet es mit einem 7 
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fen Meſſer, das beinahe wie ein Tiſchmeſſer ausſieht, rings herum, bis es, fo zu 
ſagen, ſelbſt ſcharf wird. Man verrichtet dieſes jederzeit auf der rauhen Seite, und 
dieſes muß überall gleichmäßig und in der Breite von 3 oder 4 Linien geſchehen, 
wobei man das Meſſer oͤfters wezzt. Sind alle Ekken geſchaͤrft, ſo leimt man ſie 
in die Winkel der Schlußleiſten, indem man den Leim auf die rauhe Lederſeite aufs 
traͤgt, und gleich darnach wird die warme Leinwand, wie gewoͤhnlich, angelegt. 
Das voͤllige Anſtreichen des Leders wird mit dem hoͤlzernen Meſſer verrichtet, um 
in die Ekken zu kommen, damit kein Wind verſtreichen moͤge. 

Die Verſpuͤndung oder das Spund an den Thuͤren der Windkaſten ſind eichene 
Bretterchen, 6 Linien dikk. Sie muͤſſen nicht gedraͤnge in ihren Schluß einpaſſen, 
ſondern man laͤſſet Spielraum genug für die Dikke des Leders übrig, fo man rings 
um fi: herum aufleimt. Iſt die Verſpuͤndung gemacht, fo nagelt man gegen das 
eine Spundende und N einen eiſernen Haken oder Arm, oder einen ſtarken 
Ring, deſſen Angel hinten beledert wird. Man leimt auch hinten einen Streif Leder, 
anderthalb Zoll breit, mit der glatten Seite auf, ſo daß dies Leder um 8 bis 9 Linien 
rings herum groͤſſer als das Brettchen iſt. Dieſes betraͤgt 4 Lederſtreifen, ſo man 
Ende an Ende, und an ihren Enden vierekkig an einander ſezzt, dabei man ſich huͤ⸗ 
tet, das Rauhe mit dem Leime zu beſchmieren. Um dieſes reinlich zu verrichten, 
ſtreicht man den Leim auf den Rand des Hintertheils des Brettes rings um, 8 bis 9 
Linien breit auf. Man legt hierauf das Leder an, ohne es auszuziehen, nachdem man 
deſſen glatte Seite beſchabt hat; man legt ein Papier darauf und biegelt es warm. 

Wenn der Leim recht trokken iſt, ſo haket man das Spund mit Nachdrukk, 
doch ohne Gewaltſamkeit, in ſeinen Schluß ein. Das Leder faltet ſich nunmehr an 
der Dikke des Spundes von ſelbſt, es kann ſich aber daran nicht anleimen, weil 
hier noch kein Leim aufgetragen iſt. Gehet das Spund noch zuleicht aus und ein, 
fo leimt nan an den noͤthigen Stellen auf die Dikke des Spundes noch einen kleinen 
Streifen Leder uͤber das vorige Leder, unter welches man nun Leim ſtreicht. So 
bleibt das Spund in ſeinem Loche oder Eingange des Windkaſtens ſtekken, damit 
der Leim trokknen moͤge; worauf man alles uͤberfluͤſſige Leder wegſchneidet. 

Um das Spund am Windkaſten feſte zu halten, gebrauchen einige Orgelbauer 
ſchlechte eiſerne Haken mit zween Zapfen, deren einer im Rahmen der Lade, der an— 
dere am Pulpetenbrette ſtekkt; ſie bringen daſelbſt einen hoͤlzernen Keil an, der das 
Spund haͤlt. Andre nehmen einen kleinen Streifen von Eiſen, der um einen Nas 
gel beweglich iſt, fo im Rahmen ſtekkt; am andern Ende iſt ein kleiner Einſchnitt, 
der ſich an einen andern Nagel haͤngt, welcher im Pulpetenbrette ſtekkt. Beſſer 
wäre es, zwo Krampen von ſtarkem Eiſen, in der Mitte gegen das Spund etwas 
bauchig, zu nehmen. Eine Schraube hält das Unterende der Krampe am Pulpeten-⸗ 
brette, und die Krampe haket ſich mit dem Oberende an eine Schraube ein, ſo im 
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Rahmen ſtekkt. Dieſer Verſchluß haͤlt das Spund in ſeinem Schluſſe, und das 
Pulpetenbrett in ſeinem Lager feſte, woraus es ſich ſonſt leicht verruͤkken koͤnnte. 
Nun iſt noch das lezzte Stuͤkk Arbeit an der Lade vorzunehmen, nämlich die 
Cancellenausſchnitte, oder deren leere Zwiſchenraͤume zu verſchlieſſen. Einige lei— 
men ſie mit Pergament zu, und dieſes iſt die gewoͤhnlichſte Art. Andre nehmen 
ſtarkes Papier dazu; noch andre Leder; wieder andre ſtekken in jeden Ausſchnitt ein 
duͤnnes Holz, ſo ſie daran leimen, und wenn alles gerade gemacht iſt, ſo leimen ſie 
Leder uͤber. Da aber dieſes Holz mit ſeinen Faſern eben die Lage hat, wie an den 
Caneekkenſtangen, ſo ſchwillt es in feuchter Witterung auf, und verkuͤrzt ſich in trokk⸗ 
nem Wetter. Im Aufſchwellen beruͤhrt es die Cancellen, und draͤnget die Wind⸗ 
lade laͤnger aus einander. Da aber das Fundament mit den Faſern uͤberzwerch 
liegt, hierbei Widerſtand thut, und nicht nachgeben will, fo muß ſich die Lade unter: 
waͤrts kruͤmmen, beſonders da noch die Laſt der Pfeifen dazu kommt. Am beſten 
iſt es aſſo, wenn man zwei bis dreimal ſtarkes Papier oder Pergament aufleimt. 
Nimmt man Leder dazu, ſo traͤgt man den Leim auf die rauhe Seite auf, und 
braucht dabei die naſſe warme Leinwand und das Holzmeſſer, womit man laͤngſt 
den Cancellenſtangen ſtreicht, um die Luft heraus zu treiben. Die Ekken des Leders 
werden am Schluſſe geſchaͤrft. Nimmt man Pergament, fo weicht man es vorher 
eine Zeit lang in Waſſer ein, man beſchabt es wie gewöhnlich, und gebraucht die 
heiſſe Leinwand. Starkes Papier leimt man ſogleich auf, und man bedient fich das 
bei ebenfalls der warmen Leinwand, und ſtreicht das Holzmeſſer uͤber alle Cancellen; 
iſt es trokken, ſo wird noch ein zweites und drittes aufgeleimt. 
Da nun die Lade fertig iſt, ſo bringt man alle Regiſter an ihren Ort, und 
nagelt die Pfeifenſtoͤkke nachlaͤſſig darauf. Vorher beſtoͤßt man fie ein wenig an 
jeder Seite, damit ſie ſich nicht einander beruͤhren, ſondern eine Viertellinie Diſtanz 
zwiſchen zweien bleibe, weil ſich die Pfeifenſtoͤkke in naſſem Wetter erweitern, und 
ſich daher mit Gewalt! in die Hoͤhe begeben wollen, da ihr Holz dikke genug iſt; bis⸗ 
weilen ſprengen ſie ſogar die Naͤgel heraus. Und daher muß zwiſchen ihnen ein klei⸗ 
ner Zwiſchenraum gelaſſen werden. Um die Ruthen, die unter dem Pulpetenbrette 
heraus kommen, zu verſichern, ſo nagelt man daſelbſt einen hoͤlzernen Steg, laͤngſt 
aus mit einer Fuge, fluͤcheig an, um alle Ruthen in Freiheit zu erhalten. Beim 
Wegbringen der Lade an ihren Ort nimmt man alle Regiſter und Pfeifenſtoͤkke ab. 
Es folgen nunmehr die Maaßen zu der bisher beſchriebnen groſſen Windlade. 
Um aber dieſe drei Tabellen zu verſtehen, ſo enthalten die beiden erſtern die Breite 
der Cancellenzwiſchenraͤume (Ausſchnitte, gravures), die Dikken der Canecellen⸗ 
ftangen (barres), wie auch der Queerſtuͤkke des Rahmens, der vier Windladen. 
Die dritte Tabelle giebt die Breiten der Regiſter, der falſchen Regiſter, nebſt der 
Dikke der zween Fluͤgel (battants, zwei Rahmenſtukke der Verzapfung) der vier 
Windladen. Die 
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Die erſte Tabelle hat vier Reihen Zahlen. Dieſe erſte Reihe bedeutet die 
Klavierordnung der Ausſchnitte und der Pfeifen für jede Stimme auf einer Baßlade. 
Die zwote Kolonne bedeutet eben das fuͤr die andre aͤhnliche Baßlade. Die von 
3 zu 3 wiederholten Ziefern 1 1 1, 3 3 3, u. ſ. w. oder 2 2 2, 4 4 4, u. ſ. f. 
bedeuten, daß drei Ausſchnitte, die mit einerlei Ziefern bezeichnet ſind, nur einen 
Klavis ausmachen, deſſen jeder einen dreifachen Ausſchnitt hat. Die zween erſtern 
eines jeden Klavis machen das, was man Doppelausſchnitte nennt, und der dritte 
eines jeden Klavis, ſo mit B bezeichnet iſt, bedeutet, daß dieſer Ausſchnitt einfach 
und für die Poſaune beſtimmt iſt. Jeder Klavis iſt durch eine gedoppelte Linie ab: 
geſondert, ſo von 3 zu 3 bemerkt iſt, um ihn bloß zu unterſcheiden; denn ob ſie 
gleich gedoppelt iſt, ſo bedeutet ſie doch nur eine Cancellenſtange, als die einfachen 
Striche. Die dritte Ziefernkolumne deutet die Breite von jedem Ausſchnitte. So 
ſieht man, daß es Ausſchnitte von 9 Linien, und andre von 8 Linien Breite giebt. 
Jeder Ausſchnitt, der durch die Zahl angedeutet wird, die feine Breite angtebe, iſt 
durch einen kleinen Strich abgeſondert. Dieſer kleine Strich ſtellet die Cancellen⸗ 
ſtangen vor, deren Dikke durch die vierte Kolumne angezeigt wird. So ſiehet 
man, daß es eine Menge Cancellenſtangen 8 Linien dikk giebt, da andre 7 Lin. 
und andre 6 Lin. dikk ſind. Oben auf der Tabelle ſieht man drei Queerſtriche, 
welche an den vier Laden die Dikke von 22 Linien fuͤr das Queerſtuͤkk des Fl 
mens angeben, ohne die Zahnausſchnitte im Rahmen mit zu rechnen. 

Die zwote Tabelle hat, wie die erſte, ihre vier Kolumnenziefern, die che das 
bedeuten, als die Ziefern der erſten Tabelle. Man ſieht hier doppelte Queerſtriche 
von 2 zu 2 Ziefern, um anzudeuten, daß die zwo Diskantladen, deren Maaße 
dieſe Tabelle enthält, nur zum Doppelausſchnitte gehöre, darunter der mit B bez 
merkte, von 2 zu 2, fuͤr die Suite der Poſaune und der andern Stimmen, die 
auf eben dem Ausſchnitte klingen ſollen, beſtimmt iſt; indeſſen daß der andere, der 
von 2 zu 2 uͤbrig bleibt, fuͤr die Suite aller andern Stimmen beſtimmt iſt. Die 
zwo erſten Ziefernkolumnen bedeuten, wie in der erſten Tafel, die Ordnung der 
Pfeifenſuite fuͤr jede Stimme. Man bemerke, daß die Caneellenſtangen dieſer 
Diskantlade viel dikker als in den Baßladen ſind, weil dieſe dreifache Ausſchnitte 
haben, und alſo ihre Pfeifen Weite genug zu ſtehen haben muͤſſen; denn man muß 
die Räume von 3 zu 3 Ausſchnitten rechnen. Da die Diskantladen nur Doppel; 
ausſchnitte haben, und man die Raumweiten oder den Abſtand der Pfeifen nur von 
2 zu 2 Ausſchnitten rechnen darf; ſo muß man nothwendig die Cancellenſtangen 
dikk genug machen, damit die Pfeifen hinlaͤnglichen Raum bekommen. Aus dieſer 
groͤſſern Dikke der Stangen in der Diskantlade folgt, daß ſolche laͤnger als die 
Baßlade werden muß, weil dieſelben in einer und der andern gleich viel, naͤmlich 
29 ſeyn muͤſſen; da die 29 dieſer in allem 7 Zoll Dikke mehr, als die 29 der an: 
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dern betragen, ſo wird die eine um 7 Zoll laͤnger als die andre. Unter der Kolumne 
ſtehet alſo, daß die Baßlade nur 41 Zoll Fänge hat; da nach dem Sazze unter der 
andern Kolumne die Diskantlade ſchon 48 Zoll hat. 

Die dritte Tabelle giebt die Ordnung und die Breiten der Regiſter und fal— 
ſchen Regiſter an. Sie beſteht aus vier Kolumnen. Die erſte Kolumne iſt die 
Ordnung oder Reihe der Stimmen nach den obigen Regeln. Die zwote Kolumne 
‚enthält die Stimmnamen. Die dritte die Breite eines jeden Regiſters, fo gerade 
unter ſeiner Stimme ſteht. Die kleinen Striche, ſo jedes Regiſter trennen, ſind die 
falſchen Regiſter, deren Laͤnge in der vierten Kolumne ſteht; oben ſteht die Dikke 
der Cancellenſtangen. Alle Ziefern in dieſen drei Tabellen, fo die Breite der Aug: 
ſchnitte, die Dikke der Cancellenſtangen und der Rahmen, die Breite der Regiſter 

und falſchen Regiſter angeben, bedeuten Linien von einem Zoll des Hoͤnigfuſſes. 
Fuͤr die Breite der Regiſter und falſchen Regiſter iſt nur eine einzige Tabelle da, 
weil dieſe fuͤr die vier Laden, ſo gleich breit ſeyn muͤſſen, eine und eben dieſelbe iſt. 

Dieſe Maaße und Ausmeſſungen der vier Laden werden auf Papier nach den 
folgenden Tabellen geſchrieben, und hiernaͤchſt auf zwei hoͤlzerne Lineaͤle geriſſen, fo 
man das Windladenmaaß nennt. Eins iſt von trokknem Nuß, oder Eichenholze 
6 Fuß, 4 Zoll; das andre 3 Fuß, 6 Zoll lang; beide 4 Linien dikk und etwa 
2 Zoll oder daruͤber breit. N 

Windladenmaaß. 
Erſte Tabelle. 
Canesten der 2 een der groſſen Lade zu 10 dreifachen 1 
Queerſtangen des Rahmens — 22 Linien dikk. 


I 2 9 fin breit. 7 8 9 Lin. breit. B. 13 14 8 fin. breit. 
Sr 8 Lin. dikk. —— 8 Lin. diff, ei dieß 
121 2 9 B. Nen IS 108.78 
en 8 6 
B. 18 2--- 8 9 10 8 15 16 8 
— 7 „ 6 
N 9, N eh 
31 90 B., 9 1 1 
8 7 — 6 
B 3 48 11 12 8 1 
5 2 IT 1 5 8 6 
5 6 9 B. IT 12 8 5 19 298 
8 7 6 
B. 5 6 8 13 14 8 19 20 8 6 
N rer B. 10 20 
8 1 1 8 
7 9 8 3 14 7 


Die Länge der 2 Baßladen befrägt 42 Zoll, 7 Lien von auſſen. 
L | Zwote 
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Swote Tabelle. 
Cancellen der 2 Diskanttheile der groffen Lade mit 15 Doppelausſchnitten 
Queerſtangen des Rahmens — 22 Linien dikk. 
21 22 8 Lin. breit. 31 32 7 Cm. breit. 41 42 6 Lin. breit. 


— 13 Lin. dik. . 12 Lin, dik. II Lin. dit, 
B. 8 eee 35 © 
a 13 a 12 10 
23 44 „„ 1 
B. 23 24 3 B. 33 34 7 B. 43 44 6 
7 1 12 10 
55 3 a0. 2, 45 466 _ 
„ ee 7 B. 45 46 6 
1 11 109 
on 37 38 Dan eee e 
B. 27 28 7 B. 37 38 7 B. 47 48 6 
12 12 57 10 
eee e 11 1 10 
R 30.7. B. 39 40 6 B. 49 50 
% 12 12 


Die Länge der 2 Diskantladen iſt 48 Zoll, 2 Linien von auſſen. 
Dritte Tabelle. 
Regiſter und falſche Regiſter der 4 Theile der groſſen Windlade. 
Fluͤgelſtuͤkk des Rahmens = 22 Linien dikk. 
1. Groß Cornet der Poſaune. 18 Lin. breit. 16. Gros. Poſaun. Mixt. 4 Pf. 28 Lin, breit, 


— 8 Lin. dikk. — 12 bin. dif, 
2. Groß Cornet. 1 17. Nafards quarte. 14 
3. Principal 32 Fuß. ʒ 30 8 18. Naſard.⸗ . 9 
4. Principal 16 Fuß. 24 5 19. Doublette.⸗ 1 1 9 
5. Principal 8 Fuß. 20 5 20, Terz. z 14 ei 7 
6. Bourdon 32 Fuß. 30 8 21. Groß Mixt. 3 Pfeif, 24 12 
7. Bourdon 16 Fuß. 24 8 22. Mixtur 4 Pfeifen. 24 50 
8. Zweite Achtfuß. * 20 8 23. Groß Cimbal 4 Pfeif, 24 \ 
9. Poſaunenbourdon 16 F. 24 “ 24. Cimbal von 5 Pfeif. 24 8 
— 8 12 
10. Poſaunenbourdon 8 Fuß. 20 25. Poſaune.⸗ ln 
11. Groß Naſard.⸗ 2805 26. Poſaunentrompete.-⸗ 18 
— 5 5 
12. Bourdon 8 Fuß. ʒ⸗ 20 27. Poſaunenclairon. 18 12 
13. Preſtant.⸗ 473 45 8 28. Erſte Trompete. ⸗ 18 Sa 
14. Groſſe Terz. „ 15 9 29. Zwote Trompete. ⸗ 18 2 
15. Poſaunenpreſtant. 15 1 30. Claivon, g 17 


Die Breite der 4 Windladen iſt von auſſen N) in, die 2 Fluͤgel des Rahmens 
mitgerechnet, I von gen 75 f 156 138 bug 
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Ich uͤbergehe hier die Pedallade, die Echolade u. ſ. w. weil die Handgriffe, 

die bei der bisherigen groſſen Windlade beſchrieben worden, einerlei ſind, nur daß 

man das Maaß aͤndert. Ich werde daher nur noch das Windladenmaaß fuͤr ein 

gewoͤhnliches Poſitiv von 8 Fuß herſezjen, welches ſich zu einer Orgel von 8 Fuß 
Principal ſchikkt. Die Bedeutung iſt wie bei der vorigen. 


Windladenmaaß für ein gewoͤhnliches Poſitid von 8 Fuß. 
Cancellenſtangen und Ausſchnitte fuͤr ein Poſitiv von 8 Fuß. 


= 22 Lin. 46 4 29 6 12 
7 4 28 6 n 

s 2 8 2 

4 7 44 5 ae 

138 78 5 3 12 

8 ri 17 A 8 ea 6 13 

10 2 16 4¹ — 1 

12 7 40 5 9 21 5 

16 —9 — 14 

16 Sure 38 3 5 

18 244 7 1 8 15 

20 36 5 1377 

4 5 11 Z 6 

er — 13 De — 16 

2a 6 13 34 es 10 9 — 17 

59 MR 33 6 11 7 BR 17 

= 6 8 2 11 a 18 

en 1 55 er 

. 20 6 14 7 
6 Fuß, 6 Zoll, 9 Linien lang. 
er — 22 8. Terz. 2 z 15 

x. Principal 8 Fuß. 20 19 9% Duarte. 0 ee 
2 Dee: % A 78° 18 10, Larigot.⸗ ⸗ Krane 
3. Diskant von 8 Fuß. 20 10 11. Mixtur von 3 Pfeifen. 20 > 
A 3 5 12. Cimbal von 3 Pfeifen. 20 5 
5. Flöle 4 Fuß. 8 e Dan 
„ RN AR 14. Como „ „18 
7. Doublette.⸗ 4 15. 15 — 12 
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Der Diskant von 8 Fuß offen wird fo ausgedehnt, als der Plazz verſtattet, 

z. E. durch drittehalb oder drei Oktaven hindurch. Dazu kann man einen lauten 

Baß von 4 Fuß, mit dem Preſtant gleichſtimmig, und dem Floͤtenbaſſe von 4 Fuß 

ähnlich, ſezzen. Aber alsdenn muß man dieſe Stimme, Flöte 8 Fuß, entfernen. 

Bei engem Raume kann man die Stimmen etwas dichter ſezzen, und die Lade 

etwas kleiner machen. Die Klappen werden 7 Zoll lang, und die Cancellenſtangen 
32 Linien breit. 

Die Windlade iſt hier nicht angegeben; man kann ſie ſelbſt auf folgende Art 
finden. Man füge zur Klappenlaͤnge einen Zoll hinzu, um den Schwanz zu lei⸗ 
men; einen Zoll zur Dikke des Hinterbretts des Windkaſtens, und endlich die 
Breite des Vorderrahmens der Lade, die Zahnausſchnitte mit begriffen. 

Die Generalregel für die Laͤnge der Klappenoͤffnung in einer Poſitivlade iſt, 
daß man fie faſt um einen Zoll kuͤrzer als die Klappen macht. Urn die Höhe des 
Windkaſtens zu finden, ſo muß man erſt die Hoͤhe der Klappen wiſſen. Dieſe ſind 
9 Linien breit, und folglich 13 Lin. hoch. Man giebt einen Zoll Raum zwifchen: 
der Höhe der Klappen bis zum Untertheil der Unterlage; dieſe wird 16 Lin. DIFF. 
Noch giebt man etwa 3 Lin. über der Unterlage bis unter das Brett des Schluſſes 
des Obertheils des Windkaſtens. Alle dieſe Maaßen zuſammen genommen machen 
3 Zoll, 8 Lin. inwendiger Hoͤhe. Man richtet hierbei ſein Augenmerk auf die Klein⸗ 
heit der Diskantklappen, deren Cancellenausſchnitte nur 4 Lin. breit ſind, und da⸗ 
her muͤſſen ihre Klappen nur 7 Lin. Breite bekommen. Dieſe haben alſo, wie die 
andern, 13 Lin. Höhe, welches faſt doppelt fo viel als ihre Breite betraͤgt. Uebri⸗ 
gens ift dieſe Windlade nicht abgethellt und nicht zugroß. Im Baſſe hat man 12 
verlegte Ausſchnitte. 

Bisweilen werden Orgeln ohne ein Poſitiv gebaut. In dieſer, oder auch in 
andrer Abſicht verlangt man, daß viele Stimmen gebrochen oder halbirt werden, 
d. i. wenn man den Regiſterzug rechter Hand aufzieht, daß ſich bloß der Diskant 
der gebrochnen Stimme, ohne ihren Baß allein oͤffnet u. ſ. w. fo daß man, um 
eine ganze Stimme zu oͤffnen, zween Zuͤge, einen rechts, den andern linker Hand 
ziehen muß. Hier folget die beſte Art zu diefer Regiſterbrechung (briſure). Ich 
ſezze voraus, daß alle Pfeifen auf der Lade wechſelweiſe von einer Seite zur andern 
verſezzt find. Man ſehe Fig. 8 4. Alle Ziefern, deren Reihen hier nur angefangen 
ſind, deuten die Reihen und Folgen der Pfeifen an. Nach dieſer Regiſterbrechung 
hat man nothwendig zwei ganze Regiſter für eine einzige Stimme vonnoͤthen. Die 
zwei fchmälern Regiſter nahe bei einander, doch ohne ſich zu berühren, werden der 
Fänge nach durch vier Spizzen von etwas ſtarkem Meſſingsdrate von einander ger 
trennt, die nicht dikker als die Regiſterdikke ſind. Es iſt dieſe Trennung noͤthig, da⸗ 
mit die Bewegung eines Regiſters nicht das andre, kraft ihres Su Reibens, 

mit 
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mit ſich fort ſchleppe, wenn man es auszieht, oder zuſtoͤßt. OD iſt das Baßregiſter, 
ſo die Loͤcher des Baſſes zu der Stimme enthaͤlt, die man brechen will. Man ſiehet 
am Ende O das Loch feines Zugwerks. A B iſt das Diskantregiſter. Sein Zugloch 
iſt am Ende B. Wenn man alſo dieſes rechts zieht, fo öffnet ſich der Diskant; und 
ziehet man das linke bei C, ſo oͤffnet ſich der Baß in eben der Stimme. E F eiſt der 
Pfeifenſtokk, welcher über die beiden Regiſter genagelt wird. Die beigeſezzten Zah: 
len zeigen die Uebereinſtimmung der Loͤcher an den Regiſtern und am Pfeifenſtokke. 
Um dieſes nun zu Stande zu bringen, fo bohret man das Fundamentbrett nach 
der Figur an den beiden Regiſtern. Man ſezzt die zwei Regiſter, die man an jedem 
Ende durch einen Stift feſte haͤlt, auf, und nagelt den Pfeifenſtokk auf. Man 
kehrt die Lade um und um. Man bohret gaͤnzlich das Fundamentbrett, das Ne 
giſter und den Pfeifenſtokk, und nach der völligen Groͤſſe, die das Loch haben ſoll 
(wofern die Ausſchnitte breit genug ſind) fuͤr die, ſo numerirt ſind, 4, 8, 12, 16, 
20, 26, 30, 34, 38, 42, 46, 50, 47, 43, 39, 35, 31, 27, 21, 17, 13, 9, 5, I. 
Sind die Ausſchnitte nicht breit genug, ſo quadrirt man hernach die Loͤcher. Alle 
andre Löcher gehen nicht durch und durch, fordern nur bis halb in die Dikke des: 
Pfeifenſtokks. Iſt alles geſchehen, fo nimmt man den Pfeifenſtokk weg, den man, 
wie folgt, ausſchneidet. Man macht an allen Stellen, wo man nur die halbe Dikfe: 
durchbohret hat, queer durch die Dikke an der Kante K die Löcher 2, 6, 10, 14, 
18, 22, 23, 19, 15, 11, 7, 3. An der Seite H die Loͤcher 24, 28, 32, 36, 40, 
44, 48, 49, 45, 41, 37, 33, 29, 25. Dieſe Loͤcher werden nur fo tief queer 
durch die Brettkante gebohrt, als wo hernach die Loͤcher oben auf kommen ſollen, 
und zwar wie ein Zikkzakk. Alle dieſe in der Kante des Pſeifenſtokks gemachte vier⸗ 
ekkige Loͤcher oder hohle Minengaͤnge werden wieder mit Korkpropfen zugeleimt. 
Dieſes iſt uͤberhaupt die Art Mixturen aufzuſezzen, da 4 oder mehr Pfeifen auf 
einem einzigen Loche zugleich angeblaſen werden, indem man durch die Kante eine: 
hohle Mine durch den Pfeifenſtokk bis unter das rechte Pfeifenloch ausgraͤbt. 
Damit man ſelbſt fuͤr ſich die Breite der Regiſter erfinden koͤnne, um die 
Stimmen breit genug aus einander zu ſezzen, ohne eine Pfeife niederlegen zu duͤrfen, 
fo ſezje ich, daß der Plazz zu der Breite der Lade groß genug fe Man beſtimme 
alfo ihre Länge, die Breite der Ausſchnitte, die Dikke der Cancellenſtangen. Man 
zeichne auf ein Brett, in ihrer rechten Gröffe, einige Ausſchnitte mit ihren Stangen 
der Baßlade. Siehe Fig. 128. a b, ed, ef u. ſ. w. find die Ausſchnitte. Die 
Raͤume zwiſchen dieſen Ausſchnitten find die Cancellenſtangen; e c eg find die 
Zahnausſchnitte; AB der Rahmen. Ich ſezze, man wollte die Breite für das Ne 
giſter der Doublette, d. i. einer cilindrifchen offnen Pfeife von 2 Fuß wiſſen. Man 
nehme alfo von der Pfeifenmenſur der Doublette den Durchmeſſer ihrer erſten oder 
groͤßten zweifuͤſſigen Pfeife, und i dieſen Diameter 2 ſo bekommt man 1 
L 3 Hal 
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Halbmeſſer (Radius), womit man den Zirkel a 21 ziehet, deſſen Centrum man 
mitten und gegen das Vorderende des Ausſchnitts a b fest. Nun nimmt man den 
Halbmeſſer der dritten Pfeife (ich verfezze die Pfeifen wechſelweiſe links und rechts), 
ziehet damit den Zirkel 22, indem man ſein Centrum 22 auf den zweeten Ausſchnitt 
e d ſezjt, fo daß der Zirkel etwas vom erſten a 21 abſteht, damit ſich dieſe beide 
Pfeifen nicht berühren. Ueber das Centrum 21 ziehet man die Linie 15 16 mit 
dem Ladenrande parallel. Ueber das Centrum 22 eine andre Parallele 13 14. 
Dieſe zwo Linien bemerken das Zikkzakk, ſo man den Loͤchern der Lade fuͤr dieſe 
Stimme geben muß, naͤmlich 21 22 U n u. ſ. w. Macht man endlich andre Zir⸗ 
kel In nach dem Maaße der übrigen Doublettenpfeifen, fo wird man ſehen, daß ſie 
hinlaͤnglichen Plazz zu ſtehen haben. Es iſt genug, die zwei erſten zu ziehen. Die 
folgende Stimme ſei z. E. die Terz. Nehmet den Radius ihrer erſten Pfeife, machet 
den Zirkel i auf eben den Ausſchnitt a b, fo daß der Zirkel nicht den Zirkel 22 bes 
ruͤhre, ziehet über fein Centrum i die Linie 5 6; nehmet den Halbmeſſer der dritten 
Pfeife, und ſchlaget über dem zweeten Ausſchnitte c d den Zirkel K, der den Zirkel i 
nicht anſtreichen muß; ziehet die Linie 3 4 über das Centrum K. Eben fo kann 
man, wenn man will, die Pfeifen 5 7 ziehen, wenn man ihr Centrum mo auf 
die Linie 5 6 und 3 4 ſezzt. Sie finden hier Breite genug für ſich. Iſt man mit 
den zwo Stimmen fertig, ſo macht man es mit den uͤbrigen Stimmen eben ſo, deren 
Pfeifen man nicht niederlegen will. Nun ſuchet man die Regiſterbreiten. 

Zu dem Ende ziehet man die Linie 17 18 entfernt genug von 15 16, damit 
die Loͤcher, die man laͤngſt derſelben machen ſoll, das Regiſter nicht ſchwaͤchen, und 
daß allezeit 5 bis 6 Linien Holz an der Seite der größten Löcher bleiben. Eben dieſe 
Diſtanz bekommt der andre Rand II 12 des Regiſters, und die Breite des Mer 
giſters wird durch die 2 Linien 17 18 und 11 12 beſtimmt. Eben das macht man 
auch am andern Regiſter mit den 2 Linien 7 8 und 1 2, welche die Breite des zwei⸗ 
ten Regiſters andeuten. Der Pfeifenſtoͤkke Breite iſt ordinaͤr von der Mitte eines 
blinden Regiſters zur Mitte des folgenden blinden. Hier iſt die Breite eines Pfeifen⸗ 
ſtokks von der Linie 9 10, oder der Mitte eines blinden Regiſters, bis zur Linie 
23 24, die man als die Mitte eines andern blinden Regiſters anzuſehen hat. Der 
andre Pfeifenſtokk geht von der Linie 9 10 bis zur Linie 19 20, ſo der Ladenrand 
iſt. So verfaͤhrt man mit den uͤbrigen Stimmen. Nach dieſer Methode handelt 
man, wenn man eine Lade verfertigen will, auf welcher alle Pfeifen auf ihrem 
Winde ſtehen ſollen. 

Der Bau der Klaviere. Bei der Orgel befindet ſich das Manualklavier 
fuͤr die Finger beider Haͤnde, und das Pedalklavier zum Treten mit den Fuͤſſen. 
Beide werden nach den Grundfäzzen der Hebel zuſammen geſezzt. Bei jedem Hebel 
ſind drei weſentliche Punkte zugegen, der Stuͤzzpunkt, die Laſt, und die Kraſt. 

ö | So 
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So iſt der Menſchenfinger hier die Kraft, der Stuͤzzpunkt iſt der Unterſteg, und die 

Laſt die Klappe, welche die Taſte herab ziehen foll, der fie widerſteht; Feder und 
Wind ſind die zwo Urſachen dieſes Widerſtandes. Die Taſte des Klaviers iſt hier 
der Hebel. Dem Hebel Huͤlfe geben heißt den Laſtpunkt dem Stuͤzzpunkte naͤher 
bringen. ge näher der Laſtpunkt dem Stuͤzzpunkt gebracht wird, einen deſto kuͤr— 
zern Raum durchlaͤuft der Laſtpunkt, oder die Abſtraktur. Folglich gewinnt man, 
was man auf einer Seite verliert. Die mehreſten Orgelbauer ſezzen den Schwebe— 
punkt der Taſten dergeſtalt, daß die zwei Fuͤnftheile der Laͤnge einer Taſte vorwaͤrts, 
und die drei Fuͤnftheile hinterwaͤrts kommen; andre legen ein Viertheil vorne, und 
laſſen drei Viertheil fuͤr das Hinterſtuͤkk. Die erſtern geben dem Hebel mehr Huͤlfe, 
als die andern, und nach der erſtern Art fuͤhlet der Finger, wenn er die Taſte nieder⸗ 
druͤkkt, weniger Widerſtand. 

Ich ſezze, die Taſte ſinkt um 5 Linien herab, ſo durchlaͤuft im erſten Falle der 
Schwebepunkt, oder der Einhaͤngepunkt, einen Raum von 3 Linien; folglich oͤffnet 
ſich die Klappe eben ſo tief: denn ich nehme an, daß die Abſtraktureiſen gleich lang 
ſind. Im andern Falle ſinket Taſte und Klappe 33 Linien. Man ſiehet, daß man 
in dieſen beiden Arten, den Einhaͤngepunkt auf die zwei Fuͤnftheile oder drei Vier⸗ 
theile der Taſtenlaͤnge zu verlegen, den Vortheil hat, daß ſich die Klappen um ein 
anſehnliches oͤffnen; allein das Klavier iſt nicht ſo ſanft im Anſchlage. Der doppelte 
Widerſtand von den Federn und dem ſich preſſenden Winde iſt beſonders im andern 
Falle merklicher, da noch dieſe Ungelegenheit dabei vorkommt, daß man die Staͤbe 
der Taſten ungemein lang ſchneiden muß. So wuͤrden bei vier Klavieren die Taſten 
39 Zoll lang werden. Welche Laͤnge und Schwere! da ſich lange Taſten ſelten 
gerade erhalten und unter dem Finger ſtehen bleiben. 

Die Manier, den Einhaͤngepunkt mitten an der Taſtenlaͤnge anzubringen, 
ſcheinet den Vorzug vor den zwei Fuͤnftheilen vorne, und drei Fuͤnftheilen hinten, 
zu verdienen, weil man alsdenn die Taſten ſo kurz als moͤglich macht, und dieſe blei⸗ 
ben alſo gerader, leichter; nur oͤffnet ſich die Klappe nicht fo tief: allein dieſen Ber: 
luſt kann man entweder durch die Laͤnge der Klappen, oder durch ein kuͤrzeres Ab— 
ſtraktureiſen, daran die Taſte haͤugt, welches man kuͤrzer als das macht, woran die 
Abſtrakte der Klappe angehaͤngt wird, erſezzen. 

Sollen die Klaviere gut fpielen, fo muͤſſen fie ſehr genau gemacht werden. Das 
beſte Holz zum Rahmen iſt recht trokknes Nußholz von geraden Faſern. Dieſes 
läßt ſich am nettſten ſchneſden. Das beſte Holz zu den Taſten iſt Eichenholz; man 
waͤhlet ein ſolches, wie zu den Klappen: ſiehe o ben. Man nimmt dazu Bretter 
von tauglicher Dikke; aber man ſpaltet ſie nicht in grobe Stuͤkke, und ſie muͤſſen 
nicht ſchwammig, ſondern von geraden Faden ſeyn. Stabbolz ſchikkt ſich dazu 
recht gut, wenn es nicht ſchwammig iſt. 0 
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Ehe man ein Klavier zu machen anfängt, fo verfertigt man ſich ein Klavier⸗ 
maaß. Man nimmt dazu ein Lineal von glattem Holze, als Nuß: oder Birnholz, 
30 Linien breit, 3 Lin. dikk, 26 Zoll lang, und gut gerichtet. Die Fig. 12 ſtellet 
das Klaviermaaß viermal kleiner vor, als natürlich, Ziehet nämlich 16 Linien vom 
Rande die Linie EH mit einem Streichmaaße von feiner Spizze. Nehmet laͤngſt 
dieſer Linie die Länge von 25 Zoll, 2 Lin. und bemerkt zween Punkte H und P in 
dieſer Diſtanz, an jedem Ende einen. Theilet den Raum vom Punkte N zum an⸗ 
dern Punkte ? in 30 gleiche Räume für die 30 Taſten, fo die vier Oktaven des Kla— 
viers, eine Taſte mehr, ausmachen. Um dieſe Eintheilung leichter zu finden, fo 
theilet man den Raum HP in 2 gleiche Theile; denn jede Hälfte in 3; denn jedes 
Drittheil jeder Hälfte in 5 gleiche Theile, ſo hat man 30 gleiche Theile. Ziehet bei 
den Punkten L K M O u. ſ. w. bis Q Perpendikel fo breit als das Lineal iſt, und 
fo bei den andern Punkten andre Linien, die ſich auf der Linie HP endigen. 

Um die Halbtaſten (les feintes) zu bekommen, theilet die Breite einer Taſte 
a h in 8 gleiche Theile; davon nehmet fuͤnfe, fo man von a nach b traͤgt; bemerkt 
den Punkt b. Nehmet dieſe Zirkeloͤffnung a b, traget fie von e in e, bemerkt den 
Punkt e. Theilet die Diſtanz von e bis b in 3 gleiche Theile, und bemerkt den 
Punkt di u. ſ. w. fo bekommt man die Ciſſe und Eſſe. Zu den andern Halbtaſten 
theilet die Breite einer Taſte “ M in 5 Theile, nehmet deren drei, traget fie von 
m nach o, bemerkt den Punkt 0. Faſſet m o, traget fie von e nach g, bemerkt 
den Punkt g. Theilet die Diſtanz von o zu g in 5 Theile, und merket die 4 Punkte 
nprlan. Eben das thut man mit den Diſtanzen von O nach Vu. ſ. w. fo be 
kommt man alle Fiſſe, Giſſe, Aiſſe. Das lezzte Cis ſezzet mitten zwiſchen das 
lezzte C und lezzte D, von der Breite der andern Ciſſe. Wenn man endlich die bei— 
den uͤberfluͤſſigen Enden des Lineals zierlich und viereffig nach der erſten und lezten 
Perpendikellinie abgeſchnitten, fo ziehet man alle Züge mit Tinte nach, und ſchreibt 
bei jeder Taſte und Halbtaſte ihren Namen bei. 

Man ziehet vermittelſt der Laͤnge des Klaviermaaßes die ſchnurgleichen Flaͤchen 
der Schlußzapfen der Queerſtuͤkke am Hinterſtuͤkke des Rahmens; man ſtoͤßt mit 
dem Kehlhobel daſelbſt Fugen ein. Alle Loͤcher werden winkelrecht und genau ge— 
macht, ſo wie alle Stuͤkke des Rahmens. Um die Taſten zu machen, ſo richtet 
man ſich ein dünnes vierſeitiges Brett zu. Fig. 130. wo es aber viermal kleiner, als 
natürlich, und geometriſch gezeichnet iſt. Es iſt aus mehreren Brettern von 62 
Linie dikk zuſammen geſezzt. Man leimt ſie eins ans andre, ſo daß ſie an irgend 
einer der ſenkrechten Linien des Klaviermaaßes zuſammen paſſen, welches man zu 
dem Ende anhält. Die Breite dieſes Brettes C D muß genau fo lang als das 
Maaß ſeyn. Seine Länge AB muß vom Grunde der Fuge des Queerſtuͤkks hinten 

am Rahmen genau, und vorne mit den Aermen des Rahmens gleich hoch liegen. 
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Man erwaͤrmt die Schließkanten, man ſtreicht recht heiſſen Leim auf, und preſſet 
alles in der Zwinge feſte. Iſt der Leim trokken, ſo richtet man das Brett gerade 
und gleich. Man macht laͤngſt dem Ende AD und unterwaͤrts einen Schluß, und 
dazu paſſet man das Brett vielmals auf; es muß ſich, wie die Taſten, herauf und 
herab bewegen, wobet aber doch dieſe Art von Zunge oder Anſezzkopf, ſo von einem 
Ende zum andern gleich groß ſeyn muß, gedraͤnge in ſeine Fuge einpaßt, ohne im 
geringſten zu ſchwanken, welches groſſe Aufmerkſamkeit erfordert. Endlich muß 
das Brett noch frei zwiſchen die beiden Arme ſeines Rahmens, jedoch zur Zeit noch 
ohne die Taſten, gehen. 
Iſt das Brett fertig und gerichtet, fo zeichnet man das Klavier nach folgender 
Art darauf. Man ziehet mit einer Spizze, 16 Linien vom Vorderrande BC, die 
Parallellinie H P, Fig. 130. 2 Linien von da wird eine andere Parallele t u, 
4 Zoll vom Vorderrande eine andres *, 2 oder 3 Lin. davon die Linie g k gezogen. 
. Mitten in der Länge der Taſten, oder wo man willens iſt den Schwebepunkt 
(Stuͤzzpunkt) zu ſezzen, wird die Linie y z geriſſen. Die Linie P endigt und bes 
graͤnzt die Länge der Taſtenplatten, und dieſe Länge iſt nach dem Plazz oder Rang, 
den ein Klavier bekommen ſoll, verſchieden. Bei fuͤnf Klavieren macht man die 
Platten des erſten 16 Lin. die des andern 15 Lin. die am dritten 14 Lin. die am 
vierten 13, und die am fuͤnften 12 Linien lang. Dieſe Laͤnge nimmt, wie man 
ſieht, ab, erſtlich um die obern Klaviere nicht zuſehr zuruͤkke zu bringen, und das 
iſt unbequem; zweitens um die Stuͤzzpunkte des zweiten Klaviers nicht zuſehr zur. 
ruͤkke zu ſezzen, indem die Unterabſtrakten (demoiſelles) nothwendig hinter dem 
Ende der Halbtaſten des lezzten Klaviers, für welches man längere Taſten machen 
müßte, durchgehen muͤſſen. Die Linie t u, fo etwa 2 Linien von der Linie H P 
entfernt iſt, wenn man im Groſſen arbeitet, dient die Zapfenloͤcher anzuzeigen, die 
man machen muß, um die Enden der Halbtaſten von den andern Taſten abzuſon⸗ 
dern. Dieſe Zapfenloͤcher, welche uͤber dem Klavierbrette ſehr klein ſind, muͤſſen 
unten viel laͤnger werden. 
Die Laͤnge der aufgeleimten Taſtenplaͤttchen (placage) gehet vom Vorderrande 
B C bis zur Linie s x, und oft nicht fo weit, oder auch weiter, nachdem das Klavier 
mehr oder weniger entbloͤßt wird. Die Linie q k bedeutet die Reihe der Loͤcher fuͤr die 
Leiter, ſo uͤber die vordern Queerſtuͤkke des Klavierrahmens zupaſſen muͤſſen. Dieſe 
Leiter werden jederzeit ſo weit nach vorne gebracht, als es moͤglich iſt. Die Linie 
y iſt die Reihe der Oeſen, das Ziehwerk oder die Demoiſelles einzuhaken. Die 
Linien f 1 g h bezeichnen die Länge der Zapfenloͤcher, fo zum Gange für den Zug 
des Unterklaviers dienen, wofern eins da ſiſt. Dieſe Zapfenloͤcher find 3 Linien 
lang, wofern das Unterklavier unbeweglich ſeyn ſoll. Soll es ſich aber verſchieben 
laſſen, fo müffen dieſe Zapfenloͤcher fo lang als der Weg ſeyn, den das Unterklavier 
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machen ſoll, und noch etwas laͤnger, damit ſich die Abſtraktur nicht reibe, wenn 
das Unterklavier ein oder ausgeſchoben wird. Dieſe Zapfenlöcher find nur eine gute 
Linie breit. 

Iſt alles bisherige hingezeichnet, ſo legt man das Brett an ſeinen Ort, d. i. in 
ſeinen Rahmen und in ſeine Fuge, befeſtigt es daſelbſt, und macht anfaͤnglich die 
Löcher zu den Stiften, indem man zugleich und völlig das Queerſtuͤkk des Rahmens 
und das Brett laͤngſt der Linie A D durchbohret, fo man auf das Queerſtuͤkk ge⸗ 
riſſen. Man ſtekkt, ſo wie man bohrt, die Stifte ein, die von geſchlagenem Meſ⸗ 
ſingsdrate ſind, und an dem einen Ende eine Oeſe haben. Endlich macht man die 
Löcher auf die Linie q K, Fig. 130. für die Leiter, etwas dikker als für die Stifte; 
doch durchbohrt man nicht das darunter befindliche Queerſtuͤkk, ſondern deutet nur 
daſelbſt die Loͤcher an. Man gebraucht dazu eine Stahlſpizze oder Ahle. Dieſe 
Stahlſpizze iſt ein Stuͤkk vierekkiger Stahl von 2 oder 3 Linien lang, mit einer 
rundlichen Schneide und flach am Ende. Man gluͤhet fie aus und wirft fie in kal⸗ 
tes Waſſer, ſcheuret fie mit Bimſtein und Waſſer, wiſchet fie ab und ſtekkt fie in 
gluͤhende Kohlen, bis fie blau angelaufen iſt; alsdenn nimmt man fie heraus und 
läßt fie kalt werden. Einige nehmen Taͤſchnernadel, und um fie in einen Griff zu 
ſtekken, machen fie ein Loch in ein Stuͤkk Holz, füllen es mit geſchmolznem Zinn 
an, und ſtekken die Nadel am Loche ein. Man beraſpelt das Zinn vierekkig, bis 
es gedränge und gerade in das vierekkige Loch am Kopfe des Trauchbohrers paßt. 
Man kann damit bequem Löcher machen, wenn ein Holz nicht ſpalten ſoll. 

Man nimmt das Brett von feiner Stelle und ſchneidet daran die Zapfens 
loͤcher, die zwiſchen den Linien H und tu ſtehen. Dieſe Loͤcher find oben 2 Bis 
nien tief und unten laͤnger. So macht man auch die Zapfenloͤcher zum Gange des 
Zuges am untern Klaviere. 

Iſt man damit ſo weit gekommen, ſo legt man die Plaͤttchen oben auf den 
Vordertheil des Bretts auf. Die Belegung beſteht in Knochen oder ſchwarzem 
Ebenholz. Die Knochen find zu den Orgelklavieren beſſer, weil dieſelben härter 
ſind und länger ausdauren. Man bedtenet ſich dazu der Ochſenfuͤſſe. Man ſaͤget 
ſie zu Platten, die ſo breit als die Taſten ſind, und beraſpelt ſie. Das Weißmachen 
geſchicht auf folgende Art. Man loͤſchet in einer Pfanne ein Stuͤkk ungeloͤſchten 
Kalk, ſo groß als eine Fauſt, mit ein wenig Waſſer. Wenn ſich der Kalk geloͤſcht 
und zu Teig verwandelt hat, ſo gieſſet man beinahe 2 Pinten oder 3 bis 4 Pfunde 
Waſſer zu, unter welches man ein wenig zerſtoſſnen Alaun miſcht. Wenn alles 
wohl gemiſcht worden, fo legt man die Knochen ein, läßt die Pfanne hoͤchſtens 
2 bis 3 Minuten kochen, und hebt die Pfanne wieder vom Feuer. Wenn das 
Waſſer etwas von ſeiner Hizze verlohren, ſo nimmt man allen Schaum ab, alles 
muß erkalken, und man waͤſchet die Knochen in friſchem Waſſer ab; ſie a 
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langſam an 90 Luft, denn ſie wuͤrden an der Sonne oder Waͤrme Riſſe bekommen, 
oder in längerem Kochen verderben. Wenn fie trokken find, fo richtet man fie auf 
einer Seite mit einem Hobel von geradem und zakkigem Eiſen zu, man giebt ihnen 
die Taſtenbreite und behobelt fie in einer hoͤlzernen Form, erſt mit dem Zahneiſen, 
und denn mit dem geraden Eiſen, bis ſie uͤberall gleich dikke ſind. Endlich leimt 
man ſie an ihre Stelle auf das Griffbrett mit der gezaͤhnten Seite auf, man bedekkt 
ſie mit Papier und doppelter Leinwand daruͤber, ſo man mit einem Holze belegt, 
und bringt fie unter 2 oder 3 Zwingen. Zulezzt hobelt man fie gerade. Ueber dieſe 
Knochenplaͤttchen ziehe man nach dem Klaviermaaße alle Linien, die ſie auf dem 
Griffbrette bedekken, und noch andre Linien nach der Laͤnge, theils grob, theils 
fein, um die Zierrathsglieder anzubringen. Oben auf kommen kleine Loͤcher, um 
die Enden der Halbtaften von den Taſten zu trennen. Legt man die Taſten mit 
Ebenholz aus, ſo ſaͤget man daraus Blaͤtter, ſo breit als das Holz iſt, man hobelt 
es mit geraden und gezakkten Eiſen, richtet es auf allen Seiten, damit jedes Blatt 
gut ans andere paſſe, leimt eins mit Leim oben und unten ans andre, daß ſie ſich 
nicht werfen, bedekkt alles mit Papier und verfaͤhrt wie mit den Knochen. 

Ehe einige Orgelbauer das Klavier ſaͤgen, fo leimen fie die Knie (talons) ent—⸗ 
weder uͤber, oder unter dem Griffbrette auf, nachdem ſelbige uͤber oder unter das 
Klavier kommen ſollen. In dieſer Abſicht ziehen fie zwo Linien queer über das 
Griffbrett, von einem Ende zum andern, die um die ganze Knielaͤnge von einander 
abſtehen, und zwiſchen dieſe zwo Linien leimen ſie ein Lineal, dem ſie die Form des 
Knies geben. Endlich leimen fie einen Lederſtreif auf, der das Knie ganz bedekkt; 
wenn alſo das Klavier aufgeſaͤgt worden, ſo ſind die Knie fertig, und an ihrem Orte 
aufgeleimt und gehoͤrig beledert. Hierbei iſt nun ein Fehler, wenn der Holzfaden 
der Knien dem Holßzfaden der Taſten uͤberkreuzt, und der Leim endlich losgeht. Alſo 
muß man das Lineal nach feinem Queerfaden nehmen, es aus etlichen Stuͤkken zu 
ſammen ſezzen, und der rauhen Lederſeite den Leim geben. 

Die Unterknie muͤſſen nicht die obern Knie berühren; zwiſchen beiden muß 
eine halbe Linie Plazz bleiben, und die Taſten muͤſſen ſich niemals im Spielen ein⸗ 
ander mitdruͤkken. Im Durchſaͤgen muß alles winkelrecht und mitten durch die 
gemachten Züge geſchnitten werden. Die Dratſtifte werden in dem vordern Queer⸗ 
ſtuͤkke des Rahmens vorgebohrt und eingeſchlagen, und die Unterſtifte vierekkig ges 
macht, damit das Queerſtuͤkk nicht ſpalte; man macht fie von geſchlagnem Meſſings⸗ 
drate, weil ſich die Taſten daran weniger als an den Eiſendrat reiben, ſo Roſt ſezzt. 
Jede Taſte wird in ihre Stelle gelegt und frei gefeilt, damit ſich die Finger nicht an 
ihren ſcharfen Ekken verlezzen. Die Knochen werden mit Schachtelhalm und Waſ— 
ſer glatt gerieben, und mit Leinwand, oder feinem Hutfilze, feinem Tripel und 
Waſſer, ſo wie auch das Ebenholz polirt. Gemeiniglich im die Halbtaſten von 
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Knochen und weiß, wenn man die Taſten mit Ebenholz auslegt. Elfenbein ift 
freilich beſſer und wohlfeiler als Knochen; allein es wird gelb; und die Knochen 
find weiſſer und härter, Die Halbtaſten find in den erſten Klavieren länger, als 
in den lezzten. Oft macht man fie 3 Zoll lang bei einem Klavier. 

Im erſten Klaviere koͤnnen die Halbtaſten 2 Zoll; im zweiten 1 Zoll, 9 Lie 
nien; im dritten 1 Zoll, 6 Lin. im vierten 1 Zoll, 3 Lin. und im fuͤnften 1 Zoll 
lang werden. Man macht ſie 6 Lin. hoch in den Baͤſſen des erſten und zweiten 
Klaviers, wenn es deren vier giebt. Bei fuͤnf macht man ſie ſo hoch wie fuͤr das 
dritte; für das Echo, Recit, und die Diskante der andern Klaviere macht man 
fie nur 5 Linien hoch. Iſt das Klavier fertig, fo haͤngt man die Unterabſtrakten 
(demoiſelles) ein, und leimt ein Tuchſtreif auf den Vorderrand des Queerſteges, 
darin die Taſtenſtifte ſtekken, damit die Taſten nicht klappern. N 

Das Klavier (vom Oeffnen der Windlade) beſteht heut zu Tage aus 49 
Taſten (Klavis, Palmul, Tangente) von Lindenholze, welches leicht iſt, ohne ſich 
zu werfen. Wenn mehrere Klaviere da ſind, ſo hat man die Abſicht, ſie zu koppeln, 
d. i. fie fo zu verſchieben, daß die niedergedruͤkkte Taſtatur des einen Klaviers auch 
zugleich die uͤbrigen Klaviere vollſtimmig ſpielen moͤge. Nach der gemeinſten Art 
leimt man unter die Taſten kleine Drukkhoͤlzer, die 1 Zoll lang, und etwas weniger 
breit und dikk ſind, die auf aͤhnliche Hoͤlzer uͤber den Taſten des Unterklaviers paſſen, 
indem beide Koppelhoͤlzer neben einander vorbei ſtreichen, ſo daß das geſpielte Ober— 
klavier nicht das Unterklavier in Bewegung ſezzt. So bald man aber das obere 
zuruͤkke ſtoͤßt, fo paſſen feine Hölzer genau auf die Hölzer des untern, und man ſpie⸗ 
let beide zugleich. Eben dieſes gilt von drei oder vier Klavieren; nur muß der Or— 
ganiſte während des Verſchiebens die Finger fo lange von den Oberklavieren entferz 
nen. Bisweilen ziehet das untere das Oberklavier mit ſich herab, indem man den 
obern Abftraften beſondre Muͤtterchen oder Schlingen giebt, in welche die untern 
eingreifen. Einige erreichen die Abſicht durch eine Koppelung, ſo vermittelſt eines 
blinden Klaviers von einer unbeweglichen Taſtatur gezogen wird, oder durch Zapfen 
am Vorſezzbrette u. ſ. w. Die Halbtaſten des Klaviers heiſſen chromatiſche, und 
die langen niedrigen werden Diatonifeche Taſten genannt. Unter den Taſten mindert 
ein untergeleimtes Tuch das Raſſeln derſelben, und zwiſchen den Klavieren zeiget 
ſich ein angeſchrobnes Vorſezzbrett. Das Pedal enthaͤlt ebenfalls feine chromatifche 
und diatoniſche Taſten, ſeine Stifte mit der Leiſte daruͤber, die Taſten ſpielen mit 
ihrem Hinterende in langen Scheiden, fo in ein Brett gefchnieten werden, indeſſen 
daß man den chromatiſchen einen Kopf oder Aufſazz giebt, und alle von einer mef 
ſingnen Dratfeder, wie im Manuale, von unten her wieder nach dem Tritte hinauf 
gedruͤkkt werden. Die alten Orgeln hatten im Manuale nur 15, im Pedale nur 
8 Taſten, da man jezzo im Pedale 25 von C, Cis, bis zum eingeſtrichnen C N a 
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Die Schneiden werden mit Tuch gefuttert, und viele machen auch hier die Pedal⸗ 
taſten von Lindenholze. Man ſizzt uͤber dem Pedale auf einer Pedalbank, deren 
Fuͤſſe unten divergiren, und von einer Leiſte, worauf die Fuͤſſe des Spielers ruhen, 
zuſammen gehalten werden. Die Schlizze der Scheiden iſt ſo lang, als es noͤthig 
iſt, um den Balg ganz zu oͤffnen, und damit die Calcaturtaſte des Balges tief 
genug niedergetreten werde. Zu dem Ende ſtehet der Calcant auf einer hohen Bank, 
und ſtüzzt ſich im Niedertreten gegen eine feſte horizontale Stange mit den Händen 
an. In alten Orgeln befanden ſich gegen 24 Baͤlge, jeder 3 Fuß lang, zu 12 
Calcanten; am Ende jedes Balges war ein Schuh befeſtigt, in den man eintrat 
und damit den Balg aufzog, zu der Zeit, da man den Nebenbalg niedertrat. Heut 
zu Tage giebt man einer Orgel von 60 Stimmen 4 Bälge, welche man in einem 
beſondern Balggehaͤuſe verwahrt, im Mangel des Plazzes oben an das Gewoͤlbe 
ruͤkkt, durch Strikke aufzieht, oder mit den Haͤnden und mit Riemen aufhebt. 
Den kleinen Poſitiven giebt man hingegen Doppelbaͤlge, deren unterfter den Wind 
choͤpft. 
5 Das Pedalklavler braucht ebenfalls fein Maaß. Einige geben den Pedal: 
taſten 7 bis 9 Linien Dikke; es wären aber ſchon 4 genug. Man macht fie von 
Eichenholz, 13 bis 14 Zoll lang, 6 Lin. dikk, 10 Lin. breit. Der Rahmen kann 
von Eichen oder Nußbaum ſeyn. Sie bekommen ihre Taſtenſtifte, und doppelt ſo 
ſtarke Federn als die Ladenklappen. Das Pedalbrett iſt von Eichenholz, und ſeine 
Zapfenloͤcher find unten weiter, damit der Schmuzz der Schuhe durchfallen möge. 
Es wird über dem Rahmen durch 4 oder 6 Schrauben feſte gehalten. Gemeinig⸗ 
lich giebt man dem Pedale zwei Oktaven. 

Die Abſtractur. re Fig. 78. wo dieſelbe ſehr einfach iſt, da fie in groſſen 
Orgeln und bei vielen Stimmen ai Laden ſchon mehr zuſammen geſezzt wird. 
Wenn die Windladen an ihrem Orte liegen, ſo paßt man ein langes Lineal unter den 
Weidenruthen an, und man bemerkt auf dem Lineal den Punkt gegen jeder Ruthe 
uͤber. Man numerirt alle dieſe Punkte nach der Einrichtung der Lade, man be— 
merkt auf dem Lineale die ſenkrechte Stellung des Klaviers, und unten die Punkte, 
die ſelbige vermittelſt des Klaviermaaßes vorſtellen. Man numerirt ebenfalls dieſe 
Klavierpunkte. Endlich ziehet man die Abſtraktur nach horizontalen Linien, ſo die 
Wellen, und nach ſenkrechten, welche die ziehenden Draͤter vorſtellen, auf das ſenk⸗ 
recht über dem Klaviere ſtehende Wellenbrett. Man muß einen Raum von 23 Zoll 
zwiſchen dem einen Abſtraktureiſen und dem nächften Eiſen, fo ſich an der benach⸗ 
barten Welle auf einerlei Linie befindet, uͤbrig laſſen. Und dieſes gilt von allen 
ſolchen Wellen. Wellen von 5 oder 6 Fuß Fänge muͤſſen, damit fie fich nicht bie— 
gen, 1 Zoll dikk werden; und 0 bis 9 Fuß lange Wellen werden 13 bis 15 Linien 
dikk. Alle Wellen werden von gutem Eichenholze und gemeiniglich achtekkig 1 
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macht, weil ſich dieſe Figur fuͤr ſie am beſten ſchikkt. Um ſie achtekkig zu machen, 
wie auch die Drehſpindeln am Regiſterzuge, ſo beſtoͤßt man das Holz und macht es 
vierekkig, und durch die richtige Beſtoſſung der Ekken achtekkig. Aus der obigen 
Erklaͤrung der Abſtraktur wird man erſehen haben, daß jede Taſte an einem Drate 
feſte iſt, welcher ein Eiſen oder Arm der am Wellenbrette in horizontalen Schichten 
liegenden Wellen zieht, indeſſen daß der andre Wellenarm die Pulpete und Klappe 
der Lade herab zieht und oͤffnet. Die Zapfen der Wellen ſpielen in hoͤlzernen oder 
meſſingnen Pfannen, und die lezzten find beſſer. Man macht fie aus Meſſings⸗ 
platten, die eine Linie dikk ſind, und zu Streifen geſchnitten werden, und dieſes 
Modell dient zu allen uͤbrigen, die man zugleich zuſchneidet, feilet und durchbohrt. 
Die Doppelpfannen bekommen ebenfalls nur eine Linie Dikke, wie die einfachen, 
nur daß die doppelten um eine Linie breiter find und zwei Löcher bekommen. In 
dieſe zwei Loͤcher paſſen die zween Zapfen der zwo Wellen, ſo auf eben derſelben Linie 
liegen; beſſer aber iſt es zwo einfache Pfannen 6 Linien von einander anzubringen. 
Die Pfannen werden mit ihrem Fuſſe eingeſchlagen. Jede Welle hat eine halbe 

Linie Spielraum. 5 
Zu den Eiſen der Abſtraktur gehöre ein Eiſendrat, der wie ein Federkiel dikk iſt, 
woraus man Enden von 3 Zoll lang ſchneidet, die man ausgluͤht, und im Gluͤhen 
an dem einen Ende breit ſchlaͤgt. Kalt feilet man dieſes Ende rund, man ſchlaͤgt 
ein Loch daſelbſt zwiſchen dem Schraubenſtokke ein, und rundet es für den Meſſings⸗ 
drat aus. Es giebt dreierlei Arten, wie man die Abſtraktureiſen auf den hoͤlzernen 
Wellen anbringt. Die erſte iſt, wenn man dieſe Eiſen wie Nägel zuſpizzt, und in 
das vorgebohrte Loch der Welle einſchlaͤgt, auch wohl bis 3 Linien queer durchtreibt 
und vernietet. Nach der zwoten feilt man die Enden der Abſtraktureiſen ſchrauben⸗ 
maͤßig aus, und windet ſie mit einer Zange feſte ein. Die dritte Art iſt beſſer und 
hurtiger; man feilet den Fuß zurechte, bohret in die Welle das Loch und ſchlaͤgt das 
Eiſen ſachte mit dem Hammer ein, eine Linie queer durch, und vernietet es. Alle 
flache Koͤpfe dieſer Eiſen ſehen einander an. Im Einſchlagen muß die Welle im 
Schraubenſtokke eingeklemmt ſtekken, weil das Holz ſonſt ſpalten wuͤrde. Der 
Vorſprung von allen Eiſen iſt gleich groß und etwa 2 Zoll. Nun wird an ein Ende 
einer jeden Welle einer der Zapfen mit einem Vorſprunge von 3 Linien auf beſtaͤn⸗ 
dig eingeſchlagen. Dieſe Zapfen ſind zweierlei; einige kuͤrzer, die andern laͤnger. 
Man ſchlaͤgt die kurzen auf beftändig ein, und die laͤngern nur denn, wenn die Welle 
ſchon in ihrem Lager liegt, fo daß fein Ende aus der Pfanne hervor geht. Ehe die 
Zapfen eingeſchlagen werden, bohret man, indem man die Welle in der Hand um— 
dreht, ein Loch ein, welches recht gerade ſeyn muß. Die Zapfen find 4 Linie Diff, 
daß ſie ſich nicht biegen. Bei kleiner Abſtraktur, und wenn das Wellenbrett aus 
bielen verbundnen Brettern beſteht, legt man alle Wellen an ihre Stelle, ehe man 
ö die 


Die Kunſt des Orgelbaues. 91 


die Abſtraktur an ihren gehoͤrigen Ort bringt. Jede Welle muß vollkommen frei 
ſpielen. Was die nach zween Armen am Ende umgebognen Kruͤkken betrifft, fo 
vernietet man dieſe zween Arme an dem Ende des Drates auf zweierlei Art. Die 
erſte entſteht, wenn man die Eiſen heiß macht; taugt aber nicht; man thut alſo 
beſſer, wenn man an beiden Enden der kleinen Stange mit dem Zwikkbohrer ein 
Loch bohrt und die kleinen Arme darin vernletet. Einige bohren lieber die beiden 
Enden des Eiſens mit dem Zwikkbohrer und treiben die Zapfen gedränge ein. 
Wenn man dieſe eiſerne Wellen, die aus ſtarkem Drate beſtehen, an ihre Stelle 
bringt, biegt man die Pfannen etwas auswaͤrts und paßt die Zapfen ein. Nach 
einer andern ſehr gewoͤhnlichen Art biegt man nur die Dratwelle an beiden Enden 
zu zween Armen um, und laͤßt dieſe Winkel in einem durchloͤcherten Zapfen ſpielen; 
andre umklammern die Welle an etlichen Orten ihrer Laͤnge loſe mit Draͤtern, die 
ihr erlauben, ſich frei umzudrehen. 

Was bisher von den herab ziehenden Abſtrakten geſagt iſt, gilt auch von nieder⸗ 
druͤkkenden Abſtrakten. An dieſen liegen die Eiſen nach einer verkehrten Richtung. 
Die Flaͤchen dieſer Eiſen muͤſſen mit der Laͤnge der Wellen parallel liegen, weil man 
die Abſtraktenſtreifen an die Zugabſtrakten anhaͤngt, und den Druffabftraften ans 
dre Eiſen giebt. 6 

Die Regiſterzuͤge find vierekkige Stangen von Eichen oder Nußbaum, an 
jeder Flaͤche 10 Linien, und beſtimmt, die Stimmen zu oͤffnen, oder zu verſchlieſſen. 
Sie gehen durch zwei Bretter, und endigen ſich am laͤngſten Arme der groſſen Dreh- 
ſpindeln, an denen fie eingezapft ſind. Dieſe Einſchlizzung geſchicht auf zweierlei 
Art. Man zeichnet ſie anfangs zwo gute Linien breit durch einen doppelten Strich 
an den zwoen entgegen gefessten Seiten; oder man macht lieber dieſe Schlinge mit 
einer Saͤge und dem Meiſſel. Vorher aber wird das Loch fuͤr den Arm gebohrt, 
damit das Holz hernach nicht ſpalten moͤge. Nun wird der Regiſterzug an den Arm 
der Drehſpindel gehaͤngt. Der Regiſterknopf hat einen Fuß, um ihn einzuleimen 
und zu verzapfen. 

Die groſſen Drehſpindeln (pilotes tournants) find zweierlei. Gemeiniglich 
macht man ſie von Holze, wenn man Plazz genug hat; oder von Eiſen, da ſie we— 
niger Raum einnehmen. Beide Arten ſind gut. Wenn man ſie von Holze macht, 
ſo ſucht man das feſteſte Eichenholz dazu aus. Sind ſie nur 3 oder 4 Fuß hoch, 
ſo ſind 2 Zoll im Gevierten zur Dikke genug; die von 7 bis 10 Fuß Hoͤhe bekom⸗ 
men viertehalb Zoll zur Dikke. Sie muͤſſen recht ſtark ſeyn und ſich nicht biegen. 
Man giebt ihnen achtekkige Flaͤchen. Die hoͤlzernen bekommen zween Arme von 
Eiſen. Gemeiniglich macht man den Unterarm, woran der Reglſterzug iſt, 8 Zoll 
lang, und den Oberarm halbmal kuͤrzer. Das kleine Ende des Arms, woran 2 
oder 3 Löcher find, wird hoͤchſtens anderthalb Linien dikk und einen Zoll breit; da 
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das groſſe Ende 6 Linien dikk, 15 Lin. breit iſt, und bis zum kleinen Ende immer 
fchmäler wird. Man vernietet den eiſernen Arm in der Spindel, wenn man ihn 


heiß eingeſtekkt. Die hoͤlzernen Drehſpindeln bekommen ihre zwei Zapfen oder 


Pfannen von Eiſen, viertehalb Linien dikk und von grobem Drate. Die eiſerne 
Drehſpindel iſt eine Stange Eiſen, bisweilen einen Zoll im Gevierten, wenn die 
Spindel lang iſt; oder 9 bis 11 Lin. im Gevierten, nachdem ſie kurz iſt. An bei— 
den Enden dieſer Spindel find ebenfalls zween verkehrte Arme aufgehauen und über: 
geſchweißt. Ihr Oberarm iſt für die Pedal: und Poſitivregiſter gemeiniglich hakig 
gebogen; zu groſſen Windladen aber gerade, wie an den hölzernen Drehſpindeln. 
Ihr oberer Zapfen iſt drittehalb Zoll lang, und der untere einen Zoll. Groſſe Spin: 
deln ſpielen in einer kleinen Eiſenplatte in dem untern Queerholze, ſo die Spindeln 
trägt. Die Drehſpindel verdoppelt die Kraft, weil der Unterarm derſelben doppelt 
länger als der Oberarm iſt. Wenn alſo die Gewalt des Orgelſpielers, der das Re⸗ 
giſter aufzieht, oder zuſtoͤßt, to Pfunde beträgt, fo beträgt das Ende des kleinen 
Armes 20 Pfunde Kraft. Dieſe 20 Pfunde wachſen durch die Bewegung des 
Balanciers (der 6 Lin. dikk, 2 Zoll breit, und unten immer ſchmaͤler iſt) und wer⸗ 
den am Regiſter der Lade zu 88 Pfunden; alles nach der Natur der Hebel. 

Der Bau der Blaſebaͤlge. Ueberhaupt ſind groſſe Baͤlge den kleinen vor⸗ 
zuziehen. So werden Baͤlge von 8 bis 9 Fuß Länge, die 4 oder 42 Fuß breit find, 
in einer Orgel beſſer als die gewöhnlichen , fo 6 Fuß lang und 3 Fuß breit find, gez 
halten. Groſſe Bälge machen einen gleichfoͤrmigern Wind, weil fie ſich unter einem 
kleinern Winkel öffnen. Ein Balg von 8 Fuß, der ſich 3 Fuß hoch oͤffnet, macht 
etwa einen Winkel von 20 Graden; ein Balg von 6 Fuß, mit 3 Fuß Oeffnung, 
wie man gemeiniglich verfertigt, macht einen Winkel von 7 bis 8 Grad mehr. 
Zweitens nehmen die groſſen groͤſſere Falten an, die bei ihrer Breite in den kleinen 
Bälgen unmöglich zu machen find. Dieſe groſſe Falten machen den Balg feſter, 
weil man nicht fo viel Leder braucht; denn je mehr Leder, je ſchwaͤcher iſt der Balg, 
weil Leder nicht ſo ſtark als Holz iſt. Ein groſſer Balg braucht nicht ſo viel Falten, 
weil feine Falten groß find. Wenn ein Balg gedruͤkkt wird und ſich öffnet, fo weis 
chen alle ſeine Späne aus, und kruͤmmen ſich in den Falten bis auf einen gewiſſen 
Punkt. Sie ziehen, kraft ihrer Elaſticltaͤt, das Oberbrett um deſto ſtaͤrker herab, 
je mehr Falten da ſind. Folglich muß der Wind ſtaͤrker werden, wenn das Ober— 
brett ganz und gar in der Hoͤhe, als wenn es niedriger iſt, und die Falten weniger 
ſchief ſtehen. Leder laͤßt mehr Wind durch, als mit Pergament gefuttertes Holz. 
Ferner blaͤßt ein groſſer Balg länger und alſo gleichfoͤrmiger, und man braucht 
weniger Bälge, wenn ſie groß find, indem drei groſſe Baͤlge, 8 Fuß lang, 4 Fuß 
breit, ſo viel als fuͤnf andre, 6 Fuß lange und 3 Fuß breite Baͤlge ausrichten, und 
auſſerdem koſten dieſe drei groͤſſern nicht fo viel als die fuͤnfe, und die Reparatur ihrer 
neuen Belederung macht weniger Koſten. Man 
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Man kann in einem Orgelwerke niemals zuviel Wind haben; dieſes iſt ein 
Grundſazz: denn eme geöffere Menge Bälge macht keinen ſtaͤrkern, fordern nur 
binlänglichen Wind, und ein einziger Wind würde eine ganze Orgel mit gehoͤriger 
Starke, aber nur auf einen Augenblikk anblafen. Dieſes kann man durch den 
Windmeſſer erfahren, den man auf einen groſſen Windkanal ſezzt, und der bei einem 
gehenden Balge die Fluͤſſigkeit eben ſo hoch ſteigen laͤßt, als wenn alle Baͤlge zu— 
gleich gehen. Gemeiniglich giebt man den Baͤlgen von 6 Fuß fuͤnf Falten; will 
man nur vier machen, ſo muͤſſen ſie breiter verfertigt werden. Folglich brauchen 
kleine Baͤlge viele Falten. Die beſte Methode bei groſſen Baͤlgen iſt, wenn man 
ihnen drei vorſpringende Falten giebt; ja es waͤhlen geſchikkte Orgelbauer lieber zwo 
vorſpringende Falten, und dieſes ſcheinet noch beſſer zu ſeyn. 


Die gewoͤhnlichſte Art die Blaͤtter des Balges zu verfertigen iſt dieſe, daß 


man verſchiedne Bretter gleich dikk hobelt, und ſie vermittelſt einer langen Fuge an 
beiden Seiten eines jeden zuſammen fuͤget. Auſſerdem bringt man an jedem Schluſſe 
3 oder 4 Baͤnder an. Alles wird geleimt und mit Naͤgeln befeſtigt. Auf das 
Oberblatt befeftige man mit Leim und Nägeln zwei ſtarke Hoͤlzer oder Queerſtuͤkke, 
eins 10 bis 12 Zoll vom andern. Auf das Unterblatt legt man drei Hoͤlzer, die 
nicht ſo dikk, aber breiter find, und befeſtigt fie mit Leim und Nägeln. Dieſe Hoͤl⸗ 
zer ſchuͤzzen und erhalten das Blatt, welches nicht lange Zeit dauren würde, weil 
daran groſſe m zu den Klappen und den Schluͤnden angebracht werden. Diefe 
Blätter find von Eichenholz, und für achtfuͤſſige Baͤlge 2 Zoll dikk; fuͤr ſechsfuͤſſige 
12 Zoll. An dem Oberblatte laͤßt man das Mittelbrett 6 bis 8 Zoll laͤnger als die 
andern. Man macht daran ein Zapfenloch, 6 Lin. breit und 12 Zoll lang. Man 
macht ein Loch 6 Lin. im Durchmeſſer queer durch die Holzdikke, mitten dem Zap⸗ 
fenloche gegen über, um einen dikkoͤpfigen Nagel einzuſtekken, der die eiſerne Stange 
des Zugwerks hält. Man macht aber dieſes Loch nicht mitten an der Holzdikke, 
ſondern etwas darunter, damit das Holz uber dem Loche ſtaͤrker bieibe, als unten. 
Jedes Blatt bekommt auſſerdem noch ein dergleichen Holz, 13 Zoll dikk nach 


auſſen, und 16 Lin. nach inwendig; man macht ſie 3 Zoll breit, man leimt und 


nagelt ſie feſte. Dieſe beide Hoͤlzer liegen mit den Enden der Blaͤtter gleich hoch, 
und find beide gleich lang, damit die zwei Enden, wenn der Balg fertig iſt, eine 
gerade Fläche machen, woran ſich die kleinen Enden der Falten ſtuͤzzen koͤnnen; fie 
ragen an jeder Seite einen guten Zoll vor. 

Drei oder vier Zoll vom innern Rande der Falten macht man die Oeffnung 
zum Rahmen der Klappen. Die Regel bei dieſem Baue iſt: man glebt der Oeff— 
nung, welche die Klappen verſchlieſſen ſollen, ſo viel mal 3 Quadratzoll, als die 
Groͤſſe des Blattes Quadratſchuhe enthält. Ich ſezze, der Balg ſey 8 Fuß lang, 

4 Fuß breit. Man multiplicire beide Maaße mit einander, ſo entſtehen 32 Quadrat 
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fuß Oberflache. Nun muͤſſen die Oeffnungen 3 Quadratzoll auf jeden Quadratfuß 

des Blattes bekommen. 32 drei mal machen 96. Alſo muͤſſen die Oeffnungen 
der Klappen zuſammen genommen 96 Quadratzoll machen. Da es nun zutraͤg⸗ 
licher iſt, lieber 4 als 2 Klappen zu machen, damit fie ſich weniger werfen, ſo thei⸗ 
len wir die Summe der 96 Quadratzoll in vier Oeffnungen. Dieſes macht 24 
Quadratzoll, fo jede Oeffnung bekommt. Da nun jede 6 Zoll lang und 4 breit iſt, 
ſo kommen juſt 24 Quadratzoll auf jede, und 96 auf alle. Noch beſſer waͤre es, 
den Rahmen ſtatt der 4 auf 6 Klappen oder Ventile anzulegen. Alsdenn bekaͤmen 
die Oeffnungen nur 16 Quadratzoll; und man wuͤrde den Oeffnungen 5 Zoll Laͤnge, 
und 3 Zoll 2 Lin. Breite geben. Dieſe kleinere Klappen wären noch zuverlaͤſſiger; 
denn groſſe Klappen werfen ſich allezeit. Ein Balg 6 Fuß lang, 3 Fuß breit, be 
kommt zur Klappenoͤffnung 54 Quadratzoll. Wir machen die Klappen viel länger 
als breit, weil ſich die Holzfaſern nach der Laͤnge weniger, als nach der Breite werfen. 

Nunmehr weis man die Klappenoͤffnungen, und alſo auch die Groͤſſe des Rab: 

mens, der die Klappen tragt. Dieſer wird 14 Zoll breit und 172 Zoll lang. Man 
legt ihn unter dem Blatte des Balges in einen Einſchnitt von 1 Quadratzoll; folg⸗ 
lich muß die groſſe Oeffnung des Blattes an den vier Seiten um 1 Zoll kleiner, als 
das Auswendige des Rahmens werden. Es wird alſo uͤberhaupt 152 Zoll lang 
und 12 Zoll breit ſeyn. 

Gegen den Kopf des Balges giebt es noch zwo andre Oeffnungen fuͤr die zwo 
Windſchnauzen (gofiers), mit einer ſchraͤgen Abſchaͤrfung. Statt der eiſernen oder 
kupfernen Gelenke bedient man ſich der Strikke, fo für einen achtfuͤſſigen Balg 5 Lin. 
Diff, und ſo aus kleinen Seilen gedreht ſeyn muͤſſen, daß fie kein hartes Strikk aus⸗ 
machen, welches nur zerbrechen wuͤrde. Man drehet ein Ende des Strikkes auf, 
um es an das Ende eines Etſendrates, fo ı Fuß lang und 1 Linie dikk iſt, und deſſen 
Ende man mit der Zange zu einem kleinen Ringe umbiegt, zu befeſtigen, welches 
mit Leim und Bindfaden geſchicht. Dieſer Drat dient gleichfam ſtatt einer Nadel, 
den Strikk in die Loͤcher einzufaͤdeln. Dieſe Löcher zu den Strikken zu machen, ſo 
hat die Queerleiſte 14 kleine Ausſchnitte, 5 gegen beide Enden und 4 in der Mitte, 
jeden 1 Zoll weit vom andern. Dieſe Loͤcher muͤſſen juſt fo groß ſeyn, als das Strikk 
dikk iſt. Man bohret die Loͤcher ſchraͤge. Ehe man die Strikke durchzieht, ſo leimt 
man längſt und von oben uͤber die zwo beſchriebnen Queerleiſten einen Streif Leder, 
damit fie ſich nicht berühren, wenn eine über der andern liegen wird, und damlt der 
Balg im Gehen nicht knarren moͤge, wenn ſich Holz an Holz reibt. Iſt dieſes 
Leder recht trokken, ſo legt man die zwei Blaͤtter, eins auf das andre, in ihre rechte 
Lage. Man faͤdelt die Strikke ein, die man etliche Zoll länger als noͤthig heraus 
läßt, und man befeſtigt fie an dem einen Ende. Man faſert das Strikk auf, traͤnkt 
den ausgefaſerten Theil mit Leim, treibt einen hoͤlzernen mit Leim beſtrichnen 10 
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nach den Queerfaſern ein, um das Holz nicht zu ſpalten, und wenn man alſo die 
14 Enden des Strikks an dem Dberblatte feſte gemacht hat, und der Leim trokken 
iſt, ſo wendet man den Balg um, um auch die andren Enden der Strikke feſte zu 
machen. Man drehet fie auf, zerfaſert fie, und es ergreift ein Geſelle das Ende 
mit einer Zange, ziehet es ſtark an, als ob er einen Nagel ausziehen wollte, und als: 
denn druͤkkt ein andrer Gehuͤlfe den geleimten Zapfen ein. Eben dieſes wiederfähre 
allen Loͤchern, doch ſo, daß kein Leim an die Stelle des Strikks komme, ſo zum 
Gelenke dienen fol. Die ganze innere Fläche der beiden Balgblaͤtter wird mit Per: 
gament beleimt; vorher aber leimt man auf alle Fugen Lederſtreife, deren beide 
Raͤnder man ſchraͤge abſchaͤrft. Dergleichen leimt man auch laͤngſt den zwo Queer— 
leiſten, wo die Gelenke inwendig im Balge ſind. An den beiden Enden und am 
Ende der Blaͤtter kommt 1 Zoll lang kein Pergament hin. Dieſes ſchneidet man 
nach der Leimung längft einem Lineale mit dem Meſſer ab. Der Balg bekommt 
drei vorſpringende Falten, die vier einwaͤrts gehende ausmachen. Man verfertigt 
ſie von Eichenholz, 11 Zoll breit und überall 3 Lin. dikk. Man ſaͤget fie aus Bret⸗ 
tern, denen man vorher die Laͤnge, Breite und Geſtalt giebt, die ſie haben ſollen. 
Man unterſcheidet ſie in die Boden- und Seitenfalten. Wo die Seltenfalten den 
Bodenfalten begegnen, ſticht man mit dem Stecheiſen von jeder Seite wenigſtens 
einen Zoll ab, damit die Falten, wenn ſie zuſammen gefallen und ruhig im Lager 
ſind, an jeder Seite wenigſtens 2 Zoll von einander abſtehen, und um das Seiten⸗ 
leder zu beherbergen, welches ſich faltet, wenn der Balg zu iſt; das Leder wuͤrde 
zerreiſſen, wenn dieſe Hoͤhlung zuenge wäre. Sind die Falten oder Späne geſaͤgt, 
ſo macht man ſie, wie geſagt, gleich dikk und recht gerade; die ſcharfen Kanten 
werden der ganzen Laͤnge nach mit dem Stabhobel abgerundet, doch bloß an den 
äuffern Kanten, ſowohl in: als auswendig am Balge. 

Wenn die 8 Späne für den Boden des Balges, und die 16 Spaͤne für die 
Seiten geendiget find, fo futtert man die Oberfläche, die inwendig im Balge kommt, 
mit Pergament. Ueber alle kleine Riſſe wird vorher gefchärftes Leder, und denn 
erſt Pergament darüber geleimt. Man ſchonet damit 9 Linien vom Rande jedes 
Spanes zu bedekken, wo man die ſcharfe Kante beſtoſſen, weil man daſelbſt Leder 
aufleimt, welches auf Holz beſſer als Pergament haͤlt. So wie man einen Span mit 
Pergament belegt, ſo legt man ihn, das Pergament oben, auf den Tiſch, man fut⸗ 
tert den zweeten Span und legt ihn auf den vorigen, und ſo alle uͤbrige, das Per— 
gament oben, damit niemals Pergament auf Pergament komme, und dabei iſt jeder 
Span noch mit einem Brette bedekkt, damit ſie gerade bleiben, und ſich nicht wer— 
fen, oder zuſammen kleben. Iſt alles trokken, ſo ſchneidet man eine Anzahl Leder⸗ 
ſtreife, vermittelſt zweier Lineale, 6 Lin. dikk, 20 Lin. breit, 3 Fuß lang. Man 
legt beide auf einander mitten am Leder, nach der Laͤnge hin, und ſchneidet = der 
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Spizze des Meſſers laͤngſt dem erſten Lineale. Man nimmt es von ſeiner Stelle, 
und legt es hinter und gegen das zweite Lineal. Man ſchneidet laͤngſt demſelben, 
welches man mit dem Lederſtreif von der Stelle nimmt, und man legt dies zweite 
Lineal hinter und gegen das erſte Lineal, ſchneidet laͤngſt dem zweiten Lineale, und 
ſo faͤhrt man mit dem Streifenſchneiden fort. Dieſes iſt der Handgriff uͤberhaupt, 
Streifen von Pergament oder Leder zu ſchneiden; da dieſe Lineaͤle fo breit als die 
Streifen ſind. Ein einziges Quadratlineal, 20 Lin. breit an jeder Flache, iſt zwar 
leichter, aber es biegt ſich auf dem Tiſche leicht krumm. Bei dem Leimen der dops 


pelten Lederſtreifen auf alle Falten hat man zwei andre Lineaͤle, um die Streifen 


etwas breiter zu ſchneiden, da ſie uͤber die erſten geleimt werden ſollen. 

Alle Theile des Leders find nicht tauglich, ſondern nur die ftärfften, und man 
nimmt nur 4 Streifen aus der Mitte und nach der Laͤnge, wo das Leder am ſtaͤrk— 
ſten iſt. Die Seiten des Leders dienen nur für die Faltenſeiten. Alle Streifen werz 
den an den Enden geſchaͤrft, ſobald man ſie zugeſchnitten. Endlich wird ein Leder⸗ 
ſtreif laͤngſt den Spaͤnen und am Ruͤkken zweener verbundnen Spaͤne aufgeleimt, 
doch ohne das Leder nach ſeiner Laͤnge zuſehr auszudehnen; aber deſto ſtaͤrker zieht 
man es nach ſeiner Breite, nachdem man die heiſſe ausgewundne Leinwand darauf 
gelegt; weil der Zug nach der Laͤnge ein Leder duͤnne macht und ſeine Poros oͤffnet, 
und der Zug nach der Breite noͤthig iſt, weil es ſich, wenn der Balg geht, ausdehnt 
und ſich die Falten nicht beiſammen begeben, um feſte zu ſeyn. So leimt man alſo 
einen Streifen an das Ende des andern, ſo lang die Spaͤne ſind. Jedes Ende iſt 
geſchaͤrft. Das Leder darf nur 7 bis 8 Linien an jeder Seite der Falte breit ſeyn, 
und zwar bei allen Falten gleichmaͤßig. Dazu bedient man ſich eines Lineals, das 


ſo lang iſt, als die Seitenfalte, und laͤngſt aus einen Rand hat. Dieſes wird auf 


den Rand der Falte gelegt, mit dem Rande gegen dieſelbe, und man ſchneidet, ſo 
werden alle Falten eine gleiche Breite bekommen. 

Wenn dieſer erſte Lederſtreif von einem Ende zum andern auf das Paar Spaͤne 
geleimt worden und recht trokken iſt, fo leimt man einen etwas breitern Streif auf; 
dieſer aber haͤlt nicht ſchlechterdings die ganze Faltenlaͤnge feſte. An den Seitenfal— 
ten braucht nur derſelbe etwa 5 Zoll nahe am kleinen Ende zu reichen, in Betracht, 
daß die Ueberſchlaͤge es hinlaͤngſich futtern werden. Gegen das groſſe Ende läßt man 
anderthalb Zoll ohne Doppelleder, ſo wie die beiden Enden der Falten des Balgbo— 
dens. Die Ekken, die man daſelbſt leimen muß, machen dieſe Enden doppelt genug. 

Der innere Faltentheil wird ſo gefuttert, daß der zweete Lederſtreif, den man daſelbſt 
auf den erſten leimt, wie dieſer, ganz von einem Ende zum andern gehen muß. 

Wenn ſowohl die Grund als Seitenſpaͤne des Balges zwei und zwei verbuns 
den, und der Leim trokken iſt, fo verbindet man fie zu vier und vier, d. i. man ver: 
bindet zwei Paare, und giebt ihnen doppelte Lederſtreifen auf die obige Art. Iſt 

der 


Br = 


Die Kunſt des Orgelbaues. 97 


der Leim trokken, ſo fuͤgt man an dieſes doppelte Paar ein anderes Paar, bis daß 
alle Späne, die zuſammen halten muͤſſen, an einander gefugt und geleimt find; 
Endlich breitet man fie auf dem Tiſche faſt platt aus einander, und man leimt Per— 
gamentſtreifen, etwa 18 Lin. breit, laͤngſt den einwaͤrts gehenden Winkeln, ſowohl 
an den innern als auffern Winkeln auf. Ehe ſchlaͤgt man die Falten nicht von uns 
ten nach oben zuruͤkk, bis nicht erſt das aufgeleimte Pergament trokken iſt, wobei 
man die Stellen mit dem Holzmeſſer ſtreicht. Die Winkel werden etwas abgerun: 
det, damit die ſcharfen Kanten das Leder nicht zerſtechen. Endlich nimmt man die 
Falten von ihrer Stelle, und beledert die Falten des Balgbodens. Dazu gehoͤrt 
ein Zwirnband, I Zoll breit, ſtark und gut gewebt; und man gebraucht 18 Fuß, 
oder 5 Ellen fuͤr einen Balg. Man legt die Bodenfalten des Balges auf den Tiſch, 
die inneren Balgflaͤchen aufwaͤrts gekehrt. Jedes Ende wird mit einem Zwekk und 
dergeſtalt befeſtigt, daß von einer Falte zur andern 9 Zoll bleiben. Man ſchneidet 
das Band in 14 bis 15 Zoll lange Enden, man traͤnkt ſie an beiden Enden mit 
Leim, man leimt dieſe uͤber die Falten, indem das Band geſpannt iſt, und man 
leimt ſogleich auf dieſe Bandenden ein Stuͤkk Leder, um ſie zu befeſtigen. Dieſe 
Bandenden heiſſen Zuͤgel (brides), weil ſie beſtimmt ſind, den Umfang der Oeffnung 
einer jeden Balgfalte in ihrer Erhoͤhung zu erhalten; indeſſen daß die vier lezztern 
nur bloß mit einem Ende an den zwei Balgblaͤttern angeleimt werden. Die Zügel 
der Seitenfalten brauchen ſchon mehr Umſtaͤnde. Man ſchneidet ſechs Bandenden 
zu, ſo einen Fuß lang ſind, traͤnket ein 3 Zoll langes Ende des Zwirnbandes mit 
Leim, und leimt es auf den Ruͤkken des kleinen Endes einer der Falten, und daruͤber 
ein etwas breiteres Leder. Ein jeder Balg bekommt vier Ueberſchlaͤge von Leder, 
jeden 14 Zoll breit; deren zwei 14 Zoll lang, und die andern zwei 3 Zoll länger 
find, indem man dazu mit dem Papiere nach allen Kruͤmmungen der Falten das 
Maaß nimmt. Dieſe Ueberſchlaͤge werden aufgeleimt, und zwar zwei uͤber einan⸗ 
der, ſo daß der erſte Ueberſchlag um 8 Linien kuͤrzer iſt, als der obere. 

Ich uͤbergehe hier die noch uͤbrigen Arbeiten an den Baͤlgen. Wenn dieſe 
völlig fertig find, ſo probirt man fie auf folgende Art, ob fie windfeſte ſind. Man 
legt den Balg platt auf die Erde, das Oberblatt unten gekehrt. Man verſchließt 
die Oeffnungen der Windkanaͤle dadurch, daß man auf jeden ein doppeltes Leder mit 
einem Brette daruͤber mit vier Naͤgeln befeſtigt, man hebt das Unterblatt recht hoch 
auf und laͤßt es ſtark gehen. So wie man das Blatt aufhebt, oͤffnen ſich die Klap— 
pen, und ſie fallen genau zu, ſobald man das Blatt ſtark gehen laͤßt. Eine oder 
zwo Perſonen koͤnnen auf den gehobnen Balg ſteigen, und dennoch merkt man nicht, 
daß das Blatt niederſinket. 

Die Kanalſchnauzen (goſi 1 find vier durch eine Zunge und Fuge zuſam⸗ 
men Refuge Bretter. Ihre innere Flaͤchen wurden vorher mit Pergament gefuttert, 

N und 


98 Die Kunſt des Orgelbaues. 


und die Klappenoͤffnung eingeſchnitten. Die groſſen Windkanaͤle (grands porte: 
vents) beſtehen ebenfalls aus vier Brettern, und dienen, der Windlade den Wind 
auszutheilen. Die verſchiednen Theile der Windkanäale find: der Theil unmittelbar 
unter den Baͤlgen; der, welcher vom Gebälge zum ſachten Tremulanten geht; der 
von dieſem zur groſſen Windlade geht; der zu den Pedalen, zum Poſitiv geht u. fi w. 
Jeder dieſer Theile bekommt nach ſeiner Abſicht gehoͤrige Proportionen, wenn man 
die Baͤlge nicht erſchoͤpfen will. Nach der runden Figur, welches die beſte waͤre, 
folgt die vierekkige; dieſe iſt noch beſſer als die vierſeitige (meplat), weil die inneren 
Flächen an der lezztern mit dem Reiben wachſen. Muß man dieſe Kanäle brechen 
und mit Knieſtuͤkken verſehen, ſo muß man ſie niemals winkelrecht ſchneiden, weil 
ſich der Wind in winkelrechten Knien ſchwaͤcht. Daher muß man den Knieſtuͤkken 
ſtumpfe Winkel geben, die den Kanal noch dazu abkuͤrzen; je naͤher nämlich das 
Gebaͤlge der Orgel liegt, deſto lebhafter blaͤſet der Balg. Wenn die Orgel geſpielt 
wird, fo flieſſet der Wind in den Kanälen als ein ſanfter Strom, fo daß ein darin 
aufgehängtes Papier, wenn man ein Glas einſezzte, gar keine Bewegung machen 
wuͤrde; und dieſes beweiſet auch die groſſe Menge Staub im Kanale, die der Wind 
ſonſt verwehen muͤßte. | 
Um nun die Groͤſſe der Kanäle zu finden, damit fie weder zuklein, noch zugroß 
werden; ſo folget die Tabelle von den Windladenloͤchern des erſten C von einigen 
Stimmen, nach den Summen der Quadratlinien. Die Loͤcher koͤnnen vierekkig, 
oder vierſeitig ſeyhn. Z. E. 144 Linien bezeichnen ein Ladenloch, welches 12 Lin. 
im Gevierten, oder 9 Lin. an einer Seite, und 16 Lin. an der andern haben kann; 
oder man kann 18 Lin. auf eine, und 8 Lin. auf die andre Seite rechnen: denn 
aus beiden kommen doch 144 Lin. in der Multiplication heraus; geſezzt, daß man 
auch an den Laden die Loͤcher niemals ſo groß machte. 
Das erſte C der groſſen Lade. 
32 Fuß offen, das F hat zum Loche 144 Quad. Lin. N 
Bourdon 32 Fuß, das E > 7 
16 Fuß offen, erſte C 
Bourdon 16 Fuß, erſte C z 108 
8 Fuß offen, erſte C ⸗ < 64 
Bourdon 8 Fuß z 2 2 64 
Flöte offen Z Fuß BE 51 
Großnaſard⸗ 2 2 = 49 


al 
| 


Bl sl 


Ella 


Preſtant 2 z * 30 
Groſſe Terz ⸗ D 2 30 
Naſard 2 z „ 138 
Quart ⸗ 5 2 16 5 
Terz 2 2 2 2 16 


Summe 855 Quad. Lin. 
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. 5 Pedallade. 
22 Fuß offen, erſte C 224 Quad. Lin. Großnaſard 2 81 Quad. Lin. 
Bourdon 32, erſte C s 224 — — Flöte 4 Fuß „ 50 — — 
16 Fuß offen ⸗ „ 144 — — Poſaune⸗ 2 „ 14 — — 
Bourbon 16 = 7 44 7m Trompete „5 64 — 


Flore s Sub e Kin + „„ 48 —- 


Ich ſoll die Groͤſſe des Windkanals finden, der vom Gebälge zum ſachten 
Tremulanten geht, wenn der Wind nicht ſeparirt if. Addiret die Groͤſſen der Löcher 
der groſſen Lade vom erſten C der vollſtaͤndigen Terzſtimme, des Poſitives und aller 
Pedalſtimmen. Multipliciret die Summe mit 6, fo giebt die Quadratwurzel des 
Produkts die innere Quadrirung dieſes Kanals. 

Man addiret demnach die Loͤchergroͤſſen der groffen Lade von allen C der Stim—⸗ 
men, welche die groſſe Terzſtimme ausmachen; ſiehe oben die Tabelle. Dieſes 
macht eine Summe von 855 Linien im Gevierten. Addiret eben fo die Löcher der 
Poſitivlade vom erſten C durch alle Stimmen, die zur Terzſtimme gehoͤren; diefes 
macht 256 Quadratlinien. Addiret die Löcher der Pedallade vom erſten C durch 
alle Pedalſtimmen; dieſes macht 1558 Quadratlin. So geben alle 3 Summen 
zuſammen 2669 Quadratlin. Multiplicirt dieſe mit 6, fo kommen 16014 Qua 
dratlin. heraus. Alſo ſollte der erſte Windkanal, der vom Gebaͤlge zum ſachten 
Tremulanten geht, zu ſeiner Groͤſſe 16014 Yuabrätlin. bekommen. Nun finde 
man ein Vierekk, deſſen Laͤnge und Breite, mit einander multiplicirt, 160 14 heraus; 
bringt. Alſo ziehet man aus dieſer Zahl die Quadratwurzel; ſo bekommt man zu 
einer Seite des Quadrats 1263 Linie, d. i. 10 Zoll, 62 Linie zu einer jeden innern 
Flaͤche des Kanals, wofern die Windleitung nicht getrennt iſt. 

Iſt der Wind getrennt, und man will die Groͤſſe eben dieſes Kanals wiſſen, 
‘fo addiret die Loͤcher der Lade von C der groſſen Terzſtimme. Die Summe multi 
plicirt mit 11, fo giebt die Quadratwurzel eine der vier innern Seiten des Kanals. 

Für den Poſitivkanal beſonders, addiret die Poſitivloͤcher der Lade vom erſten 
C aller Terzſtimmen und Schnarrwerke. Die Summe multiplieirt mit ro, fo 
giebt die Quadratwurzel eine innere Seite. 

Den Kanal der Pedale zu finden, addiret die Löcher der Pedallade vom C 
aller Grundſtimmen. Die Summe wird durch 10 multiplieirt, und die Quadrat⸗ 
wurzel glebt die innere Quadrirung. 

Den Kanal zu finden, der vom ſachten Tremulanten zur groffe en Lade geht, 
addiret die Löcher der groſſen Lade vom erſten O der groſſen Terzſtimme; multiplicirt 
die Summe mit 10, und es deutet die Rear Hezogne Quadratwurzel das innere 
Quadrat des Windkanals an. n 
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Pie viel Baͤlge oder Geblaͤſe gehört zu einer gewiſſen Groͤſſe der ae 
Suchet nach der erften Regel den Hauptkanal und deſſen Inhalt in Quadratzollen. 
Nun muß das Geblaͤſe, in der Anzahl und Groͤſſe der Baͤlge zuſammen genommen, 
fo viel 24 Fuß enthalten, als es Quadratzoll in der innern Groͤſſe des Hauptkanals 
giebt. Um nach dem vorigen Exempel die Proportion des Geblaͤſes gegen die Orgel 
zu finden, ſo ſuche man, wie viel die obige Summe 16014 Quadratlinien an 
Quadratzollen macht. Zu dem Ende dividtirt dieſe Summe mit 144; denn fo viel 
Quadratlinien macht ein Quadratzoll. Der Quotient iſt 111, d. i. 111 Quadrat⸗ 
zoll. Nun ſagt die obige Regel: Alle Baͤlge eines Geblaͤſes enthalten zuſammen 
genommen fo viel man 23 Quadratfuß, als die Capacitaͤt des Hauptkanals Quadrat⸗ 
zolle hat. 22 mal 111 Quadratzolle machen beinahe 278. Alſo muͤſſen alle Baͤlge 
zuſammen 278 Fuß Oberflache an ihrem Oberblatte enthalten. Sind dieſe Baͤlge 
6 Fuß lang, 3 Fuß breit, ſo enthaͤlt jeder 18 Quadratfuß, weil 3 mal 6 achtzehn 
macht. Man findet, daß man faſt 16 Baͤlge broucht, in Betracht, daß 15 mal 
18 nur 270 machen. Sind die Baͤlge 8 Fuß lang und 4 Fuß breit, ſo gehoͤren 9, 
um die Orgel mit hinlaͤnglichem Winde zu verſehen. Hier berechne ich nicht die An— 
zahl der Bälge nach den Kubikfuſſen Luft, die alle Baͤlge zuſammen verſchlieſſen; 
ſondern wir meſſen nur die Oberflaͤche des Oberblatts an jedem Balge. Da dieſe 
groſſe Orgel einen getheilten Wind haben muß, ſo reichen? groſſe Baͤlge nicht zu, 
ſondern es muͤſſen ihrer 1o ſeyn, um den Wind zu fepariren, weil man z. E. 24 
Balg ſagen kann. Man legt alſo 4 groſſe Baͤlge, 8 Fuß lang, 4 Fuß breit, um 
den Wind durch den Hauptkanal bloß der groſſen Lade und den gedachten Stimmen 
der groſſen Orgel zuzuführen. Zween andre blafen durch einen beſondern Kanal 
bloß vom Geblaͤſe in die Pedalladen; die vier andern durch einen beſondern Kanal 
in den zweeten Windkaſten der groſſen Lade, um die Poſaunenſtimmen zu ſpielen. 
Endlich geben auch eben dieſe 4 Baͤlge dem Poſitive den Wind durch einen beſon— 
dern Kanal, der vom Geblaͤſe herkommt. Man ſeparirt alſo den Wind, damit er 
ſich in keine groſſe Trennungen zuſehr ſchwaͤche. Wie groß macht man aber den 
Kanal, den man unter die Baͤlge ſezzt und der die Schnauzen traͤgt? Man gebe 
feinen vier iffnern Flächen 2 Linien mehr, als denen, in welche er feinen Wind un: 
mittelbar ausſchuͤttet. Die Oeffnungen der Schnauzen, durch welche die Baͤlge 
den Wind ausſchuͤtten, muͤſſen eben fo groß als die ganze Gröffe des Kanals ſeyn, 
der zu ihnen gehoͤrt. Es hatte naͤmlich der Kanal in der obigen Rechnung 9405 
Quadratlinien. Da man nun 2 Schnauzen haben muß, ſo theilet man dieſe 
Summe in zwei, d. i. 4703 Quadratlin. Dieſe dividiret durch 48 Linien, welches 
4 Zoll macht; fo giebt der Quotient 98 Lin. oder: 8 Zoll 2 Lin. Folglich wird 
dieſe Oeffnung der Schnauze 4 Zoll hoch, und 8 Zoll, 2 Lin. lang; die Hoͤhe be— 
ſtimmt den Schnauzenkopf, der unten im Balge ſtekkt und ans Oberblatt anſtoſſen 
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koͤnnte. Ueberhaupt müffen alle Windkanaͤle mit der Zunge (Streif) und Ein: 
ſchnitt zuſammen gefügt werden. Dieſe Zunge ift vierekkig, d. i. eben fo hoch, als 
breit, und 4 Lin. dikk, da die vier Bretter des Kanals 10 Linlen oder daruͤber dikk 
ſeyn müffen; ſolchergeſtalt bleiben noch von auſſen 4 Linien Spielraum und 2 Lin. 
inwendig uͤbrig. Die Zunge muß nicht in ihre Fuge zugedraͤnge paſſen, weil der 
Leim auch ſeinen Plazz darin haben muß. Man muß die vier Bretter mit der Hand 
ohne Hammer zuſammen ſezzen koͤnnen, und die Zunge geht bis auf den Boden 
durch, ſo daß das Holz inwendig wie auswendig ſchließt, und dabei gebraucht man 
den Kehlhobel. Die vier Bretter werden alfo zuſammen gepaßt, und wie das In— 
wendige der Baͤlge mit Pergament gefuttert. Die Zunge und Fuge bleibt rein, 
ohne Leimſchmuzz. Alles wird in der Leimzwinge wohl eingekeilt, nachdem man 
die vier innern Winkel mit Leim ausgegoſſen, indem man den Kanal ſchief neigt 
und den Leim wohl austroͤpfeln laͤßt. Einige gebrauchen dazu, wie zu den hoͤlzer— 
nen Pfeifen, lieber eiſerne Leimzwingen, ſo einen Fuß lang ſind, und aus einer 
eiſernen Stange beſtehen, die queer durch zum Stellen etliche Zapfenloͤcher, aber 
an dem einen Ende einen ſenkrechten beweglichen Zapfen, und am andern Ende einen 
Ring mit der Schraubenmutter hat, in welche die eiſerne Schraube paßt. 

Der Bau der hoͤlzernen Pfeifen. Das beſte Holz dazu iſt Eichenholz, 
welches trokken, ſchoͤn, ohne Aeſte und Riſſe iſt. Man ſezzt fie aus vier Brettern zu— 
ſammen, ſo man mittelſt einer Zunge und Fuge vereinigt. Alle vier Seiten ſind 
gleich breit. Im vordern Brette, wo das Lablum iſt, und im hintern Ruͤkken— 
brette befindet ſich die Fuge, die andern zwei Seitenbretter enthalten die Zunge. 
Folglich ſind die Pfeifen nicht vierekkig, ſondern langvierſeitig. Man paßt und 
leimt ſie wie die Kanaͤle, doch werden ſie nicht mit Pergament gefuttert. 

Das Maaß zu den hoͤlzernen Pfeifen giebt oben die Tabelle der Stimme. Ich 
ſezze hier den Baß eines Bourdons von 4 Fuß zum Exempel. Faſſet mit einem 
Zirkel die Breite des unterſten O, naͤmlich nach der Menſur des Don Bedos des 
Celles, die ich, den Raum der Zeichnung zu erſparen, in pariſer Zollen zu 12 Lin. 
angeben werde; nehmet alſo 4 Zoll, 6 Lin. pariſer Maaß, ſo habt ihr die Breite 
dieſer vier Bretter von auſſen für das erſte oder unterſte C diefeg Gedakktes. Die 
Brettdikke eines jeden Brettes beträgt 6 Linien. Sein zweites Ciſt inwendig 2 Zoll, 
8 Lin. und auswendig 9 Lin. mehr breit. Lang iſt C, wie man ſchon am Namen 
hoͤrt, 4 Fuß (ob gleich dieſes Gedakkt 4 Fuß, wie 8 Fuß offen klingt). Das 
unterſte oder nächfte Cis iſt 4 Zoll, 4 Lin. inwendig breit; 5 Zoll, 3 Lin. auswen⸗ 
dig. D iſt inwendig 4 Zoll, 1 Lin. breit; auswendig 5 Zoll. Dis 3 Zoll, 11 Lin. 
inwendig breit, und auswendig 4 Zoll, 10 Lin. breit. E inwendig 3 Zoll, 8 Lin. 
auswendig 4 Zoll, 7 Lin. F inwendig 3 Zoll, 7 Lin. auswendig 4 Zoll, 5 Lin. 
Fis 3 Zoll, 5 Lin. inwendig; auswendig 4 Zoll, 3 Lin. G inwendig 3 Zoll, 2 Lin. 
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auswendig 4 Zoll, 1 Lin. Gis inwendig 3 Zoll, 1 Lin. auswendig 3 Zoll, rı Lin. 
A inwendig 2 Zoll, 11 Lin. auswendig 3 Zoll, 9 Lin. B inwendig 2 Zoll, 10 Lin. 
auswendig 3 Zoll, 7 Lin. II inwendig 2 Zoll, 8 Lin. auswendig 3 Zoll, 5 Lin. 
C inwendig 2 Zoll, 7 Lin. auswendig 3 Zoll, 4 Lin. Was die Laͤnge dieſer zur 
Probe hergeſezzten unterſten Oktave betrifft, fo iſt bereits oben und in der Fig. 130 
die Manier gezeigt, die Pfeifenmenſur, der Tabelle gemaͤß, auf ein Brett oder 
Maaß zu zeichnen, und alle Laͤngen und Breiten nebſt den Circumferenzen der 
Pfeifen zu finden. 

Wenn man nach dieſer Menſur die Breite und Länge dieſer vier Bretter zus 
rechte geſaͤgt und gerade gehobelt, ſo nimmt man die Mitte zwiſchen dem innern 
und aͤuſſern Breitenmaaße jeder Pfeife (denn die ganze Breite gehoͤrt fuͤr 2 Bretter 
der Pfeife zugleich), die Haͤlfte giebt alſo die Dikke fuͤr ein Brett, und je kleiner die 
Pfeifen werden, deſto dünner wird auch dieſe Bretter: oder Holzdikke der Pfeifen. 


Das ſchoͤnſte der vier Bretter wird zur Vorderſeite oder Mundſeite ausgeſucht. 


Man zeichnet daran das Oberlabium als ein Quadrat, ſo von dem Rande um eine 
Linie mehr, als die Bretterdikke iſt, abſteht. Dieſe unterſte Linie theilet in vier 
Theile, wenn die Pfeife gedakkt iſt, und in fuͤnf Theile, wenn ſie offen iſt. Einen 
dieſer Theile traget, entweder den vierten oder fünften, von unten in die Höhe ſenk⸗ 
recht. Man ſchneidet dieſes Quadratholz nach den gezognen Linien aus, ſo daß 
der Schnitt nach dem Inwendigen der Pfeife recht nett iſt. Man faſſet die unterſte 
Breite des Ausſchnitts und traͤgt ſie oben zur Queerlinie des Quadrats. Hier faͤngt 
man oben an der rechten Seite (naͤmlich an der Pfeife rechten, oder des Orgel⸗ 
bauers linken Seite) des Quadrats oder Oberlabiums einen Abſchuß an, der ſich 
unten nach dem Mundloche immer breiter herab zieht, ſo daß das Holz unten nur 
eine halbe Linie dikk bleibt. Dieſer Abſchuß oder ſchraͤges Randdach muß wohl ges 
richtet, gerade und eben ſeyn. 

Iſt dieſes Vorderbtett fertig, ſo leimt man erſt die vier Bretter zuſammen, 
ſo daß das Vorderbrett mit der Oberlefze des Mundloches um die halbe Brettbreite 
hoͤher, als die andern drei Bretter zu ſtehen kommt. Um das Mundloch zu machen, 
fo muß man vorher den Kern ſchneiden. Dieſes iſt ein vierekkig Brettchen, nach 
Belieben dikk, z. E. 6 bis 12 Lin. Seine Vorderſeite bekommt einen herab ge⸗ 
henden Abſchuß, doch ohne ſcharfe Kante. Eine Linie breit an der linken Pfeifen; 
ekke (nach der Pfeife gerechnet) iſt ein Theil winkelrecht, die Ekke des Kerns aber 
an der rechten Pfeifenfeite ſchraͤge geſchnitten. Den Kern richtet man von oben 
gerade; ſeine Queerfaſern ſehen nach den Seiten der Pfeife, und die Holzfaſern 
nach vorne und hinten. Man ſezzt ihn dergeſtalt ein, daß feine Oberfläche gerade 
mit dem untern Ende des Vorderbretts in einerlei Linie zu ſtehen kommt. Um die⸗ 
ſes zu verſuchen, haͤlt man ein Stuff Linegl vorne gegen das Unterende und an die 
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zwei Seitenbretter, da denn dieſer Kern eine kleine Lichtſpalte laſſen muß, welche 
die Mundlochsſchneide ausmacht, ſo daß man kaum zwo Spielkarten durchſtekken 
kann. Zu den groͤßten Pfeifen iſt dieſe Kernſpalte eine Linie breit. Man leimt den 
Kern ein, und fehlägt durch die Seite des Bretts einen Stift, der ihn halten muß. 

Nun wird der Boden der Pfeife verfertigt. Dieſer Kaſten iſt ein Brett von 
beliebiger Dikke, deſſen Holzfaſern wie am Kerne laufen muͤſſen. Seine drei Set: 
ten, jedoch nicht die vordere, bekommen eine Fuge, denn die Vorderſeite muß mit 
den Seitenbrettern in gerader Linie ſtehen. Die Mitte dieſer Bodenplatte bekommt 
ein vierekkig Loch fuͤr den Fuß der Pfeife, welcher durch und durch rund gebohrt iſt. 
In den groͤßten Pfeifen iſt dieſes Fußloch 1 Zoll, und 4 Linien groß an Pfeifen 
von 2 oder 3 Fuß Hoͤhe, fuͤr vierfuͤſſige Pfeifen 5 oder 6 Linien; dieſer Boden 
muß überall genau ſchlieſſen, da man ihn denn einleimt und mit Zwekken feſte haͤlt. 
Der Fuß wird in ſein vierekkig Loch eingeleimt. 

Nun fehlt noch das Unterlabium, oder ein Stuͤkk Holz, welches man vor den 
Kaſten des Fuſſes ſezzt, und welches mit dem Kern das Mundloch oder das Licht 
macht. Man nennt dieſes Brett den Vorſchlag. Seine Dikke iſt am obern 
Theile ſo groß, als die Dikke des Vorderbretts der Pfeife. Dieſe Dikke waͤchſt 
aber mehr und mehr bis zur Mitte der Breite um die Haͤlſte groͤſſer, und ſo waͤchſt 
ſie immer bis nach unten fort, indem das Auswendige mit dem Inwendigen parallel 
läuft, damit ſich dieſe Lefze nicht fo leicht werfen möge. Das Innere iſt gemeinig⸗ 
lich flach. Der Obertheil muß mit dem Kern gleich liegen. Man leimt und zwekkt 
den Vorſchlag auf. 8 

Viele Orgelbauer leimen den Vorſchlag nicht, ſondern ſie leimen einen kleinen 
Lederſtreif auf die zwei Bretter der Seiten und den Boden, das Rauhe auswaͤrts 
gekehrt; ſie legen das Unterlabium daruͤber, das ſie mit Naͤgeln befeſtigen. Dieſe 
Art iſt bequem, das Mundloch der Pfeifen auszubeſſern, beſonders in groſſen Pfei— 
fen. Der Pfeifenfuß iſt keglig und gedrechſelt. Den Bodenkaſten machen einige 
hoͤher, und geben ihm die ganze Pfeifenbreite zur Hoͤhe, ſo wie einige den Abſchuß 
der Oberleſze höher oder kuͤrzer anlegen. Beides iſt ohne Folgen. Andre verwerfen 
den kleinen Abſchnitt vorne am Kerne, und verlangen zur Schaͤrfung ſo gar eine 
ſcharfe Kante. Manche hoͤhlen ſo gar mit einem Meiſſel ein wenig den innern 
Vordertheil der Unterlefze aus. Die Erfahrung lehrt, daß eine offne Pfeife, um 
wohl anzuſprechen, gemeiniglich verlangt, daß die Windwelle, die zwiſchen der 
Kernſchaͤrfe und Unterlefze heraus kommt, etwas weniger nach auſſen geleitet werde, 
als eine gedakkte Pfeife, welche beſſer anſpricht, wenn ihr Wind ein wenig mehr 
von dieſer Richtung bekommt. Dieſes voraus geſezzt, fo iſt der Ausſchnitt, welcher 
inwendig an der Unterlefze gemacht wird, und der kleine vierekkige Abſchnitt am 
Vorderrande des Kernes geſchikkt, die . mehr einwaͤrts als auswaͤrts zu 
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leiten. Und ſo waͤre dieſe Methode fuͤr offne Pfeifen beſſer. Die Abſchaͤrfung aber 
bis zu einer ſcharfen Kante vorne am Kerne, und wenn man den innern Border: 
theil des Vorſchlages nicht aushoͤhlet, beides ſcheint fuͤr die Gedakkte beſſer, da man 
ſo gor die Kernſchaͤrfe tiefer machen kann. Beide Manieren ſind nicht zu tadeln. 
Endlich iſt noch die Art nicht zu mißbilligen, da man den Abſchuß der ganzen Ober⸗ 
leßze mit wohlgeleimtem Pergamente bedekkt. Freilich ſieht es nicht fo gut aus; 
aber man hat zween Vortheile dabei; einer iſt, daß der Abſchuß ſtaͤrker und ſteifer 
wird, ohne viel in der Dikke zu wachſen; durch den andern kann man, wenn dieſe 
Oberlefze ſpaltet, wie es bisweilen geſchicht, dieſen Fehler weniger bemerken. Andre 
kleben dieſes Pergament inwendig unter die Oberlefze, und dieſes iſt noch beſſer, 
und verurſacht keinen uͤbeln Anblikk. 

Die Stöpfel (tampons), welche eigentlich eine Pfeife zum Gedakkt machen 
und ſie ſtimmen helfen, ſo wie viele die offnen Pfeifen durch Schieber ſtimmen, ſind 
ein Brettchen von willkuͤhrlicher Dikke. Mitten darauf befeſtigt man einen Griff 
mit Leim und mit Keilen, man paßt dieſes Brett oben in der Pfeife ſo loſe ein, 
daß das weiſſe Leder, womit man dieſes Brettchen unterlegt, Plazz finde. Den 
Augenblikk, wenn man dieſes Leder anleimt, ſtekkt man auch den Stöpfel in die 
Pfeife, worin der Leim trokknen muß. Das Rauhe des Leders iſt auswendig, 
und die glatte Seite geleimt. Das Inwendige der Pfeife wird etliche Zoll hoch mit 
Seife gerieben, daß der Stoͤpſel beſſer auf oder abſteigen möge. Viele leimen von 
auſſen ein ſtarkes Pergament um den Oberrand der Pfeife, damit der Stoͤpſel ſie 
nicht daſelbſt zerſprengen moͤge. Beſſer iſt es, den Stoͤpſel, um die Pfeife, welche 
aus einem Holze nach dem Faſernſtriche geht, nicht zu zerſprengen, aus einem 
groſſen Stuͤkke Queerholz zu machen, wenn man ſolch Holz haben kann. Alle 
Gedakkte muͤſſen nirgends die geringſten Rizzen haben. 

Am beſten iſt es, daß man bei den offnen Holzpfeifen oben in einem der Bret⸗ 
ter eine groſſe Fuge ſchneidet, an deren zwo Seiten man zwo Leiſten nagelt und 
leimt, zwiſchen denen ein Schieber geht, der an beiden Seiten eine Fuge hat. Die— 
fer Schieber laͤßt ſich auf und niederſchieben. Den Kern machen einige von Weiß: 
buͤchenholze der Härte wegen. Man kann ihn, wenn er ſich in naſſem Wetter 
gar nicht werfen ſoll, aus einem Quadrate machen, d. i. aus fuͤnf Stuͤkken. Die 
vier Seiten dieſes Rahmens waren nach dem Holzfaden, und die Füllung in der 
Mitte ſehr duͤnne, und der Rahme ſo breit als dikke zu verfertigen. 

Das Gieſſen des Zinns und Bleies zu Pfeifenplatten. Das beſte Orgelzinn 
bekommt man aus Cornwallien in England, in groſſen vierekkigen, langen und 
dikken Bloͤkken von 250 bis 380 franzoͤſiſchen Pfunden ſchwer; denn das Malakker— 
zinn in Form kleiner Hüte von 2 bis 12 Pfund iſt nicht fo feſte und weiß, als 
das cornwalliſche. Man verbeſſert feine groſſe Geſchmeidigkeit oder Reinigkeit fes 
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zugleich die Weiſſe durch Kupfer. Man ſchmelzt 2 Pfund Kupfer im Schmelz: 
tiegel und wirft nach und nach 3 bis 4 Pfund Zinn zu. Wenn man nun 100 
Pfunde Zinn ſchmelzt, ſo wirft man von dieſer Legirung zu. 2 Pfunde Kupfer auf 
100 Pfunde Zinn iſt der ſtaͤrkſte Zuſazz. Andre platte Zinnbloͤkke kommen aus 
dem ſpaniſchen Amerika; dieſes iſt weich und wiegt 120 bis 130 Pfunde. Alle 
dieſe Zinne ſind gut; in der Wahl iſt aber das engliſche das beſte. Das deutſche 
Zinn, ſo uͤber Hamburg nach Frankreich geht, beſteht in Bloͤkken von 200 Pfund, 
oder in Ziegelformen, und man glaubt, daß es ſchon zum Blechverzinnen gedient, 
und alſo an den Pfeifen Eiſenroſtflekken hervor bringe. 

Die erſte Zinnprobe iſt, wenn man mit einem reinen heiſſen Loͤthkolben eine 
Stelle des Zinns beruͤhrt. Bleibt das Korn blank und weiß, ſo iſt das Zinn friſch 
und fein; ſieht man eine matte Stelle und das uͤbrige iſt blank, ſo iſt das Zinn noch 
fein, aber ſchon gemiſcht; iſt der Flekk groß, matt und grau, ſo iſt Blei darunter. 
Die zwote Probe iſt, wenn man ein wenig Zinn nur ſchwach ſchmelzt, und in den 
Probierſtein gießt, worin eine kleine runde Hoͤhle iſt, die durch eine ſchmale Rinne 
in eine gröffere Rundung läuft. Gieſſet man das Zinn in die kleine Höhle, und 
ſiehet alles Zinn in der groſſen Tiefe blank, weiß aus, und endiget es ſich regels 
maͤßig mit einem kleinen Punkte, deſſen Mitte etwas vertieft iſt, ſo iſt das Zinn 
geſchmeidig, neu und fein; iſt der Mittelpunkt hoͤkkrig, matt und groß, ſo iſt es 
unrein. Das reine Zinn iſt weiß und blank, und das Loth grau- blank. Die 
dritte Probe iſt die Kugelform, und nach dem Gewichte der iz denn Zinn iſt 
das leichteſte Metall. 

Von gemeinem Hauszinne, fo fü ſchon mit Blei verſezzt iſt, mengt man 15 bis 
20 Pfunde auf 100 Pfunde Zinn. Je oͤfter die unedlen Metalle umgeſchmolzen 
werden, je ſchlechter werden ſie. Unter den Bleten iſt das engliſche feſter und reiner, 
als das deutſche, und dieſes geſchmeidiger; das engliſche kommt in halbrunden, das 
deutſche in vierekkigen langen und dikken Bloͤkken. Beide wiegen 100 oder 150 
Pfunde. 

Zum Schmelzen gehoͤrt ein eiſerner gegoſſner Schmelzkeſſel von 3 Fuß, unten 
enger, mit drei Fuͤſſen; er iſt gut, wenn er oben 2 Fuß weit und eben ſo tief iſt. 
Man mauret ihn in einen Ofen ein. Oben iſt der Keſſel unter ſeinem Rande mit 
einer ſtarken Eiſenſtange, deren Arme zum Griffe dienen, umgeben, um damit 
in der Wand zu ſtekken, wenn man 300 oder 400 Pfunde Zinn hinein thut, und 
er umfallen koͤnnte. Oben find im Ofen 4 Luftloͤcher, die Hizze zu regieren. Haft 
jeder Orgelbauer erdenkt ſich ſeine eigene Gießbank. Keine muß ſich aber von dem 
heiſſen Zinne werfen. Die einfache Art der Gießbank iſt die, da man einen alten 
Balken 12 oder 14 Zoll im Gevierten, und 9 bis 24 Fuß lang, ſeiner Laͤnge nach 
2° fo daß er zwo Bohlen 6 bis 7 Zoll dikk giebt. Dieſe füge man an einander, 
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und bindet fie mit eichnen Zwingen, die 2 Zoll dikk find, und hie und da angebrache 
werden, indem jede um einen Fuß von der andern abliegt. Dieſe 6 Zoll breite 
Klammern find 1 Fuß lang, muͤſſen gedränge in ihre Zapfenloͤcher paffen, und man 
befeftige fie durch Naͤgel. Unter der Tafel befeſtigt man groſſe Eichenſtuͤkke, 3 Zoll 
dikk, 8 Zoll breit, und faſt wie die Tafel lang, jedes 1 Fuß vom andern, und mit 
groben Naͤgeln verſehen, die oben auf der Tafel vernietet werden, doch ſo, daß man 
die Tafel behobeln kann. Der Balken muß nothwendig von Tannenholze ſeyn, 
oder noch beſſer von Eichen. Dieſe Art iſt gut, und ſelbſt zu langen Gießbaͤnken. 

Man mache aber die Gießbank, wie man will, ſo muß ſie doch einen eichenen 
Rahmen bekommen, in den ſie ganz und gar, aber willig einpaſſen muß. Das 
Holz des Rahmens iſt 1 Zoll dikk, 4 Zoll breit, und er wird an den vier Ekken mit 
dem Schwalbenſchwanze verzapft. Man gieſſet entweder, indem man die Gieß⸗ 
bank ſchief ſtellt, und dieſes iſt die gemeinſte Art zu gieſſen; oder man ſtellt ſie wage⸗ 
recht oder horizontal, und dieſes Verfahren iſt unſtreitig beſſer. 

Wenn man, wie es in Frankreich am gewoͤhnlichſten iſt, die Gießbank ab: 
haͤngig oder ſchief ſtellt, ſo beziehet man ſie mit einem Wollenzeuge, z. E. Molleton, 
fo weich und dikk iſt. Man legt zwei ſolche Tücher über einander, ſpannt und na⸗ 
gelt fie an der Dikke der Tafel ſeſte, und zwar laͤngſt den zwo Seiten und Enden. 
Einige nehmen einen alten Bettuͤberzug dazu, welches eben fo gut ift. - 

Man legt den Rahmen um den Tiſch herum, ſo daß ſein Oberrand mit dem 
Tiſchblatte wagerecht liegt und durch etliche Naͤgel feſte gehalten wird. Man ſpannt 
über dieſen Rahmen eine feine, oder gemeine feſte und gleiche Leinwand, fo durch 
kleine Nägel etwas tief an die Seiten des Rahmens geſpannt erhalten wird. Eben 
dieſes gilt auch von den beiden kurzen Tafelſeiten. Hierauf zieht man den vorigen 
Nagel aus dem Rahmen wieder heraus, der nun vom Tuche gedruͤkkt wird, und 
ſolches wieder geſpannt erhaͤlt; denn ohne dieſes wuͤrde das Tuch nach einigen Guͤſſen 
ſchlaff werden, und man muͤßte es mit den Naͤgeln von neuem ausſpannen. Die 
Tafel wird nun fchräge und fo auf ſtarke Boͤkke gelegt, daß ihr Oberende nahe am 
Kamine und Ofen eine Erhoͤhung von 30 Zoll bekommt, und ihr Unterende eine 
von 7 bis 8 Zoll. Dieſe ſchiefe Lage richtet ſich nach der Lange der Tafel, und der 
Hang muß ſtaͤrker zu duͤnnen, und geringer zu dikken Zinntafeln ſeyn. Die Tafel 
iſt, ihrer Breite nach, vollkommen wagerecht, und wenn eine kleine Kugel mitten 
auf das Oberende gelegt wird und nach dem untern laͤuft, ſo muß ſie immer die 
Tafelmitte von einem Ende zum andern durchgehen. Unter das niedrige Unterende 
der Gießtafel wird ein Trog mit zwei Kuͤſſen untergeſezzt. Unter den feſten Trog 
werden zween vorragende Arme angenagelt, die wie der Trog ſtark und von Eichen— 
holz ſind. Man uͤberzieht das Inwendige mit zwo oder drei Lagen von Kreide und 
Leim, damit das heiſſe Zinn oder Blei den Trog nicht verbrenne. 5 
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Der Gießkaſten (rable) iſt ein Bretterrahmen, oder ein Kaſten ohne Boden, 
der aus vier Stuͤkken beſteht. Die zwo Seiten haben zur groͤßten Breite etwa 
4 Zoll, und am andern Ende nur 1 Zoll oder 15 Linien. Die hintere Queerwand 
iſt 4 Zoll breit und mit den zwo Seiten durch den Schwalbenſchwanz verzapft; die 
kleine Queerwand hat eben ſolche Zapfen an den kleinen Enden der beiden Selten, 
iſt 3 Zoll breit, und 8 Lin. dikke, ſo wie die Queerwand der drei andern Stuͤkke 
14 Lin. Eichenholz taugt nicht zum Gießkaſten, weil ſonderlich geſchmolznes Blei 
daran Riſſe macht. Das Birnholz, das vom Speierapfelbaum, Apfel- Kirſch— 
Pflaumenholz u. ſ. w. find beſſer, wenn fie recht trokken find, Der ganze Gieß⸗ 
kaſten muß, ſonderlich unten, recht feſte, glatt und gerade ſeyn. An die eine feiner - 
Seiten wird ein Holz mit eiſernen Schrauben angemacht, um den Kaſten zu ſchleben. 
Dieſer Kaſtenarm hat eine Rinne, ſo breit als der groſſe Tafelrahmen, damit er 
ganz auf der Gießtafel rutſchen möge, und nicht auf dem Rahmen aufliege. In— 
wendig bekommt der Gießkaſten zwo weiſſe Leimlagen, und ſein Untertheil und die 
Schiebeſtange wird mit Seife gerieben, um beſſer zu glitſchen. f 

Das Gieſſen der Zinntafeln. Man laͤßt das Zinn im Keſſel und Ofen bei 

gutem Feuer flieffen, breitet einen groſſen Bogen Papier uͤber das Oberende der 
Gießtafel, ſezzt den Gießkaſten daruͤber, und wenn die Materie anfaͤngt heiß zu 
werden, taucht man ein Stuͤkk weiß Papier ein, und wenn man dieſes nach einem 
Augenblikk weiß heraus zieht, ſo hat das Zinn noch nicht die rechte Hizze; es muß 
etwas geroͤſtet ſeyn. Nun ſchoͤpft man mit der groſſen Kelle, die vorher erwaͤrmt 
iſt, und gießt es in den Gießkaſten, den ein Geſelle feſte on das Oberende der Gieß— 
tafel andruͤkkt, ſo oft aus, als die Zinntafel verlangt, man ſtreicht mit dem Schaum— 
brett, das ſo lang als die innere Breite des Kaſtens iſt, uͤber das geſchmolzne Zinn, 
von hinten nach vorne, den Schmuzz ab; man bewegt mit einem kleinen Stokke 
das Zinn von einem Augenblikke zum andern, und wenn die Materie anfaͤngt gleich: 
ſam koͤrnig oder ſandig zu werden, und doch noch fließt, ſo ſchiebet man den Kaſten 
gleichförmtg bis nach unten auf der Tafel, doch immer angedruͤkkt und den Schieber 
auf der Seite gepaßt. Je tiefer herab, deſto geſchwinder ſchiebt man den Kaſten 
fort, weil alsdenn das Zinn nicht mehr heiß iſt. Am Ende hebt man nicht den 
Kaſten in die Hoͤhe, ſondern man ſchiebt ihn gerades weges fort, bis er die Gieß⸗ 
tafel verlaſſen. Die uͤberfluͤſſige Materie Ct in den Trog, den man fogleich aus⸗ 
gießt, damit das Zinn keine Zeit bekomme, die Kreide an ſich zu nehmen. 

Manches Zinn leidet mehr oder weniger Hizze. Je geſchwinder der Kaſten 
rutſcht und die Gießtafel Hang hat, je duͤnner werden die Zinntafeln; daher man 
den dikken weniger Hang giebt und den Kaſten langſamer fortruͤkkt. Findet man 

an der erſten Zinntafel, daß das Zinn nicht überall auf dem Tuche gleichmäßig ge⸗ 
floſſen, ſondern entbloͤßte Stellen geloſſen, fo iſt das Zinn nicht heiß ee 
weſen, 
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weſen, und man hat es in dem Kaſten nicht lange genung verweilen laſſen. Man 
gieſſet, das Tuch zu ſchonen, erſt alles Orgelzinn, ehe man das Probezinn (etoffe) 
gießt, weil davon das Tuch leicht verbrennt. Erſt werden die vollſtimmigen Orgel: 
ſtimmen zu den Mixturen und Cimbalen als duͤnne Tafeln, hernach das Principal, 
und zulezzt das Schnarrwerk gegoſſen, weil ſchon das Zinn alsdenn feſter wird, und 
zu den Trompeten u. ſ. w. nicht mehr taugt. Wenn man der Mode zuwider 1 Pfund 
Kupfer unter 100 Pfunde Zinn miſchen wollte, zu den Pfeifenfuͤſſen der Principale 
und zu den Schnarrſtimmen, fo würde die Arbeit länger halten. 20 bis 24 Fuß 
lange Zinntafeln zerreiſſen oft gegen die Mitte queer durch. Alle Zinntafeln ſind 
kuͤrzer, wenn ſie kalt werden, doch merkt man es an den 8 bis 12 Fuß langen 
wenig. Damit der Guß nicht zerbreche, ſo nimmt man die Zinntafel, ſo bald ſie 
kalt geworden, mit den beiden Enden ſachte von dem Tuche ab. 

Mit dem Probezinne verfaͤhrt man eben fo, nur daß man die Papierprobe for 
gleich aus den Keſſel zieht, da es denn ſchon gut iſt, wenn das Papier nur ganz 
wenig geroͤſtet iſt; brennt es braun, oder verbrennt es, ſo iſt das Blei ſchon zu⸗ 
heiß. Das Schaͤumen, Eingieſſen in den Kaſten, Rutſchen, alles iſt hier einer: 
lei, nur daß man in allem hurtiger verfaͤhrt, und daß zween Bogen Papier auf 
dem Tiſche liegen, welche fo oft erneuret werden, als fie verbrennen. Indeſſen ge: 
rathen dieſe Probezinnplatten beſſer, als die von Zinn. Iſt der Keſſel zuheiß, ſo 
wirft man alle Abgänge, das Zinn des Troges, die abgeriſſnen Tafelenden, zum 
Abkuͤhlen hinein. Die meiſten haben zum Probezinn eine beſondre Gießtafel, 8 Fuß 
lang, 12 Zoll breit, da das Tuch viel eher verbrennt. Wenn nur der Kaſten 
nicht die Tafel beruͤhret, fo kann man ſich ſchon zum Zinn und Blei mit einer eins 
zigen und eben derſelben Gießtafel behelfen. 

Beſſer iſt die Art, die Tafel recht horizontal auf allen Seiten zu ſtellen, da ſie 
denn, alles mit begriffen, eine Hoͤhe von 28 Zoll bekommt. Sie iſt wie die ab— 
haͤngige beſchaffen, aber anders bekteidet, und das Blatt wird mit lauter Queer— 
hoͤlzern unterlegt und mit Leinwand uͤbernagelt. Der Gießkaſten iſt hier 8 Zoll tief 
und 6 Zoll breit, und ſeine aͤuſſere Lange fo groß als die Breite der Tafel. Er bes 
ſteht aus vier Stüffen. Das Vorderbrett verbindet ſich mit den zwo kleinen Geis 
ten nur durch Einſchnitte, und bekommt alſo zwo Schrauben; es iſt vermoͤge der 
zwo Schrauben hoch und niedrig zu ſtellen, und alſo beweglich. Die zween Griffe 

ſind, den Kaſten zu regieren, da, damit das Zinn nicht durchbrenne, und von 
dieſer Vorderſeite hängt die groͤſſere oder kleinere Dikke der Zinntafeln ab. Sie 
ſteht etwas hoͤher als die andren Seiten, und laͤßt eine kleine Spalte unten uͤbrig, 
nachdem das Zinn dikke werden ſoll. Zum Rutſchen dient ein Arm mit einer 
Fuge, ſo dikk der groſſe Rahme iſt, und er wird an den Kaſten mit zwo eiſernen 
Schrauben befeſtigt. Der Kaſten muß nicht von Eichen, ſondern von Birn— 
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Nußßholz u. ſ. w. ſeyn. Seine Bretter find 1 Zoll dikk und mit Fleiß zuſammen 
u ſezzen. 

i A und nahe am kleinen Ende der Gießbank haͤngt ein kleiner Keffel von 
gegoſſnem Eiſen, worin ſo viel Zinn geht, als zu einer Tafel gehoͤrt, am Strikke 
der Dekke. Iſt der Gießkaſten warm, und das Zinn noch nicht heiß genung zum 
Gieſſen, fo ſchoͤpfet man es in den Keſſel mit der groſſen Kelle, man reibet inwen⸗ 
dig den Schwebekeſſel mit einem Talglichte rings herum, damit ſich das Zinn nicht 
an den Rand anhaͤnge. Der eine Geſelle ruͤhrt beſtaͤndig das Zinn mit dem kleinen 
eiſernen Löffel, bis es zu koͤrnen und fo gar zu teigen anfaͤngt. Alsdenn ſtuͤrzt er 
den Schwebekeſſel in den Gießkaſten aus, den der andre Arbeiter feſte an die Bank 
und gegen das Holz andruͤkkt, ſo beſtimmt iſt, die Gießſpalte des Vorderbretts zu 
verſtopfen. So wie das Zinn in den Kaften falle, fo ſtoͤßt oder ſchiebet man dieſen 
Kaſten bis ans andre Ende der Bank. Man gieſſet das uͤbrige Zinn ſogleich aus 
dem untergeſezzten Trog aus. Das beſtaͤndige Umruͤhren im Keſſel vor dem Guſſe 
geſchahe, weil es ſonſt gewiß kluͤmpig werden wuͤrde, und das geringſte Kluͤmpchen 
verdirbt ſchon eine Gießtafel, weil es ſich in die Lichtſpalte des Gießkaſtens ſezzt, 
und den ganzen Zug der Tafel laͤngſt aus gleichſam loͤthet. Auf ſolche Art entſtehen 
gleich dikke Zinntafeln. Man kann das Vorderbrett ſo ſtellen, daß man dikke oder 
duͤnne Tafeln durch die Lichtſpalte und Schrauben erhaͤlt. Bei der andern Art 
der Gießkaſten, die in den Figuren gezeichnet iſt, iſt vorne an der Griffſtange zu⸗ 
gleich ein kupferner Trog, worin man eingießt. Das Probezinn wird etwas heiſſer, 
als gewöhnlich, in den Schwebekeſſel und von da in den Kaſten gegoſſen, und man 
faͤhrt ſogleich mit dem Kaſten davon. 

Der Anfang bei der Verfertigung der Pfeifen kommt darauf an, daß man 
dazu die Pappe zuſchneidet. Man zeichnet auf eine Pappe mittelſt des Zirkels die 
Groͤſſe einer jeden Principalpfeife. Geſezzt, es ſei das erfte C von 8 Fuß. Nehmet 
den Halbmeſſer vom Punkte C der Menſur bis dahin, wo der Durchmeſſer von C 
ſtehet. Mit dieſem Radius ziehet auf der Pappe einen Zirkel, in den der Diameter 
von O paßt. Schneidet mit einer Scheere den Zirkel genau aus, und ſchreibet in 
dieſe runde Platte C. t. 8. d. i. das erſte C von 8 Fuß ein. Solche Zirkelplatten 
ſchneidet man (nach den oben gegebnen Tabellen, woraus man die Menſuren auf 
ein Brett geriſſen) von allen Pfeifen diefer 8 Fuß Stimme, die ausgenommen, 
von denen man glaubt, daß man ſie inwendig uͤber die Lade legen muͤſſen wird, und 
welches gemeinigſich die kleinſten ſind. So ſchneidet man auch die Baͤſſe des 
Preſtant. Alles, was in die Fronte kommt, es ſei 32, 16, 8 oder 4 Fuß, fuͤr 
Orgel oder Poſitio, muß in Pappe ausgeſehnitten werden, und dieſe aufbehaltene 
Scheiben dienen zum Mufter für alle Arten von Orgelprincipalen. Dieſe Scheiben 
paßt man an das Orgelgehaͤuſe, Thuͤrmchen u. ſ. w. Zwiſchen jeder Pfeife bleibt 
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ein Raum, weil ſie nicht zudichte ſtehen muͤſſen, und die Orgel einen Ton bekommen 
wuͤrde, als ob derſelbe von weitem und aus einem Echo herkaͤme, ſo wie ihr Klang 
an einander ſtoſſen und ſich ſtreifen wuͤrde. Bei groſſen Pfeifen, als 16 Fuß, 
bleibt ein Zwiſchenraum von 3 Zoll von einer zur andern Pfeife; bei 8 Fuß etwa 
2 Zoll; bet 6 und 4 Fuß bleiben 13 Zoll; bei kleinen 1 Zoll oder 7 bis 8 Linien. 
Man waͤhlet die Scheiben, deren Pfeifen am nothwendigſten ſind; man kann die 
Baͤſſe aller offnen Stimmen, nicht nur die Oktavſtimmen, die zu den Grundſtimmen 
der Orgel gehoͤren, ſondern auch noch die Baͤſſe des Grobnaſard, der groſſen Terz 
und aller offnen Pedalfloͤtenwerke ins Principal nehmen. Man entwirft ſich den 
Plan zur Austheilung aller Pfeifen im Kleinen vom ganzen Princlpale, und zeich— 
net die Pfeifenvertheilung auf einen Bogen nach den Pappſcheiben, und jede Scheibe 
mit C, Cis u. ſ. w. bemerkt, zu der und der Stimme. Die Regel zu den Fuͤſſen 
der größten oder Hauprpfeifen (principaux) mitten am Thurme iſt, daß man allen 
ihren Diameter 23 mal genommen zur Hoͤhe giebt. Z. E. eine Pfeife habe 6 Zoll, 
10 Lin. im Durchmeſſer; ſo iſt 6 Zoll, 10 Lin. des Durchmeſſers 22 mal genom⸗ 
men eine Hoͤhe von 17 Zoll fuͤr die Fußhoͤhe dieſer erſten Pfeife in ihrem Thurme. 
In den Flachreihen der Pfeife fei die größte oder Mittelpfeife 4 Zoll breit im Durch⸗ 
meſſer; folglich wird ihr Fuß 10 Zoll hoch, das Unterende des Fuſſes, ſo im Pfei— 
fenſtokke ſtekkt, nicht mit gerechnet. Alle dieſe Fußhoͤhen ſchreibt man in die Zeich— 
nung an ihre Stellen ein. Hat man die Fußhoͤhen der groͤßten Mittelpfeifen eines 
Thurmes, fo werden zu beiden Seiten derſelben die Fuͤſſe der naͤchſten 4 Zoll höher, 
und der 2 folgenden wieder 43 Zoll höher, da die mittelſte 17 Zoll hoch ſteht. Man 
ſchreibt alles in den Plan. 

Hat man die Fuͤſſe aller Principale, ſo ſuche man die Dikke ihres kleinen En⸗ 
des. Nach der Generalregel giebt man ihnen den dritten Theil von der Dikke ihrer 
reſpektiven Pfeife. Verlangt man die Circumferenz des Pfeifenkoͤrpers, z. E. des 
erſten C von 8 Fuß, welches 18 Zoll Circumferenz hat, fo bekommt das Unterende 
ihres Fuſſes 6 Zoll Breite oder Circumferenz. Verlangt man den Durchmeſſer, ſo 
hat dies erſte © 5 Zoll, 9 Lin. zum Durchmeſſer; ihr Drittheil find 23 Linien. Bei 
kleinen Diskantpfeifen im Principale beobachtet man dieſe Regel nicht; man giebt 
dem kleinen Ende ihres Fuſſes bisweilen ſo gar den halben Diameter ihrer Pfeife, 
weil ſie ſonſt zuduͤnne wuͤrden. 

Unter den gegoſſnen Zinntafeln ſuchet man ſich die dikkſten aus zu den groͤßten 
Pfeifen. Mit der groſſen Handſaͤge Fig. 5. zerſchneidet man dikke Zinntafeln; das 
Meſſer Fig. 10. dient die duͤnnern zuzuſchneiden, wenn man ſeinen langen Griff auf 
die Schulter legt, und der Zeichnung des Lineals nachfolgt. Man bemerkt jedes 
Stuͤkk. Die ſchoͤnen, glatten, geraden, gleich dikken Tafeln werden dichte geham⸗ 
mert. Zulezzt hobelt man ſie mit dem gezaͤhnten Eiſen Fig. 8. N 
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Man hat zweierlei Arten Zinn, oder Probezinn zu ſchlagen. Dazu dienet 
der Amboß Fig. 2. und fein Hammer Fig. 3. Der Schlaͤger rollt die Tafel zuſam⸗ 
men, er rollet ſie auf, ſo wie er ſchmiedet. An der Zinntafel bemerkt man zweierlei 
Flachen. Die Tuchſeite (envers) mit dem Abdrukke des Tuches, und die Oberſeite 
(endroit). Man legt die Oberſeite auf den Amboß, und die Hammerfchläge treffen 
die Tuchſeite. Man ſchlaͤget gleichfoͤrmig und fo dichte, daß der Abdrukk der Lein⸗ 
wand ganz verſchwindet; wobei kein falſcher Schlag mit unterlaufen, und der Ham— 


mer in der Hand feſte gehalten werden muß. Man ruͤkkt die Zinnplatte auf dem 


Amboſſe nach allen zutraͤglichen Seiten, doch ohne den Rand des Amboſſes zu tref⸗ 
fen, vielweniger mit der Kante des Hammers zu ſchlagen, weil bloß die Mitte ſei⸗ 
ner Bahn ſchmieden muß. 

Andre bedienen ſich dazu eines Rades, fo einen langen Hammer hebt und ges 
treten wird. Sind alle Tafeln dichte geſchlagen, ſo richtet man ſie, indem man 
eine uͤber die andre auf den Werktiſch legt und mit dem groſſen Strekkholze ſchlaͤgt, 
welches wie ein gerades Meſſer ausſieht. Man ſchlaͤgt ſie mit aller Kraft mit der 
ganzen Laͤnge des Strekkholzes, ſowohl auf der rechten als linken Seite, indem 
man ein Stuͤkk nach dem andern nach oben bringt, bis alle gerade gerichtet worden. 


Zum Hobelbrette dienet ein ſchoͤnes gerades Nußbrett auf dem Werktiſche. Man 


U 


reibet auf dieſem glatten Brette eine einzige Zinntafel ſtark mit der rundlichen Kante 
des wie eine Wiegenſchaukel gebildeten Ausſtreichers gerade und dichte. Eben die 
ſes gilt auch vom Probezinne. 

Hat man Tafeln anzuſezzen, ſo ſchneidet man ein Ende der Zinntafel nach 
dem Lineal gerade durch, paſſet die, ſo man anſezzen will, dergeſtalt an, daß ihr 
Eude unter der liegt, die neuerlich geſchnitten worden, und man macht laͤngſt der⸗ 
felben einen Strich mit einer Spizze über das Ende der andern Tafel, die man ans 
fuͤgen will. Man ſchneidet ſie, behobelt beide Schlußenden, paſſet ſie zuſammen, 
und wenn ſie wie eine einzige anzuſehen ſind, ſo ſezzt man dieſe zwei Enden in den 
Stand, zuſammen geloͤthet zu werden. Man zerſtoͤſſet ſpaniſch Weiß, ſchuͤttet es 
in eine Schuͤſſel mit Waſſer, und laͤſſet es 10 bis 12 Stunden darin, ohne es zu 
bewegen. Endlich gieſſet man alles Waſſer ab, und das ſpaniſche Weiß in die 
Kelle zum Weiß, wozu man zerlaſſnen ſtarken oder Tiſcherleim gieſſet, alles um— 
ruͤhrt, und den Topf ans Feuer ſezzt. Das Weiſſe muß dikk ſeyn, aber doch 
noch laufen. Damit nun nicht zuviel Leim dazu gegoſſen werde, ſo beſtreicht man 
ein Stuͤkk Zinnplatte, ſo groß als eine Hand, mit dem Pinſel und warmen, ſchon 
zugegoſſnem Leime. Man reibet dieſes Weiß mit den Fingern, bis es grau wird; 
ſtreicht nochmals über die erſte Lage das Weiſſe auf, und laͤßt es trokknen. Iſt das 
Weiß gut, ſo muß der Fingernagel faſt nichts davon loskrazzen, und ſich dennoch 
die Platte ziemlich biegen laſſen, ohne daß der Leim losſpringt oder abgeht. Springt 
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er ab, fo iſt zuviel Leim zugeſezzt, und man muß das Weiß nochmals, wie vorher, 
in Waſſer legen, und es hernach mit dem Uebrigen in der Kelle vermiſchen, erwaͤr⸗ 
men und nochmals verſuchen. Das Weiſſe muß nothwendig wohl bereitet ſeyn; 
denn davon haͤngt die Guͤte und Schoͤnheit des Loͤthens ab. Das ſpaniſche Weiß 
iſt ein weiſſer Mergel, der im Waſſer leicht ſchmelzt und nur zu Waſſerfarben taugt. 
Man bereitet ihn durch oͤfteres Abſchlaͤmmen in Waſſer, bis er milchweiß wird. 
Den Teig gieſſet man in Formen, und trokknet ihn zur Waſſermalerei an der Luft, 
denn fuͤr Oelfarben iſt er zuſchlammig. | 

Mit dem warm gemachten ſpaniſch Weiß beſtreicht man die zween Ränder, fo 
geloͤthet werden ſollen, unten und oben. Erſt träge man es nämlich mit dem Pins 
ſel auf einen Rand, reibt es grau, ſtreicht eine neue Lage Weiß auf, ohne das 
Graue wegzuwiſchen, giebt dem Rande noch eine Lage 3 Lin. breit, und ſorgt, daß 
das Weiße gleich dikke aufgetragen werde. Iſt es recht trokken, ſo krazzt man erſt 
die Kante oder Dikke der Plattenraͤnder, hernach die ſcharfen Ekken jeder Seite, 
mit dem Krazzeiſen Fig. 14. oder Schabemeſſer, bis an jeder Seite eine Schaͤr⸗ 
fung entſteht, die ſich faſt bis zur Mitte der Plattendikke erſtrekkt. Alle bekrazzte 
Loͤthſtellen des Randes werden mit einem Ende Talglicht gerieben, man paſſet beide 
gekrazzte Enden fo zuſammen, daß noch eine Spielkarte dazwiſchen Plazz haͤtte, und 
man legt beide Stuͤkke Zinn platt auf einen geraden Tiſch. 

Der Loͤthkolben muß das erſte mal verzinnt werden, ehe er gebraucht werden 
kann. Zu dem Ende feilt man ſein Unterende mit einer feinen Feile, oder man 
wezzt ihn auf dem Oelſteine glatt, macht ihn heiß, doch ohne glühend zu werden, 
ſtreicht ihn auf einem Leinlappen, reibt ihn ſtark auf Salmiak, und ſogleich an Zinn 
und Harz zuſammen, und dieſes Reiben an Salmiak und an das Zinnharz wird 
wiederholt, bis das Eiſen völlig uͤberzinnt und ſoſches nicht mehr heiß genug iſt, um 
Zinn zu ſchmelzen. Endlich macht man den Kolben heiß, ſtreicht ihn nochmals 
ans Zinn, nimmt davon einen Tropfen auf den Loͤthſtein, haͤlt den Tropfen uͤber 
dem einen Ende, wo ſich die beiden Zinnplatten ſchlieſſen, bringt einen andern 
Tropfen ans andre Ende, einen dritten in die Mitte, und ſo von Zoll zu Zoll welter. 
Man verſieht den ganzen Schluß mit dem Lothe, und wenn alles kalt iſt, ſtreicht 
man ein Talglicht darüber, nimmt ein recht heiſſes, wohl verzinntes Loͤtheiſen, ber 
ruͤhrt mit deſſen Ende ein Stuͤkk Licht, und ſogleich faͤhrt man uͤber den ganzen 
Schluß von einem Ende zum andern, und alles mit einem Zuge. Iſt der Ober: 
theil der zwo Platten geloͤthet, ſo kehrt man ſie um, verſieht den Unterſchluß mit 
Loth und loͤthet fie ebenfalls an. An Principalpfeifen, die gehobelt und polirt wers 
den muͤſſen, iſt es noͤthig, die Schlußſtuͤkke der beiden angeſezzten Platten an bei— 
den Flachen zu loͤthen. Das Loth iſt eben das Zinn, woraus die Pfeife beſteht, 
damit die Naht nach der Polirung nicht zu ſehen kommen moͤge. 902 
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Beim Loͤthen iſt zu bemerken das Beſchaben oder Krazzen, die Abſchaͤrfung 
an beiden Raͤndern, die geloͤthet werden ſollen; das Ankleben der zween Raͤnder mit 
dem Lothtropfen; das uͤberfluͤſſige Belegen der Rinne, welche die zwo gepaßten 
Schaͤrfungen machen, mit Loth; das Berühren des Loͤtheiſens mit Talg; das heiſſe 
Ueberfahren damit. Endlich muß weiter nichts, als das Cötpende des Kolbens ver; 
zinnt ſeyn; ſonſt muͤßte man eine jede andre Stelle befeilen. Je heiſſer das Eiſen, 
deſto geſchwinder faͤhret man damit uͤber den Schluß. Der Kolben wird hoch in 
der Hand gehalten, damit nicht ſeine ganze Unterflaͤche, ſondern nur ſein Ende und 
ſehr knapp das Loth beruͤhre; denn ſonſt würde die Pfeife ſchmelzen. 

Sind alle Stuͤkke zum Prineipal angeſezzt, fo ſchneidet man die Pfeifenkoͤrper 
nach ihrem wahren Maaße zu, welches man von der aufgeriſſnen Menſur abnimmt, 
wie es die Pappenſcheiben und die darauf geſchriebnen Hoͤhen andeuten. Man zies 
het die geraden Linien, nach ſehr langen Lineaͤlen, für die Cireumferenz an jedem 
Ende parallel. Man ſchneidet dieſe Linien mit dem Armmeſſer, oder laͤngſt dem 
Lineale durch, und faͤhrt mit dem Meſſer oft durch jede Stelle, um beſſer einzudrin⸗ 
gen; man waͤhlt das ſtaͤrkſte Plattenende zum Mundloche (Aufſchnitt) der Pfeife, 
wo man das Zinn winkelrecht ſchneidet. 

Um den Pfeifenfuß eines Principals zu machen, fo ziehet (Fig. 94. und 95.) 
die Linie A C, nehmer die Diſtanz A G zur Fußhoͤhe; theilet A G in zwei gleiche 
Theile bei B, und traget die Diſtanz B G nach G C. Aus dem Centro C ſchlaget 
den unbeſtimmten Bogen AD. Man nimmt ein ſehr biegſam Lineal, 1 Zoll breit 
und 1 Linie dikk, oder einen Zinnſtreif ſo breit, als die Circumferenz der groͤßten 
zu machenden Pfeife, man bemerkt auf dieſem Lineale oder Zinnſtreifen genau die 
Circumferenz der Pfeife, zu der man den Fuß machen will; man bieget das Lineal 
auf den Bogen A nach allen deſſen Punkten von A bis D, man ziehet die gerade 
Linie DC, und aus C den Bogen GO, fo giebt A O den Fuß der Pfeife im 
Profile, und es iſt G O oder der untere Jakeſſchnit das Drittheil von AD. Groſſe 
Pfeifen bekommen ſtaͤrkere Fuͤſſe, und es waͤre gut, wenn das Fußzinn mit einem 
Pfunde Kupfer auf 100 Pfunde Zinn legiret wuͤrde; zum Koͤrper der Pfeifen aber 
rathe ich kein legirtes Zinn an. Damit aber auch die Fuͤſſe nicht zuſpizz werden, fo 
gebe man dem kleinen Fußende den Drittheil von der Dikke der reſpektiven Pfeife; 
und ſind die Pfeifen klein, noch uͤber ein Drittheil. g 

Der zugeſchnittne Fuß und Koͤrper einer jeden Pfeife wird auf dem groſſen 
Tiſche eingeklemmt, und mit dem Hobel Fig. 8. fo ein Zahneiſen hat, von zween 
Gehuͤlfen laͤngſt aus gehobelt; der Hobel geht bald laͤngſt aus, bald von einer Ekke 
in die andre uͤbers Kreuz, um die Zinnwellen auszuloͤſchen, und beide Seiten der 
Platte zu ebnen und uͤberall gleich dikk zu machen; denn gemeiniglich ſind die 
Vorderſeiten der Pfeifen duͤnner, aber darum ſprechen ſie auch ſchlecht an; ehe vs 
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noch eine Pfeife oben ein wenig dikker als unten gemacht werden. Mit dem Schabe 
eifen Fig. D bei Fig. 19. Tab. I. fo man in beiden Händen führt und fehr dünne iſt, 
ſchabet man vor fich die Länge der Platte, um fie recht glatt zu machen. Um die 
Pfeife zu poliren, zerlaͤßt man Seife im Waſſer, benezzt damit die Platte auf einem 
recht geraden glatten Tiſche, reibet fie ſtark mit dem Polirſtahle Fig. 6. Tab. I. den 
man uͤberzwerg und den Stiel mit der Laͤnge der Tafel parallel haͤlt, ſo daß die ganze 
Laͤnge des Zinns blank gerieben wird, indem man den Polirſtahl von Zeit zu Zeit 
aufpuzzt; man reibet das Zinn mit feuchter ausgewundner und zulezzt mit trokkner 
Leinwand; endlich ziehet man den Hobel uͤber die beiden Seiten der Pfeifendikke und 
zwo Fußſeiten, und zulezzt ſchmiert man den Polirſtahl gegen den Roſt mit Talg ein. 

Sind die Pfeifen gehobelt und nebſt ihren Fuͤſſen polirt, ſo macht man die 
aufgeworfnen Labien (bouches en ecuflon) oder Mundſchilde am dikkſten Ende des 
Pfeifenkoͤrpers. Die aufgeworfnen Labien ſtellet Fig. 96 vor. Man teile nach) der 
Fig. 94. fo einen noch platten Pfeifenkoͤrper vorftelle, ihr Unterende a b in 4 gleiche 
Theile. Das Viertel ſezzt man in die Mitte, und bemerkt die Punkte od, auf die 
man 2 Perpendikel errichtet. Von der Linie ab bis zum Punkte k traͤgt man 12 
mal die Breite des Mundes d c zur Diſtanz hinauf; fo giebt dieſer Punkt Kk, der 
mitten zwiſchen den 2 Perpendikeln ſteht, das Centrum zum Halbzirkel, der fich 
über k woͤlbet. Der Abftand h von a iſt alfo die Hälfte der Pfeifenbreite oder 
von a b. Man ſchneidet diefes Stuͤkk hd c mit dem Meſſer nach dem Lineale aus, 
und den Bogen mit einem ſcharfen Zirkel. Um das Unterlabium auf den Pfeifen: 
fuß zu zeichnen Fig. 95. fo nehmet die Breite d c vom Körper Fig. 94. ſezzet fie 
mitten auf den Bogen A D, machet ein Centrum, und ziehet den kleinen Ausſchnitt, 
der an den Ausſchnitt des Körpers von unten anpaßt. 

Die Pfeifenform, welches ein cilindriſch gedrehtes Holz iſt, wird mit dem 
einen Ende am Tiſche durch zwo Klammern feſte gehalten, und ragt alſo mit ſeiner 
ganzen Pfeifenlaͤnge uͤber den Tiſch hinaus. Iſt die Pfeifenform ſehr groß, ſo ſtekkt 
man ein Ende in ein Wandloch, worin man es recht feſte macht. Nun ſtekkt man 
die Pfeife auf die Form, und rundirt fie allmaͤlich darauf, indem man fie mit einem 
proportionirlichen Klopfholze ſchlaͤgt. Das Rundiren muß weder die Politur vers 
derben, noch Falten oder Bukkel machen, und ſie muß ſo rund als moͤglich werden, 
ob ſie gleich nach der Loͤthung noch einmal auf die Form gebracht wird, weil ſonſt 
die Loͤthraͤnder niemals recht gerade werden koͤnnen. Groſſe Pfeifen bindet man von 
Stelle zu Stelle, als man ſie auf der Form rollt, mit Streifen Leder. Dieſes hilſt 
ſehr. Nach der Rundirung muͤſſen ſich die beiden Raͤnder einander nicht beruͤhren, 
ſondern ein kleiner Raum von einem zum andern uͤbrig bleiben, und alſo die Rolle 
an den beiden Schaͤrfen der ganzen Laͤnge nach offen ſeyn. Einige futtern zum 
Rundiren der polirten Pfeifen ein mit Leder bezognes Klopf holz; wenigſtens muß 

das 
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das Ktopfholz recht glatt 50 gerade ſeyn. Den Fuß rundirt man auf der Pelfen⸗ 


fußform Fig. 18. Tab. I. in 
Tiſche eingeklemmt iſt. 

Um die Pfeife zu loͤthen, uͤberweiſſet man ſie inwendig an den beiden Raͤndern. 
Zu dieſer Abſicht macht man einen Leinenlappen an dem Ende eines leichten und 
ziemlich langen Holzes mit Zwirn feſte, und dieſer Lappen vertritt hier die Stelle 
eines Pinſels, den man in das warm gemachte Weiß taucht, und damit die zween 
innren Raͤnder der Pfeife beſtrichen werden. Man uͤberweiſſet die zween Raͤnder 
von auſſen, und man verfaͤhrt mit dem Fuſſe eben ſo. Kurz, es iſt die Regel all⸗ 
gemein: fo oft man Zinn zu loͤthen hat, fo muß man es erſt inwendig, und denn 
von auſſen weiſſen. 

Das Loth (denn bei angeſezzten Zinntafeln loͤthet man mit dem Pfeifen tun 
ſelbſt) iſt von viererlei Art. Mit dem erſten loͤthet man das Probezinn (stoffe); 
mit dem zweiten das Zinn; mit dem dritten den Koͤrper an den Fuß, ſo man Wende⸗ 
loͤthung nennt; mit dem vierten werden die Nuͤſſe und Ringe der Schnarrſtimmen 
geloͤthet. Man macht feines Zinn in einem eiſernen Loͤffel fluͤſſig; wirft den ſechſten 
Theil neues und geſchmeidiges Blei hinzu, durchruͤhrt alles mit einem Holz, gießt 
eine kleine Menge auf einen trokknen und kalten Ziegelſtein, und wenn man an dem 
Lothe groſſe blizzende Augen nach der Gerinnung ſieht, fo iſt das Loth zum Probe: 
zinne gut. Bleibt es matt und grau, ſo iſt es ſchon mit Blei uͤberſezzt. Iſt das 


em die Form ebenfalls uͤber den Tiſch hinaus und am 


Matte weiß, ſo hat man nicht Blei genug genommen. Alſo ſezzt man Zinn oder 


Blei zu, bis die groſſen Augen erſcheinen. Und nun gießt man ſo viel Streifen 
Loth, als man zum Probezinn noͤthig hat. Zu dem uͤbrigen Lothe im Keſſel wirft 
man Blei zu, ruͤhrt es um, verſucht es auf dem Ziegel, und die Augen erſcheinen 
ſchon kleiner; ſie muͤſſen aber dennoch blizzen. Mit dieſem Lothe loͤthet man das 


Zinn, wenn man Streife davon gegoſſen. Noch etwas mehr Blei in die Kelle giebt 


noch kleinere, etwas matte Augen, und dient zum Drehlothe. Noch mehr Blei 
zugeworfen, bekommt noch kleinere matte Augen, zu den Streifen der Schnarr⸗ 
nuͤſſe und Ringe. 

Die Urſache, warum das Probezinn am wenigſten Blei zum Lothe bekommt, 
iſt, weil ſich im Loͤthen Bleitheilchen abloͤſen und mit dem Lothe vermengen. Zinn⸗ 
koth hat mehr Blei, weil ſich Zinntheile abloͤſen, und das Loth bereichern und ſchoͤ⸗ 
ner machen. Das Drehloth iſt aͤrmer, damit es nicht ſo fließend bleibe, wenn man 
Körper und Fuß loͤthet. Und mit dieſem loͤthet man auch die Labien in die Princk 
pale ein. Daß das Nußloth noch mehr Blei hat, ruͤhrt daher, weil man viel Loth 
dazu braucht, und ſolches alſo nicht fo ftieſſend ſeyn darf. Einige Orgelbauer ſezzen 
dem Zinn den zwanzigſten Theil Wißmuth zu; allein das Loth wird bruͤchig. Die 
Loͤthſtreifen werden in der Lothform (Fig. 16. Tab. J.) zu Bänder gegoſſen, doch 

ſo 
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fo wenig warm, daß das Loth kaum flieſſet. Am beſten find die dreiekkigen Loͤch⸗ 
rinnen, weil das Loth beſſer heraus geht. a 

Um die Pfeife zu loͤthen, legt man ſie auf den Werktiſch, man bekrazzt die 
Dikke der beiden Raͤnder, und nimmt das Weiß weg, macht bloß oben eine ſchraͤge 
Schaͤrfung an beiden Raͤndern uͤber die Mitte der Zinndikke, und dieſe Schaͤrfung 
wird von einem Ende zum andern zierlich weggeſchnitten. Die beiden gekrazzten 
Enden werden mit Talglicht beſtrichen, ſo jederzeit in Papler eingewikkelt iſt, um 
keine andre Stelle zu beſtreichen; man naͤhert beide Enden, bis auf die Dikke einer 
Spielkarte, einander; groſſe Pfeifen bindet man mit Lederſtreifen an etlichen Orten, 
befeſtigt erſt mit einem Tropfen Loth die Seite, wo das Mundloch iſt; legt einen 
andern Schlußtropfen etwas weiter bis ans andre Pfeifenende, indem alle Raͤnder 
gleich hoch ſtehen, naͤmlich um eine Kartendikke, man bedekkt die Zwiſchenraͤume 
zwiſchen den Schlußtropfen, indem man an groſſen Pfeifen mit dem Eiſen von den 
Lethſtreifen einige Tropfen auf das Weiſſe an der Seite und nahe bei der Rinne 
fallen läßt. Würden dieſe Tropfen in die Rinne ſelbſt fallen, ſo würden fie die 
Pfeife durchloͤchern. Endlich fuͤhrt man mit dem heiſſen Eiſen dieſe Tropfen in die 
Rinne oder Naht. Iſt alles kalt, ſo faͤhrt man mit dem Talglichte uͤber die noch 
plumpe Naht, und ſtreicht einen groſſen Loͤthkolben, wofern die Pfeife groß, der 
recht heiß und wohl verzinnt iſt, uͤber den Talg laͤngſt aus, indem man den Kolben 
ſchief Bäle, wenn er nicht ſehr heiß iſt. Eben ſo wird auch der Fuß geloͤthet. 

Iſt die Pfeife gelörhet, fo waͤſcht man ihr Aus- und Inwendiges mit heiſſem 
Waſſer, und faͤhrt mit einem naſſen Leinenlappen an einem Stiele hinein, um alles 
Weiß wegzubringen; von auſſen buͤrſtet man es mit warmen Waſſer fort; zuſezzt 
wird alles in reinem Waſſer rein gewaſchen und mit trokkner Leinwand abgetrokknet. 
Man ſezzt die Pfeife nochmals auf die Form und klopft fie rund. Um die beiden 
Labien aufzuwerfen, wird die Pfeife auf die Form geſtekkt, ſo daß man die Pfeife 
nur bis an das Labium bringt, man nimmt eine kleine Pfeifenform, 1 Zoll im 
Durchſchnitte, oder ein Stuͤkk rundlich hartes und glattes Holz, und hebet damit 
nach und nach das Labium in den Zirkelausſchnitt. Zu einer Pfeife von 8 Fuß 
nimmt man I Zoll aus der Mitte des Zinns, damit das Labium 1 Zoll Vorſprung 
bekomme. 16 Fuß hat 13 Zoll Vorſprung, indem man von unten mit dem hoͤl— 
zernen Hammer dagegen ſchlaͤgt und inwendig mit Nachdrukk reibt. Einige werfen 
es vierekkig, andre rund auf, ſo daß die obere und untere Spizze rundlich vorragen. 
Das an dieſer Stelle ausgeſchnittne Stuͤkk Oberlefze iſt zukurz und zuduͤnne, um 
es wieder einzuſezzen, man macht alſo ein ſtaͤrkeres und 3 Zu einem groſſen 
Pfeifenſchnitte gehört, daß das Mundloch tiefer ſei, als der fünfte Theil feiner 
Breite. Soll die Pfeife nach dem engen Schnitte anſprechen, fo muß das Munds 
loch hoͤher ſeyn. Iſt der Zuſchnitt natürlich und mittelmäßig, fo bekommt das 
a Mund⸗ 


— 
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Mundloch den Fuͤnftheil der Breite, indem die Höhe des Mundſochs einer Pfeife 
mehr mit der Höhe der Pfeife, als mit der Breite des Mundlochs in Verhaͤltniß 
ſteht. Das eingeſezzte Stuͤkk bekommt das Maaß des ausgeſchnittnen, man biegt 
ſein Oberende um, und es muß ſo genau einpaſſen, daß nichts weggeſchnitten wird. 

Sit das Oberlabium aufgeworfen und einge paßt, fo macht man fein Inwendi⸗ 
ges und den äuſſern Rand, fo wie den innern und Auffern Rand der Oberleſze, weiß, 
ſchabet es von allen Nähten weg, giebt dem Bogen und den Seiten Schaͤrfung, 
ſtreicht Talg uͤber, und loͤthet die Lefze an den Schild u. ſ. w. Die Nahten muͤſſen 
allezeit wie Silberfaͤden ausſehen. Eben fo wird auch der Schild unten am Fuſſe 
aufgeworfen. Beide Flaͤchen der Unter- und Oberlefze muͤſſen gleichſam eine einzige 
gerade ausmachen, und man loͤthet die untere eben ſo ein. Endlich werden die 
Labia in: und auswendig mit warmen Waſſer rein gewaſchen. 

Der Kern iſt von reinem Blei. Fig. 15. Tab. I. zeiget die Kernform. Der 
Kern bekommt zur Dikke etwa den Drittheil von der Hoͤhe des Mundes. Man 
ſchneidet ihn vorne am Munde gerade, aber abſchuͤſſig, ohne eine ſcharfe Kante zu 
machen. Der Abſchuß macht etwa einen Winkel von 60 Graden. Der gegoſſne 
Kern von Blei wird geſchlagen, weil ihn die Form dikker liefert, als es noͤthig iſt; 
man behobelt ihn unten und oben mit dem eiſernen Hobel, man ſchneidet ſeine 
Schärfe gerade, doch ſchraͤge; er wird fo groß, daß er in den Fuß gedränge ein: 
paßt; man giebt ihm oben rings umher bis an die zwei Enden des Abſchuſſes eine 
Schaͤrfung, uͤberweiſſet die Unterſeite des Kerns rings umher, nebſt den zween 
Raͤndern des Abſchuſſes, das Aus- und Inwendige des obern Fußrandes rings um— 
her, bekrazzt nach der Trokknung die Schaͤrfung oben und rings um den Kern, 
ſtreicht Talg auf, loͤthet, bekrazzt das Obere der Fußdikke, beſtreicht alles Gekrazzte 
mit Talg, legt ein breites Papier auf den Fuß, legt den Kern aufs Papter und ber 
feſtigt ihn an einigen Orten mit Lothtropfen, nimmt das Papier weg, loͤthet den 
Kern rings herum an, und läßt ja kein Loth in die Kernſpalte fallen. Bei groffen 
ſchweren Kernen nimmt man ſtatt des Papiers Pergament. Er wurde vorher ver⸗ 


zinnt. Vorne am Abſchuſſe muß er uͤberall gleich dikk, aber nach hinten dünner i 


ſeyn; die Pfeife wuͤrde ſonſt zuſchwer. Man verzinnt an den groſſen Kernen die 
Schaͤrfung, um ihn leichter anzuloͤthen. Ohne Papier wuͤrde er in den Fuß hinein 
fallen; das Papier muß nicht die Kernſpalte dekken. Der Untertheil des Kerns 
muß faſt mit dem Obertheile der Unterlefze eine gerade Linie machen. Er muß in 
der Pfeife überall recht horizontal liegen, feine Spalte überall gleich groß ſeyn. Die 
Breite ſeiner Lichtſpalte . ſich nach der Groͤſſe der Pfeife. Sie iſt in 16 Fuß 
eine Linie breit, in 8 Fuß 4 Lin. in kleinern eine halbe Linie breit. Es iſt sarh: 
ſamer, die Lichtſpalte des Kerns lieber etwas zubreit, als zuenge zu ec, weil 


ſie eher enger, als weiter gemacht werden kann. 
. Iſt 
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Iſt der Kern rings umher genau eingeloͤthet, fo paſſet man den Fuß an den 
Körper an. Der Körper muß genau eben fo dikk und eben fo rund als der Fuß ſeyn. 
Der eiſerne Hobel beſtoͤßt unten das Ende des Koͤrpers, um daſelbſt gut an den Fuß 
zu ſchlieſſen. Nach der Anpaſſung weiſſet man den Rand des obern Fußendes und 


auch das Koͤrperende ringsum, in- und auswendig. Iſt das Weiß trokken, ſo be⸗ 


krazzt man die Kante von auſſen am obern Fußende, und den Theil, wo der Pfeifen⸗ 
Förper aufliegt; man ziehet ringsum bis ans Mundloch eine Schaͤrfung; man krazzt 
die Dikke des Koͤrperendes, ſchaͤrft es rings herum nach auffen, reibet beide Schaͤr⸗ 
fungen mit Talg, ſezzet Körper und Fuß an einander, die Seiten des Mundes des 
Koͤrpers genau mit den zwei Enden der Lichtſpalte zuſammen gepaßt, ſo daß die 
zwei Stuͤkke des Schildes genau auf einander, ohne uͤberzuhaͤngen, zu ſehen, und 
indeſſen daß ein Gehuͤlfe die zwo Pfeifenhaͤlften beiſammen, das Mundloch etwas 
auf die Seite gekehrt, hält, fo klekkt ein andrer Gehuͤlfe einen Tropfen Loch zum 
Hatten auf. Der erſte dreht den Mund ein wenig nach der Gegenſeite, der andre 
laͤß noch einen Hafttropfen auffallen; der erſte wendet die Pfeife, den Mund herab, 
der andre giebt dem Hintertheil der Pfeife ſeinen Tropfen; der erſte verſieht den gan⸗ 
zen Umkreis der Pfeife mit Loth, ſtreicht, wenn es kalt iſt, Talg über, und loͤthet 
mit dem heiſſen Kolben, indem er die Pfeife wendet. Urn dieſe Loͤthung fo nett als 
die geraden Loͤthungen zu machen, ſo halte man immer den Kolben gegen den Schluß, 
fo daß dieſer allezeit einerlei Abhang macht, als ob man eine gerade Linte loͤthete, ob 
man gleich die Pfeife dreht, damit man nicht geſchwinder drehe, als das Loth fließt. 
Endlich wird die Pfeife gewaſchen, um das Weiſſe wegzubringen, man ſtekkt fie noch? 
mals auf die Form, reibt fie mit dem Teige des ſpaniſchen Weiß und einem Leinen⸗ 
lappen einige male, und ſo wird ſie weiſſer und blanker, als vorher vom Polirſtahle. 
Einige geben den Principalpfeifen keine Lefzenſchilde, und gemeiniglich thut 

man dieſes bei den flachen Frontpfeifenreihen, deren Oberlefze fpizz hinauf, als ein 
gleichſchenkliges Dreiekk geht, indeſſen daß die untere ein Halbzirkel iſt. Dazu 
ſchneidet man das untere Ende des Koͤrpers winkelrecht gerade, bemerkt den vierten 
Theil der Pfeifenbreite mit 2 Punkten in der Mitte, ziehet einen Perpendikel von bei⸗ 
den Punkten hinauf, theilet dies Viertheil in 5 Theile, und träge F von unten auf die 
2 kleine Perpendikel, ziehet von dieſen beiden Perpendikelpunkten eine Linie, ſo giebt 
dieſe die Mundhoͤhe. Bei dieſem Verfahren liegt die polirte Seite unten auf zartem 
Leder. Leget die Grundlinie des Mundkalibers fir Principalpfeifen, fo ein gleich: 
ſchenkliges Dreiekk von Meſſing iſt, an die Grundlinie des Pfeifenkoͤrpers und an 
den Perpendikelpunkt mit der Seite, und ziehet laͤngſt dem Kaliber die Seiten der 
Oberlefze, die man links mit einer ſtumpfen Spizze heraus druͤkkt, ſo daß ſie auf 
der polirten Seite erhaben zu ſtehen kommen. Von den 2 Perpendikelpunkten an 
wird das Mundloch ausgeſchnitten. Mit dem Fuſſe verhaͤlt es ſich, wie En 
agt 
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ſagt iſt; man zeichnet mit einer ſtumpfen Zirkelſpizze den Bogen, indeſſen daß der 


andre ſpizze Zirkelfuß auf einem Stuͤkkchen befeſtigten Blech, um nicht einzuſtechen, 
im Centro ſteht. Man loͤthet Körper und Fuß zuſammen, bringt fie auf die Form 
oder Pfeifenpatrone, und glaͤttet die zwo Lefzen mit einem geraden glatten Holze, ſo 
eben ſolches Dreiekk vorſtellt, bringt dieſe feſt gemachte Form in die Pfeife, und 
auf ihr polirt man die Lefze mit einem kleinen Polirſtahle. 

Don Bedos redet von der Kathedralkirche zu Beziers in Languedoe. Ob 
dieſe Orgel gleich bereits 150 Jahre alt iſt, fo find doch alle Pfeifen noch vollkom⸗ 
men gut und weiß, und ſo blank, als ob ſie erſt heute gemacht waͤren. Die groͤßten 
Pfeifen im Baſſe 16 Fuß ſprechen ſo ſtark und deutlich als ein ordinaͤrer Baß von 
8 Fuß an. Ihre untere Enden der Fuſſe ſind dikker als gewoͤhnlich. An den zwo 
Seiten des Mundes iſt eine kleine Zinnplatte, 2 Zoll breit, 3 Lin. dikk, angeloͤthet; 
fie iſt flach und hat ein Geſimſe mit 4 Raͤndern. Laͤngſt dem Oberrande der Unter— 
lefze ſieget ein ſtarkes horizontales Geſimſe, als ein kleines Karnies, 7 Linten breit 
und eben fo dikk, oder im Vorſprunge aufgeloͤrhet. Dieſe Platte Zinn verſtaͤrket 
ſehr die Unterlefze. Eben fo hat man ein anderes ſtarkes Geſumſe horizontal über 
und queer uͤber die Oberlefze, 18 Lin. vom Unterrande geloͤthet. Der Unterſchild 
iſt wie ordinär, der obere aber hat mehr Vorſprung, und alles iſt polirt. So ſehen 
die groͤßten Pfeifen aus; die folgenden haben diefe 4 zuſammen geſezzte Stuͤkke, d. i. 
2 Seiten und 2 Streifen; aber ihre Schilde find dabei wie ordinär, oben und un: 
ten rund aufgeworfen; die folgenden haben nur den Gliederſtreif an der Schneide 
der Unterlefze mit den 2 Seitenſtuͤkken, und an der aufgeworfnen glatten Oberlefze 
kein Geſimſe. Siehe Fig. 13 1. a b und c. Alle find weiß und blank. Man ſchreibt 
dieſes einem Firniſſe zu, und wirklich ſind einige Pfeifen mit Goldfirniß uͤberzogen; 
vielleicht erhalten ſich die andern durch einen weiſſen Lakkfirniß ſo blank und weiß. 
Man ſiehet daraus, daß man das Zinn, wie an dieſen, nicht ſparen muͤſſe, und wie 
noͤthig es ſei, daß beide Labien ſtark gemacht werden; ja daß der Firniß die Luft 
vom Zinne abhaͤlt, es aufzuloͤſen und matt zu machen. Dieſer Sirniß kann fo ge 
macht werden. Man ſtoſſe Gummilakk in Koͤrnern recht fein, und gieſſe in eine 
Bouteille doppelt fo ſchwer ſtarken Weingeiſt darüber verſtopft; man ſchuͤttelt es oft 
um, und nach einigen Tagen ſchuͤtte man dieſe Infuſion in eine faſt volle Schuͤſſel 
laulich Waſſer; man bewege fie oft. Der Lakk legt feine braune Farbe im Waſſer 


ab; denn er ſoll hier nur weiß werden. Gieſſet das Waſſer fachte ab, und trokknet 
das Gummi vollkommen; welches hier weſentlich noͤthig iſt. Nun ſtoͤßt man ihn 


ſorgfaͤftig, ſiebet ihn durch ein feines Seidentuch, wirft ihn in einen Glaskolben mit 
dreimal ſo ſchwer vom ſchaͤrfſten Weingeiſte. Der Kolben muß dreimal groͤſſer ſeyn, 
als die Materien Raum einnehmen; man bedekkt ihn mit naſſer Blaſe, legt einen 


Bindfaden um, und ſticht ein Loch mit einer Nadel in die Blaſe, welche man darin 


k 2 ſtekken 
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ſtekken laßt; ſchuͤttelt den Kolben, damit das Lakk nicht als ein Kuchen liegen bleibe; 
laͤßt das Gummi 24 Stunden ſo ſtehen, ſchuͤttelt oft, indem man die Nadel ſo 
lange heraus zieht. Nach 24 Stunden ſtellt man den Kolben 6 bis 8 Stunden an 


die Sonne, oder in einen Waſſerkeſſel auf ſchwaches Feuer. Der aufgelöfte Firniß 


ſezzt ſich in etlichen Tagen, bis er klar wird, da man ihn ſachte in eine recht trokkne 
Bouteille abgießt und ſehr verſtopft. Die Pfeifen muͤſſen recht rein und blank ſeyn, 
man waͤrmet ſie durch und dureh vor einem langen Feuer, wendend, doch nicht 
zwiſchen den Haͤnden. Wenn ſie recht warm iſt, ſo ſtreicht man mit einem groſſen 
Pinfel, Bürfte, oder trokknen, weich geriebnen, ſehr reinen Schwamm den Firniß 
mit gleichen Strichen auf. Kalte Pfeifen werden von dem Weingeiſte matt oder 
halb aufgeloͤſt. Der Goldfirniß beſtehet aus 12 Loth Gummilakk in Koͤrnern, 
fein geſtoſſen, geſiebt; aus 2 Loth Gummigutta, zerſtoſſen; 1 Loth Drachenblut, 


zerſtoſſen; 1 Quentchen Saffran; 1 Loth Aloe hepatica, zerſtoſſen; 1 Loth Rocourt, 


zerſtoſſen; 2 Quentchen Sandarak; 4 Loth rothe geſtoſſne Terra merita; alles in 
14 Pfund des beſten Weingeiſtes in einem groſſen Glaskolben mit Blaſe verbunden, 
an Gont:e oder Feuer, wle vorher, aufgeloͤſt, rein abgegoſſen, und eben fo in wars 
men trokknem Wetter aufgetragen. Er wird noch beſſer, wenn man vorher den 
Gummilakk weiß macht, wie gezeigt worden. 


Um einen Begriff von dem Zinne zu geben, ſo zu einem Principale erfordert 
wird, ſo wiege 


das C 32 Fuß 1 Pfunde franz. 4 2 Suß 85 Pfunde. A 14 Pfunde. 
Cis 5060 75 B A el 
D 2.490 65 65 I 2 12 
Dis 430 Gis - 55 C4 Fuß 11 
E 2380 . 45 Cid „ 18 
F 24 Fuß 340 B 2.08 Ds 9 
Fis = 300 H z 34 Dis 5 8 16 Lot. 
6 270 C8 Fuß 30 E 3 8 
Gis ⸗ 240 Ei „ F 3 Fuß 7. 8 Lot. 
A ce 220 D z; 24 Fis en 
„ Dis „ 21 GG 
H „180 E = 19 Gig, 
C 16 Fuß 160 F 6 Fuß 18 A , 3 kot 
Cis⸗ 145 Fiss „ B 8 

D 4 130 G „ 6 H „ 4. 3 Lot. 

Dis - 115 Eis z 15 C2 Fuß 4 
E 16 Fuß 100 


Dieſe Schweren aͤndern ſich nach der Schwere der Fuͤſſe, und man muß bie 
weilen Gewicht auf eine Pfeife zuſezzen, wenn ihr Körper in der Fronte der Orgel 
mehr Hoͤhe braucht, als die Pfeifenmenſur vorſchreibt. 8 

Die 
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Die Floͤtenſtimmen, ſo inwendig in dem Orgelgehaͤuſe verſtekkt werden, be⸗ 
kommen jederzeit zu den Fuͤſſen Probezinn. Ich werde eine Doublette, d. i. von 
2 Fuß zur Hand nehmen, um darnach alle cilindrifche Pfeifen zu beurtheilen. Die 
Pfelfenkoͤrper dieſer Stimme find jederzeit Zinn, und dazu ſucht man ſich dikke und 
duͤnne Tafeln aus, die man ſchmiedet und egal dikk macht. Man ſchneidet erſt die 
groͤßten Pfeifen; zudikke Tafeln werden duͤnner gehobelt, aber jederzeit auf der ver⸗ 
kehrten Seite, ſo inwendig in die Pfeife kommt. Man nehme das Maaß zu allen 


Pfeifen der Doublette von der Fig. 1. Tab. VI. Wenn man die ganze Triangelfigur 


viermal groͤſſer auf ein Brett davon abgezeichnet, um das natuͤrliche Maaß zu 
haben, fo giebt die Länge von C bis X die Länge 2 Fuß vom erſten C; die Laͤnge 
des naͤchſten Cis geht von Cis bis X; D von D bis X u. ſ. w. Die Breite oder 
Durchmeſſer (Durchſchnitt, Diameter) des erſten C iſt von C bis O; und der 
ganze Umkreis, oder Circumferenz des C, oder die Breite der zugeſchnittnen C 
Platte, oben von Can bis unten 1. Der Durchmeſſer von Cis geht von Cis bis O; 


die Circumferenz von Cis bis 2 u. ſ. w. Eben dieſe Beſchaffenheit hat es auch mit. 


der Menſur des Preſtant, Gedakkt 4 Fuß und Pedalfloͤte 4 Fuß, die man nur 


\ 


8 mal groͤſſer aufreiffen und kopiren darf. Das Zinn wird nach dem Lineale mit 
dem Handmeſſer, das Unterende des Körpers winkelrecht geſchnitten. Alle Zus 
ſchnitte werden der Laͤnge nach, die langen unten, die kurzen oben, eine auf die 
andre, und die ganze Stimme hindurch aufgeſchichtet. 

Um die Pfeifenfuͤſſe zu machen, ſchneidet man einen Streif Probezinn aus, 
deſſen Breite fo groß iſt, als die Fuͤſſe werden ſollen, ſiehe Tab. VII. Fig. a. man 
hobelt die verkehrte Seite zu einer gleichmäßigen Dikke mit dem eiſernen Hobel, 


Fig. 9. Tab. I. indem die ganze Platte Probezinn mit Waſſer benezzt iſt, denn ohne 


dies würden ſich die Spaͤne an die Platte oder an den Hobel anhängen und alles 
verderben. Nun ziehet man winkelrecht die Linie A B, nimmt die Koͤrperbreite der 
erſten Pfeife, bemerkt fie am Ende des Streifes in ab, nimmt die Mitte c dieſer 
Breite, trägt fie von B in d, zieht de parallel mit A B, bemerkt auf dem Punkte d 
die Breite, ſo das kleine Fußende bekommen ſoll; ich ſezze, es ſei 16 Linien; man 
mache alſo um 8 Lin. von jeder Seite d die Punkte f g gleichweit von d. Ziehet 


die 2 Linien a g und b f als den Fuß der erſten Pfeife. Mit den uͤbrigen Pfeifen⸗ 


fuͤſſen verfaͤhrt man eben ſo, man ſchneidet ſie aus, und legt ſie alle auf einander, 
fo daß die Fuͤſſe der kleinſten Pfeifen dünner werden. 

Hat man Koͤrper und Fuͤſſe geſchnitten, ſo hobelt man die Koͤrper auf einem 
Lineale mit dem eiſernen Hobel, und auch ſo die eine Seite der Fuͤſſe, welche 
man in das Fußmaaß Fig. 126. gegen oder von dem Centro a abruͤkkt, bis die zwo 
Seiten an die 2 Lineaͤle paſſen; man ſchlaͤgt mit dem Zirkel aus b den groſſen Bo⸗ 
gen a, und den kleinen o. Der groſſe Bogen muß genau fo groß ſeyn, als die 


& gerade Linie unten am Körper, um 
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Um jeder Pfeife ihr Mundloch zu geben, ji legt man den Koͤrper der Pfeife 
PQSR auf den Mundmeſſer (trace- bouche), Fig. 125. fo daß die Seite QS 
das Lineal T V laͤngſt beruͤhre, bis der Winkel P das Lineal X Z. beruͤhret, bemerkt 
die Punkte t i an den 2 Linien, die mitten auf dem Inſtrument gezogen find. Man 
legt dieſen Pfeifenkoͤrper mit ſeinem Fuſſe ſo, daß beide genau ſchlieſſen; legt auf 
einem der Punkte das Lineal Fig. A. Tab. L mit den Rändern des Koͤrpers parallel, 
und ziehet ſtark uͤber das eine und andre Gtüff die Linie p g, und fo auch am an— 
dern Punkte des Mundes; alles auf der verkehrten Zinnfeite inwendig in der Pfeife. 
Auf ſolche Art ziehet man den Mund an dem Fuſſe und Koͤrper zugleich. Den ge— 
riſſnen Mund ſchneidet man aus. Die Höhe des Mundes iſt der fünfte Theil der 
Breite an offnen Pfeifen, und der vierte an Gedakkten, beim Mittelſchnitte, z. E. den 
Grundſtimmen. Bei groſſem Schnitte, als Naſard, Terz, Cornet, bei den Pedal⸗ 
ſtimmen, würde er zugroß ſeyn; man giebt ihnen alſo den ſechſten Theil der Mund: 
breite zur Hoͤhe. Ueberhaupt ſchadet es nicht, den Mund ein wenig niedrig zu 
fehnetden, weil man ihn im Intoniren beſſer auskehlen kann. Die Höhe des Mun⸗ 


des richtet ſich vielmehr nach der Höhe der Pfeife, als nach der Breite des Mundes. d 


Wenn der Mund ausgeſchnitten iſt, rundirt man die Koͤrper und Fuͤſſe mit 
groſſem Fleiß, wenn man nett loͤthen will, damit die zween Loͤthraͤnder keine er— 
habne Falte machen oder flach werden. Man laͤßt ſie halb offen, um ſie bequem 
zu krazzen; und man ſegt alle rundirte Pfeifen auf den Tiſch neben einander. Die 
Patronen ſind von allerlei Dikke, und das Klopfholz klein. Nach dem Rundiren 
werden Körper und Fuͤſſe geweißt; das Zinn wird in: und auswendig, das Probe⸗ 
zinn allezeit bloß auswendig geweißt. 

Nun loͤthet man Fuß und Koͤrper; Pfeifen von 2 oder 3 Fuß und die noch 
kleinern haͤlt man in der Hand; zum Zinne nimmt man ſein gehoͤriges, und zum 
Probezinne das dazu beſtimmte Loth. Nach dem Loͤthen waͤſcht man fie mit war: 
men Waſſer in: und auswendig; und nach der Trokknung werden fie nochmals run: 
dirt. Man macht die Ober- und Unterlefze platt, indem man mit einer Meſſer— 
klinge inwendig ſtark ſtreicht, und zugleich das Auswendige ſchraͤge gegen ein Stukk 
glattes Holz lehnt. Beſonders muß der Rand der Unterlefze recht gerade gerichtet 
werden, der Koͤrper mit dem Fuſſe uͤberall genau paſſen, und, die Lefzen aus— 
genommen, rund ſeyn. Die Dikke des Rerns richtet ſich nach der Groͤſſe einer 
jeden Pfeife, und ſie muß etwa ein Drittheil von der Hoͤhe des Mundes, wenn die 
Pfeife gehoͤrig ausgekehlt iſt, betragen. Die Kerne werden ſtreifweiſe geſchnitten, 
gehaͤmmert, oben und unten gehobelt, vorne dikk, hinten dünne gelaſſen, mit dem 
Abſchuſſe verſehen, bloß oben geweißt, in kleinen Pfeifen von Probezinn gemacht, 
weil das Blei keinen ſcharfen Abſchuß verſtattet. Man paßt das weite Fußende an 
den Kernſtreif auf, und zeichnet daran die Breite fuͤr jeden Kern ab, weiſſet das 

weite 


— u 
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weite Ende jedes Fuſſes in- und auswendig, wenn er von Zinn iſt, nebſt dem Koͤr— 
per, haͤlt den Kern auf den Fuß, ſchneidet ihn rund, ſchaͤrft ihn, loͤthet ihn ein, 
bedienet ſich dabei eines Papierſtreifes, und man verzinnt nur die groſſen und ſtar⸗ 
ken Kerne. Ein kleiner Kern, z. E. zum zweiten C der Doublette, wird nur an 
drei Stellen ausgeſchartet an der Schaͤrfung, und mit dieſen 3 Scharten an dem 
Fuſſe befeſtigt. Das Uebrige des Kerns wird mit dem Meſſer rund und ſchraͤge 
gemacht, und angeloͤthet. Die kleinen Kerne laͤßt man hinten breiter als noͤthig, 
um ſie mit zween Tropfen Loth zu befeſtigen, worauf man ſie rund ſchneidet. Man 
nimmt dazu das Probezinnloth, wenn der Fuß von Zinn iſt. Man ſchaͤrfet den 
Koͤrper rings herum auswendig, und ſo auch das Oberende des Fuſſes, ſtreicht 
Talg auf die Schaͤrfung des Koͤrpers und Fuſſes, legt beide an einander, indem 
man das kleine Fußende gegen die Bruſt lehnt, bringt die zwo Linien, die den Mund 
machen, zuſammen, man haͤlt die Pfeife horizontal, klekkt an jeder Seite einen 
Hefttropfen auf, viſiret mit gefchärften Auge, ob die Pfeife recht gerade iſt, ſowohl 
vorne als hinten, loͤthet mit dem Drehlothe, indem man die Pfeife dergeſtalt wendet, 
damit die Loͤthung gerade und glatt werde, waͤſcht die Pfeife vom Weiſſen rein, 
ſpuͤlet fie ab, und puzzt fie nach der Trokknung mit einem ſaubern Leinenlappen. 
So werden alle Cilinderpfeifen geſchnitten und fertig gemacht. 

Bei den Spindelpfeifen (à fuſeau), deren Kegel oben enge, unten weit iſt, 
muß man zwo Breiten haben; die eine unten am Mundloche, die andre oben 
am engen Ende. Ich ſezze, man wolle ein Naſard à fufeau von engem Schnitte 
machen, fo zeichnet man in die Menſur deſſelben die zwo Breiten auf die Circum⸗ 
ferenz. Die gedakkten Zinnpfeifen entſtehen von einem dikkern Metallſtreifen, 
als die Pfeife ſelbſt iſt. Man ziehet einen Quadrat auf dem Streifen, von der 
Groͤſſe des obern Pfeifenendes, ſo man zu der Abſicht herum legt. Man ſchneidet 
das Vierekk aus, weiſſet die Oberraͤnder diefes Vierekks, nebſt dem Rande des 
Oberendes der Pfeife, heftet das Vierekk durch vier Tropfen Loth an die Pfeife an, 
ſchneidet es rund, ſchaͤrft es, und loͤthet es, nachdem die Pfeife intonirt, feſte. 
Die Deutſchen ſezzen einen cilindriſchen Hut auf, der inwendig ein Leder hat, um 
die Pfeife groͤber oder feiner zu ſtimmen. In Frankreich legt man unter dieſem 
Hut (calotte) ein paar Papierſtreifen. ö 

Rohrpfeifen (à cheminde) werden erſt geſchnltten, nach der Laͤnge geloͤthet, 
und auf den Stoͤpſel angeloͤthet, nachdem man im Centro ein Loch gemacht. Die 
verkehrte Seite der Platte und aͤuſſere Rand des Rohrs wird geweißt, das Loch 
einwaͤrts geſchaͤrft, das weiſſe gekrazzt, eine Schärfung am aͤuſſern Rande des 
Rohrs gemacht; man ſezzt dieſen Rand gerade auf, und loͤthet ihn an die verkehrte 
Seite der Platte; endlich lörher man die Platte an das Rohr oder an den Hut. 
Beide Seiten der Gedakkte bekommen am Mundloche einen Bart, oder Ohren, 

wenn 
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wenn es Rohr- oder Spindelpfeifen find. Dieſer Bart dient zum Stimmen und 
zur deutlichen Ausſprache, und beſteht aus nicht zuduͤnnem Probezinn. Man 
weiſſet dazu die zwo Seiten des Pfeifenmundes und das Auswendige des Barts, 
man ſchaͤrft den aͤuſſern Mundrand laͤngſt aus, krazzt eine Linie breit an beiden Ei 
ten des Mundes von oben nach unten, legt die Pfeife auf die Seite und loͤthet den 
Bart an. Ich uͤbergehe die Mirturen. Hier folgen die Schweren einiger Flöten 
ſtimmen, um die Dikken ihrer Pfeifen darnach einzurichten. 
Bei einer vollſtimmigen Stimme von 14 Pfeifen, ſo ſich mit 4 Fuß im erſten 
C anfängt, wiegen alle Pfeifen von Zinn 125 franz. Pfunde, ihre Fuͤſſe in Probe: 
zinn 100 Pf. Die volle Poſttioſtimme von 7 Pfeifen wiegen an Zinn 12 Pf. 
die Fuͤſſe von Probezinn 30 Pf. Der Diskant 8 Fuß, 2 Oktaven in Zinn, wiegt 
ohne Fuͤſſe 10 Pf. Ein gemeines Cornet, Probezinn, 45 Pf. Die Doublette, 
Zinn, 10 Fuß, die Fuͤſſe Probezinn 8 Pf. Der Diskant des Bourdon, 3 DE 
taven, ganz Probezinn, 32 Pf. Die Zinnkoͤrper des Preſtant 24 Pf. und die 
Fuͤſſe Probezinn 16; Groſſe Terz 45; offen Naſard, Probezinn, 39; die Naſard⸗ 
quarte, Probezinn, 22; Terz, ganz Probezinn, 20; Poſitivnaſard 31; Larigot, 
Probezinn, 19 Pf. alles nach dem oben gedachten mac und Schnitte. 
Verfertigung der Schnarrwerke. Einige poliren das Zinn dazu mit ſo 
vieler Sorgfalt, als das Principal, wenigſtens muß man es auf einem polirten 
blanken Amboſſe ſchlagen. Die vornehmſten Schnarrſtimmen ſind die Kegelſtimmen, 
z. E. Poſaune, Trompete, Clairon. Oben iſt bereits das Nothwendige von ihrer 
dreifachen Bauart gemeldet worden, und man findet ihre Hoͤhen und Breiten da— 
ſelbſt. Der Anfang wird damit gemacht, daß man ihre Pfeifen etwas breiter ſchnei— 
det, als es vor dem Dichtſchlagen noͤthig iſt. Hat man Platten, die weder lang 
noch breit genung find, um die größte Pfeife zu machen, fo ſezzt man fie aus et— 
lichen Stüffen zufammen. Man hobelt fie gleich dikke, nachdem fie zugeſchnitten 
worden, man haͤmmert ſie, wobei die kleinen Enden ſtark genung bleiben muͤſſen, 
man fchlägt fie mit dem groſſen Klopf holz; kurz, man verfaͤhrt, wie mit den vorigen 
Zinnpfeifen. Das Klopfen geſchicht, der Politur wegen, auf der linken Seite. 
Man loͤthet alle Stuͤkke der Pfeife zuſammen; Ende an Ende wird nach dem Lineal 
geſchnitten, man weiſſet beide Seiten, bekrazzt die Dikke, ſchaͤrfet beide Raͤnder 
bloß nach auſſen, ſtreicht Talg auf, legt die zwei Stuͤkke auf den Tiſch fo nahe zur 
ſammen, daß eine Karte Plazz hat, loͤthet fie mit dem Zinnlothe, ohne an der lin 
ken Seite wieder zu loͤthen. Die Loͤthungen bleiben ganz, ohne beſchabet zu werden. 
Da die Patronen zu den Poſaunenbäſſen, ſonderlich zu Contratoͤnen, viel Koſten 
verurſachen, ſo macht man die Pfeifen aus drei Stuͤkken, fuͤgt dieſe zuſammen auf 
einem Brette, und ziehet mit einem langen Lineale an jeder Seite eine Linie nach 
der rechten Menſur, rollt jedes Stuͤkk beſonders auf eine gemeine wee 
loͤthet 
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loͤthet es laͤngſt an, rundirt es auf der Form, und paßt es, mit dem Lothe zu drehen, 
an einander; und ſo hat man eine groſſe Pfeife, die rund und gerade iſt. Zeichnet 
nach dem obigen Maaße auf einem langen Lineale alle Hoͤhen der Pfe ifen aus der 
gegebnen Tabelle, nach dem Koͤnigsfuſſe; ziehet auf dem Lineale Perpendikel aus 
allen Punkten, die man nach der Tabelle numerirt. Traget auf eine Zinnplatte, 
ſo 18 Linien breit iſt, alle Breiten, ſezzt Perpendikel auf, numerirt ſie nach dem 
Breitenmaaße. Man ſchneidet, behobelt die beiden Dikken jeder Pfeife, rundirt 
ſie, weiſſet, loͤthet, waͤſcht, rundirt ſie nochmals, und macht die Ringe fuͤr dle, 
ſo ſie nörhig haben. 

Zu den Ringen ſchmelzet reines Blei in der Kernform, ſchneidet davon Strei⸗ 
fen 1 Zoll breit, haͤmmert, hobelt, rundirt ein Ende auf der Trompetenpatrone, 
paßt fie an, ſchneidet fie, fo daß die zwei Enden einen Zwiſchenraum zur Kruͤkke 
behalten, und macht, daß der Ring knapp in der Pfeife und recht einpaſſe. Der 
Ring iſt beſtimmt, zu hindern, daß die Pfeife in ihren Fuß nicht zutief hinab ſinken 
moͤge; und alſo ſtellet man ihn ſo hoch, als man kann, damit die Pfeife recht feſte 
ſtehe, doch aber auch ſo, daß das Unterende des Mundſtuͤkks nicht bis in das Kegel— 
ſtuͤkk des Fußgrundes ſinken möge; man bemerkt die Stelle des Ringes über der 
Pfeife durch einen Strich oben und unten, weiſſet ihn von auſſen, wie auch ein 
Ende der Pfeife uͤber dem Oberſtriche und unterhalb dem Unterſtriche, krazzet die 
Dikke des Ringes oben und unten und des Zwiſchenraums, wie auch eine Linie breit 
an der Pfeife uͤber und unter den Strichen, ſtekkt den Ring in ſeinen Ort, ſo daß 
der Zwiſchenraum der Pfeifenlörhung gerade über zu ſtehen kommt, talget und loͤchet 
oben und unten mit dem Nuß: und Ringlothe, wobei die Kruͤkke im Zwiſchenraume 
bleibt, damit fie nicht über die Ringhoͤhe heraus rage, man füllt den Zwiſchenraum 
mit Loth, Fahrt mit dem heiſſen Kolben uͤber den Ring, und wenn das Loth uͤber 
der Kruͤkke fließt, ſo ſtoͤßt man dieſe vor ſich, damit ſie das Loch mache. Eben ſo 
loͤthet man den Untertheil des Ringes an. Einige weiſſen die Pfeife inwendig an 
dem Orte, der gerade unter dem Ringe liegt, damit die Pfeife daſelbſt nicht leide. 
Uebrigens muß der Ring allezeit ein watt dikker als die Nuß ſeyn, die man an die 
Pfeife törhen ſoll. 

Um die Nuß einzuſoͤthen, ſchneidet man das kleine Pfeifenende recht gerade, 
um auf die Nuß recht zu paſſen; man weiſſet dieſe rings um oberwaͤrts, und ver 
ſtopft das Obertheil des kleinen Krüffenloches mit dem Weiſſen. Das kleine 
Pfeifenende wird nirgends geweißt, ſondern nur mit einem Leinenlappen rein ges 
rieben. Man krazzt und verzinnt den Obertheil der Nuß, ſtreicht auf die Verzin⸗ 
nung Talg, ſo wie uͤber das kleine Pfeifenende, welches man an die Nuß paßt, 
nachdem man eine Fußpatrone eingeſtekkt, hält dieſe gegen die Bruſt, hängt die 
Nuß an die Pfeife durch einen Lothttopfen, legt rings herum Loth auf, ſtreicht Talg 
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auf, und loͤthet, vermittelſt des Nußlothes, die Nuß drehend an den Körper. Uebri⸗ 
gens muß das Kruͤkkenloch genau gegen dem Ringloche uͤber zu ſtehen kommen. 

Die Suͤſſe der Schnarrſtimmen beſtehen aus zwei Stuͤkken, da das obere 
gröffere eilindriſch, das untere kleine kegelig If; oder man ſchneidet die vierſeitige 
Fußplatte unten als ein paar Hoſen aus, die unten etwas von einander ſtehen. Sie 
wären von Zinn dauerhafter, und man giebt ihnen die Höhe, wie in den andern 
Stimmen. Alle Fuͤſſe werden nach den Holzpatronen mit dem Meſſer geſchnitten 
und rundirt. Die groſſen Baßpfeifen der Trompete u. ſ. w. bekommen oft einen 
hoͤlzernen Koͤrper, indeſſen daß ihre Nuß, Fuß und Kaſten von Zinn gemacht wird 
oder man macht den Kaſten von Kupfer, die Fuͤſſe von Holz, rund, und lan 
maſſiw, hoͤhlet fie aber auf der Drehbank aus. 

Tab. VI. Fig. 2. 3. 4. zeichnet in natuͤrlichem Maaße die Menſur der Men⸗ 
ſchenſtimme. Die Fig. 4. giebt die Höhen des Cilinderſtuͤkks. Fig. 3. die Brei⸗ 
ten der Menſchenſtimme, woraus man erſieht, daß man 8 davon von der groͤßten 
Breite, 8 von der zweiten Breite, 6 von der dritten, 6 von der vierten, 6 von 
der fünften, 6 von der ſechſten, 11 von der ſiebenten Breite ſchneiden muß. Fig. 2. 
giebt die Hoͤhen der Kegel, ſowohl als die Breite ihres kleinen Endes. Dieſe 
Stimme hat nur kurze Pfeifen, die man oben halb verſchließt, um ſie nicht ſo 
ſchreiend zu machen. Dieſes iſt der Proceß der beſten Orgelbauer, um fie fo natürs 
lich als moͤglich zu machen. Nach unſrer Menſur wiegt die Menſchenſtimme we⸗ 
nigſtens 10 Pfunde, ohne die Nuͤſſe und Fuͤſſe. 

Das Cromorne ſchneidet man, was den Cilinder betrifft, nach dem Maaße 
der Hoͤhen und Breiten; und den Kegel nach ſeinen Breiten des kleinen Endes, und 
der Hoͤhe der Kegel. Die Stimme wiegt ohne Nuͤſſe und Fuͤſſe 40 Pfunde Mark 
gewicht. Die Hautbois wiegt wenigſtens 12 Pf. ohne Nuß und Fuß. Fig. 105. 
und 106. Tab. IIII. bezeichnen die innere Breite der Mundſtuͤkke nach 21 Zirkeln. 
Was die Längen aller 23 Mundſtuͤkke betrifft, fo find fie für alle Mundſtuͤkke der 
Schnarrſtimmen hinlaͤnglich, vom erſten C Poſaune 32 Fuß, bis zur kleinſten 
Pfeife des Clairon, den Rand ungerechnet. 


Die Laͤngen aller Mundſtuͤkke. Ihre Breiten. 
Das groͤßte Mundſtuͤk a. 5 92 Zoll pariſ. Maaß „ II Lin. 2 Skr. 
9 z ⸗ 10 
Nummer 5 8 — 2 Lin. „ 9 
2. 7 N 6 7 7 9 
3. 6 — ıI z E 7 
4. 6 — 5 ⸗ 5 7 
5. 5 — 180 7 4 740 
6. 5 — 4 3 7 6 
779 4 1 17 ENG 


Nummer 
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Nummer 8. 4 Zoll. 6 Lin. 2 5 kin: 
10. 3 — 99 2 5 
„ 7 2 4 
12. 3 — 1, 3 4 
13. 2 — 10 73 6 3 
14. 2 — 6 2 3 
19. 2 — 3 7 7 2 
16. 2 — 2 2 2 
17. 1 — 9 2 2 2 
18. 1 — 6 7 2 1 Lin. 6 Skr. & 
19. 1 — 4 ⸗ 2 1b! 
20. 1 — 1 4 1 — 6 
21. — II 7 2 I 


Um ein Mundſtuͤkk zu machen, muß man vorher eine Patrone dazu haben. 

Um die Patrone zu bekommen, ſchneide man ein Stuͤkk einer Probezinnplatte, faſt 
ſo lang und breit, als das Mundſtuͤkk werden ſoll. Um es zu ſtampfen, legt man 
es flach auf einen der hohlen Kanäle der Stampfformen, Fig. 22. Tab. II. bedekkt 
den Kanal ganz damit, ſonderlich mehr am Kopfe, als den Seiten; ſtellet uͤber die 
Zinnplatte das Stampfeiſen mit der dikken und abgerundeten Sette Fig. 23. ſo daß 
es ſich in die Hoͤhlung paßt, und mitten innen doch etwas vom Kopfe abſteht; 
ſchlaͤgt mit einem hoͤlzernen Hammer auf den Stampfer (Etampoir); wenn das Blei 
herab und in die hohle Form getrieben, ſtellt man den Stampfer naͤher gegen den 
Kopf des hohlen Kanals, ſchlaͤgt horizontal auf das Unterende des Stampfers, in⸗ 
deſſen daß man mit einem Hammer ſtark gegen den Kopf der Stampfe andruͤkkt, 
bis ſich der Kopf im Blei abgeformt. So verfertigt man die Bleipatrone zu allen 
Mundſtukken, wiſche man nachher von Meſſing macht. In der vorigen Tabelle 

findet mon die Maaße. Iſt die Patrone fertig, fo ſchneidet man mit der Bleche 

ſcheere alle Meſſings platten darnach, ſtekkt fie in heiſſe Kohlen, bis das Meſſing 

etwas gluͤht, ziehet ſie ſachte aus dem Feuer, denn es zerbricht gegluͤhter Meſſing 

leicht; man laͤßt es kalt werden, ſtampft es, wie geſagt worden, gluͤht es halb⸗ 
geſtampft nochmals, und dieſes muß bei groſſen Mundſtuͤkken dreimal geſchehen, 

ſtamoft es fertig, denn die Mundſtuͤkke zerbrechen leicht von einem Stampfe am 
Kopfe, wenn man ſie nicht etliche male gluͤht. Endlich rundirt man das Mund⸗ 

ftuff auf dem Spieſſe Fig. 2 4. wo ein groͤſſeres und kleineres zu ſehen iſt, und feine 

Nummern hat. Man ſtekkt das Spieß ins Mundſtuͤkk, ſchlaͤgt auf einem Am: 

boſſe das Mundſtuͤkk am Kopfe, an den Seiten, bis es überall am Spieſſe an: 

ſchlioßt. Nachher richtet man den Rand des Mundſtuͤkks auf der groſſen Feile uͤber⸗ 

all recht gerade, und die innere Rinne mit feinen Handfeilen. Um die Gluͤhſchwaͤrze 

wegzubringen, legt man das Mundſtuͤkk in eine Schale mit Waſſer verduͤnnter 
5 R 2 Wein⸗ 
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Weinhefen, kocht es eine halbe Stunde, ſcheuret es mit feinem Sande und Wein⸗ 
hefenwaſſer, waͤſcht es rein und trokknet es am Feuer. Die groͤßten ſind auch die 
dikkſten. Man giebt ihnen gemeiniglich ein wenig mehr inwendige Tiefe, als die 
innere Breite betraͤgt. Den dikkſten Theil nehme man zum Kopfende. Eine Rizze 
kann zugeloͤthet werden, nachdem man die Stelle geſchabt und mit Harz gerieben. 
Hier folget, wie viel Mundſtüͤkke man, aus voriger Tabelle, von einerlei Num⸗ 
mer machen muͤſſe, und wie viel und welche Nummern ſich fuͤr eine jede Schnarr⸗ 
ſtimme ſchikken. 


Poſaune. Groſſe Trompete. 
Mundſtuͤkks⸗ Anzahl Mundſt. Namen Mundſtuͤkks⸗ Anzahl Mundſt. Namen 
nummern. von jeder Nr. der Pfeifen. nummern. von jeder Nr. der Pfeifen. 
4. 2 c. eis. 9. 3 es. d. 
5. 2 d. dis. 10. 3 dis. e. f. 
6. 2 . 11. 4 fis. g. gis. a. 
7. 2 fis. g. 12. 4 b. h. e. eis %, 
8. 3 is. 4. b. 13. 9 d. dis. e. f fis. 
9. 4 H. e. eis. d. 14. 5 2. 018.0. b . 
10. 4 dis. e. f. fis. 15. 5 c. cis. d. dis. e. 
is, 4 g. gis. a. b. 16. 5 f. fis. g. gis. a. 
12. 4 He, eis. , 17. 5 b. h. e. Kis. d- 
13. 4 dis. e. f. fis. 18. 4 dis. e. f. fis. 
14. 5 g. gis. a. b. h. 19. 4 g. gis. a. b. 
15. 5 c. cis. d. dis. e. 20. 4 e 
16. 5 f. fis. g. gis. a. Nuͤſſe A 5. B 5. D 15. E 26. 
17. 5 b. h. c. cis. d. 
Nuͤſſe G 5. F 4. As, F 8. D 15. E 14. 
Gemeine Trompete und Groß f Clairon. 
Cromorne. Nummer. Anzahl. Pfeifen. 
Nummer, Anzahl. Pfeifen. 12. 4 c. eis. d. dis. 
10. 3 c. eis. d. 13. 4 e. f. fis, g. 
11. 3 dis. e. f. 14. 4 gis. a. b. h. 
12. 4 fis. g. gis. a. 15. 5 c. eis. d. dis. e. 
13. 5 b. h. c. cis. d. 16. 5 f. fis. g. Sid as 
14. 5 dis. e. f. fis. g. 17. 5 bee. e 
15. 5 gls. a. b., h. C. 18. 5 dis. e. f. fis. g. 
16. 5 cis. d. dis. e. f. 19. 4 gis. a. b. h. 
17. 5 fis. g. gis. a. b. 20. 4 C. eis. d. dis. 
18. 5 h. c. eis. d. dis. 21. 4 e. f. fis g. 
19. 5 e. f. fis. g. gis. 19. 3 gis. a. b. 
20. 6 a. b. h. c. eis. d. 20. 4 h. c. cis. d. 


Nuͤſſe. Trompete A 5. B 5. D 15. E 26. Nuͤſſe D 13, E 38. 
Groß Cromorne C 11. D 20, E 20, 


N Ge⸗ 


R 
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Gemeine Cromorne und polniſche Menſchenſtimme. 
Bokk (mufette), Nummer. Anzahl. Pfeifen. 
Nummer. Anzahl. Pfeifen. 12. 4 c. bis dis. 
II. 4 c. bis dis. 13. 4 5 8 
12. 5 e. — gis. 14. 5 gis. — e. 
13. 6 a. — d. 15. 6 cis. — fis. 
14. 6 dis. — gis. 16. 6 . 
15. 5 eis. 17. 6 cis. — fis. 
16. 5 d ls. 18. 6 e 
17. 5 g. — h. = 7 eis. — g. 
18. 5 e. — e. 4 gis. . 
19. 5 f Nie 6 6. D 6 39. 
20. Sr b. — d. 


Nuͤſſe C 11. D 20, E 20, 


Poſaunenpedal. 
Nummer. Anzahl. Pfeifen. 
Ir 2 f. fis. 
2. 2 g. gis. 
ER 3 a. b. h. 
4. 3 c. eis. d. 
5r 3 dis. e. f. 

+ 3 fis. a. gis. 
7. 4 a. bis e. 
8. 4 cis. — e. 
9 4 f. — gis. 

10. 4 e 
11. 4 eis. — e. 


Nuͤſſe H 8. G 5. F 4. Az B 8. D 6, 


Das Trompetenpedal geht von Nummer 6 bis 14. Nr. 6 hat 2 Pfeifen, 
fund fis. Nr. 7 hat 2 Pfeifen. Nr. 8 hat 4. Nr. 9 hat auch 4. Nr. 10 hat 5. 
Nr. 11 hat 5. Nr. 12 hat 5. Nr. 13 hat 5; und Nr. 14 hat 4, nämlich von 
cis bis e. Die Nuͤſſe ſind G 4. F 4. A 4. B 5. D 14. E 5. 

Die Sautbois geht von Nummer 14 bis 20. Nr. 14 hat 4 Pfeifen, von 
f big gis. Nr. 15 hat 5 Pfeifen. Nr. 16 hat 5. Nr. 17 hat 5. Nr. 18 hat 5. 
Nr. 19 hat 5. Nr. 20 hat 5, von b bis d. Nuͤſſe D 5. E 29. Einige legen 
die F Zungen der Hautbois auf heiſſes Zinn, bis ſie die Farbe aͤndern. 

Man findet in Fig. 2 1. Tab. II. ſieben dieſer Nuͤſſe, deren fünfe noch ihre 
Spieſſe vom Guſſe haben, ſo ſich aber leicht heraus ziehen laſſen. Weil ſie aber 
daſelbſt nur im Kleinen gezeichnet ſind, ſo werde ich ſie hier, nebſt der groͤſten achten, 
natuͤrlich in Pariſer Zollen abmeſſen. ä 


R 3 | Maaß 


— 
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Maaß der Nuͤſſe in den n 
Die größte Randnuß H, fo ſelten 


vorkommt, hoch. breit. 
cilindriſch⸗ „ 3 Zoll, — 2 Zoll, 7 Lin, im Rande. 
der Rand ⸗ „ 0 — 6 Lin. 2 — I — im Cilinder. 
Nummer A 2 „ 1 — 5 — T1 — 5 — Rand. 
der Rand ⸗ „ — 2 — 1 — 3 — Cllind. 
Nummer B = „ 1 — 3 — 1 — 3 — Rand, 
Rand ⸗ — 2 — 1 — ı — Cllind. 
Runde Nuͤſſe. Nummer C. i 
Mittelhoͤhe ⸗ „ 1— :— 1 — 2 — 
Numuer D £ 0 — 10 — If; 
Nummer E⸗ „ 0 — 8 — 0 —10.— u 
Nummer F ⸗ 1 — 10 — 1 — 8 — Rand. 
Rand „— 3 — 1 — 5 — Cllind. 
Nummer G ⸗ 2 — 6 — 2 — 1 Rand. 
Rand „ — 4 — I — 8 — Cllind. 


Um zu verſtehen, was man oben unter den vorigen Tabellen ſagen wollen, da 
3. E. unter der Menſchenſtimme ſtand: C 6. D 6. E 39, fo deutet dieſes die 
1 der gegenwartigen Tabelle an. Zur Menſchenſtimme gehoͤren alſo 
von der Nummer O der Nuͤſſe 6 Stuͤkke; von Nummer D 6 Stuͤkke; von Num⸗ 
mer E 39 Stuͤkke. 


4 


Um auch den Vorſprung zu wiſſen, wie weit die Mundſtuͤkke aus der Nuß 
durch alle Stimmen vorragen muͤſſen, indem eintge geſchikkte Orgelbauer, die eine 
feine Harmonie lieben, fo jedermann gefällt, die Zungen ſchwaͤcher ziehen, und den 
Mundſtuͤkken keinen ſo groſſen Vorſprung geben; andre eine volle, ſtolze, und den⸗ 
noch markige Harmonie höher ſchaͤzzen, und alſo den Mundſtuͤkken einen groͤſſern 
Vorſprung geben, um ſtaͤrker zu ſchnarren: ſo werde beide vergnuͤgen. Es be— 
kommt alfo das Mundſtuͤkk des 0 C der Poſaune 32 Fuß, auſſer der Nuß 
Vorſprung, 10 Zoll, 4 Lin. Pariſer. F 24 Fuß; 8 Zoll, 7 Lin. Vorſprung. Das 
C 16 Fuß; 6 Zoll, 11 Lin. Das F 12 Fuß; 5 Zoll, 3 Lin. Das C von 8 Fuß 
hat 3 Zoll, 10 Lin. Das vierfüffige C 2 Zoll, 8 Lin. C 2 Fuß hat 1 Zoll, 8 Lin. 
Das einfüffige C 1 Zoll, 1 Lin. Vorſprung. Alles gilt auch zu dem Trompeten⸗ 
pedale, Claironpedale u. ſ. w. 


Der folgende Vorſprung iſt der kleinſte zu den Poſaunen, Trompeten und 
Clairons im Manual, zu einem fehwächern Zungenwerke, um eine feine und an 
genehme Harmonie zu geben, nämlich C von 32 Fuß hat 8 Zoll Vorſprung. Das 
F von 24 Fuß hat 6 Zoll, 8 Lin. Das C von 16 Fuß hat 5 Zoll, 5 Lin. Das 
F 12 Fuß hat 4 Zoll, 2 Lin. Das C von 8 Fuß hat 3 Zoll, 1 Lin. Das C 77 

4 Fu 
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4 Fuß hat 2 Zoll. Das C2 Fuß hat 1 Zoll, 4 Lin. Das OC Fuß hat 10 Lin, 
Vorſprung aus der Nuß. Gilt auch von Trompete und Clairons. 

Die Menſchenſtimme wird am ſchwaͤchſten gezunget; ihr erſtes C hat zum 
Vorſprunge 2 Zoll, 5 Lin. Das zweite C 1 Zoll, 8 Lin. Das dritte C 1 Zoll, 
24 Lin. Das vierte C ro Lin. Das fünfte C 7 Lin. Die Zwiſchenpfeifen zwiſchen 
F und C kann man ſich allezeit ſelbſt eintheilen, wenn man nur fein Augenmaaß zu 
Rathe zieht. 

Einige ſtekken die Mundſtuͤkke in die Nuͤſſe, ehe ſie die Nuͤſſe in der Pfeife 
anloͤthen; andre loͤthen vorher die Nuͤſſe an die Pfeife. Die Nußloͤcher werden mit 
dem Trauchbohrer nach dem Guſſe groͤſſer gebohrt. Die Zungen ſind wie die 
Mundſtuͤkke, doch von duͤnneren Meſſingsplatten, der aber nicht in Rollen iſt. Man 
ſchneidet daraus Streifen von 18 bis 20 Zoll Laͤnge, haͤmmert ſie auf dem Amboſſe 
glatt, Schlag bei Schlag mit einem kleinen Hammer, doch nur auf einer Seite, 
weil ſie bey ſtaͤrkerer Haͤrtung ſich nicht kruͤmmen wollen, und wieder bald gerade 
und zuſteif im Schnarren werden. Jede Zunge wird an beiden Seiten nach einem 
Lineale gehobelt; man endigt ſie mit einer zarten Feile an beiden Seiten. Die Keile, 
die Zunge feſte zu halten, ſind von hartem Nußholze, auf einer Seite flach, an 
der andern rundlich, und groß und klein, und die Zungen ſchneidet man am Nuß⸗ 
ende etwas ſchmaͤler, man ſenkt ſie ſachte ein, ſchneidet die Seiten nach zwo gezog⸗ 
nen Linien gerade, und etwas breiter als das Mundſtuͤkk, feilet ihre Dikke gerade, 
ſtreicht die Zunge auf einem glatten Holz mit dem Meſſerruͤkken gerade und etwas 
bauchig, und klopft fie in ihren Ort. Die Kruͤkke iſt von Meſſingsdrate recht ge⸗ 
rade gerichtet, und in Frankreich von Eiſendrate; man biegt ſie, als eine Feder auf 
die Zunge zu druͤkken, und ſie ſind zu groſſen Pfeifen dikk, zu kleinen duͤnner. Um 
zu erfahren, ob die Zungen für das Mundſtuͤkk zudikk oder zuduͤnne find; ſo blaͤſet 
man die Pfeife auf der Lade (doch niemals, der Naͤſſe wegen, mit dem Munde) an; 
ſtimmt ſie mit der Kruͤkke auf ihren Ton. Iſt die Kruͤkke weit vom Keile entfernt, 
fo ift die Zunge zuduͤnne. Man nimmt alſo eine dikkere Zunge, blaͤſet; und beruͤhrt 
die Kruͤkke den Keil, und die Pfeife giebt ihren rechten Ton nieht an, ſo weis man, 
daß die Zunge zuſtark iſt. Bei rechtem Tone muß die Kruͤkke nahe am Keile ſtehen. 
Iſt die Zunge zuſehr geſchloſſen, fo blaͤſet die Pfeife zuhurtig. Steht die Zunge 
zuoffen von einander, fo ſpricht die Pfeife träge. Stark geſchlagne Zungen muͤſſen 
duͤnner als ſonſt gemacht werden. Fuͤr alle Stimmen iſt es eine Generalregel, das 
Zinn oder Metall nicht daran zu ſparen, wenn man die Harmonie einer jeden voll⸗ 
ſtaͤndig heraus bringen will. Ich werde daher nur die C Pfeifenſchweren herſezzen. 
Das erſte C einer Poſaune von weitem Zuſchnitt wiegt 45 Pfunde franz. Das 
zweite C11 Pf. Das dritte C. 3 Pf. 8 Loth. Das vierte C1 Pf. 4 Loth. Das 
fünfte C 16 Loth. Alle 51 Pfeifen 418 Pfunde, 2 Lord. Gemeine e 

erſte 
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erſte 0 40 Pf. zweite C 9 Pf. dritte C 2 Pf. 24 Loth; vierte C 1 Pf. 2 Loth; 


fünfte C 16 Loth; die ganze Poſaunenſtimme 344 Pf. 6 Loth. Trompete von 


weitem Zuſchnitte, erſte C 11 Pf. zweite C 3 Pf. 8 Loth; dritte C ı Pf. 2 Loth; 
vierte C 16 Loth; fünfte C 6 Loth, 4 Groß; ganze Gewicht der groſſen Trompete 
118 Pf. 26 Loth. Gemeine Trompete, erſte CI Pf. zweite C 2 Pf. 24 Loth; 
dritte C ı Pf. 2 Loth; vierte C 16 Loth; fünfte C Loth; Totalgewichte der ge 
woͤhnlichen Trompete 95 Pf. 10 Loth, 2 Quent. alles ohne Nuͤſſe, Buͤchſen und 
Fuͤſſe. Die Menſchenſtimme wiegt gemeiniglich 9 Pfunde, ohne Nuß und Fuß. 
Man kann das Cromorne und die Kegelſtimmen, wenn es ae iſt, ohne ihrer 
Harmonie Eintrag zu thun, auf verſchiedne Weiſe mit Knien verſehen. 

Um das Geblaͤſe an Ort und Stelle zu legen, muͤſſen keine groſſe Fenſter in 
der Naͤhe ſeyn, damit der Ort weder von der groſſen Hizze, Naͤſſe noch Kälte viel 
leide. Ein einziges, gut verglaſtes Fenſter iſt ſchon hinlaͤnglich, und es iſt vortheil— 
haft, wenn der Ort von oben und unten gewoͤlbt ſeyn kann, und gegen Ratten und 
Maͤuſe ſicher iſt. Der Boden ſei mit Flieſen des Staubes wegen gepflaſtert, denn 
die Baͤlge ſchoͤpfen den Staub in ſich, und blaſen ihn bis in die Windlade. 

Man lege die Koͤpfe der Baͤlge, wo die Gelenke ſich befinden, wenn es der 
Plazz geſtattet, der Orgel ganz nahe, und den Boden der Baͤlge von der Orgel weg. 
Genung, wenn man einen Raum von 4 Fuß Breite zwiſchen den Baͤlgenkoͤpfen 
und der Mauer laͤßt. Koͤnnen nicht alle Baͤlge in einem Baͤlgengehaͤuſe beiſammen 
liegen, und muß man alſo den Wind theilen, ſo muß man die Balge an ihre zu— 
gehörtge Laden theils nach der Höhe, theils nach der Diſtanz nahe genung legen; 
der Wind mag dahin aufwärts oder abwärts geführt werden, wenn nur die Laden 


nahe genung find. Nothwendig muͤſſen die Bälge einen Abhang, und das Baͤlgen- 


geruſte feine rechte Lage bekommen, wenn der Wind gleichfoͤrmig gehen fol. Der 
Hauptkanal, der die Schnauzen traͤgt, liegt ſo, daß die Oeffnungen der Schluͤnde 
(Schnauzen, goſiers) den Baͤlgeboden oder dem entgegen geſezzten Theil der Orgel 
zugekehrt ſind, wobei er 3 Zoll hoch vom Pflaſter abgeruͤkkt wird, weil er auf der 
Erde Schaden leidet. Wenigſtens liegt eine Schnauze von der andern ı Zoll weit 
ab, und vorne und hinten machen ſie mit dem Kanal eine einzige Linie aus. Unter 
den Enden des Bodenblattes der Bälge leget man einen ſtarken Tragebalken, und 
die Baͤlge an ihren Plazz. Man erhoͤhet dieſen Balken mehr oder weniger zum Ab— 
hange, nach dem als es die Probe über die gleiche Staͤrke des Windes erfordert. 
Zu dem Ende probirt man einen Balg, ſezzt den Windmeſſer auf den Windkanal, 
beſchwert den Balg, oͤffnet denſelben ganz, und ſiehet am Windmeſſer, ob der Wind 
egal iſt, d. i. ob er gleiche Stärke hat, wenn er ganz aufgehoben iſt, und eben die 
Staͤrke beſizzt, wenn er abläuft und wieder zugeht. Blaͤſt er aufgehoben ſtaͤrker, 


fo vermindert man den Hang, indem man den Balken erhoͤht; blaͤſt er ſchwaͤcher, 


ſo 
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ſo macht man den Hang groͤſſer, indem man den Balken niedriger legt. Bisweilen 
muß man, wo der Plazz gar zu enge iſt, die Baͤlge über einander legen; da das 
Baͤlgengeruͤſte denn vollkommen feſte ſeyn muß, um nicht erſchuͤttert zu werden. 

Das Baͤlgengewichte muß ſchwerer ſeyn, wenn die Baͤlge von der Orgel weit 

weg liegen, und an ſich groß ſind. Man kann etwa 80 Pfunde auf Baͤlge von 
8 Fuß, 70 Pfunde auf ſechsfuͤſſige Baͤlge legen, nachdem es die Umſtaͤnde erfordern. 
Beladet man die Baͤlge zuſehr, fo nuͤzzt man das Geblaͤſe ab, und die Klaviere wer⸗ 
den hart; beſchweret man ſie zuwenig, ſo ſpricht die Orgel nur traͤge an, ſonderlich 
in den Schnarrſtimmen. Daher ſezze man den Windmeſſer auf den Kanal einer ans 
dern guten Orgel, um zu ſehen, wie hoch die Fluͤſſigkeit ſteigt; hierauf legt man auf 
die neuen Baͤlge ſo viel Gewicht, daß der Windmeſſer eben ſo hoch ſteigt, indem man 
jeden Balg beſonders blaſen laͤßt, damit der eine nicht ſtaͤrker als der andre blaſe. 

Die groſſe Lade und übrigen Laden zu ſtellen, muß man bedacht ſeyn, fie voll 
kommen wagerecht und fo feſte zu legen, damit fie nicht die mindeſte Bewegung ans 
nehmen moͤgen. Von dieſer feſten Lage haͤngt alles, Klavier, Abſtraktenwerk u. ſ. w. 
ab. Dazu gehoͤrt ein dauerhaft Geſtelle von ſtarken Queerſtuͤkken, 3 Zoll dikk, 
8 Zoll breit. An die verſchiednen Abtheilungen der groſſen Lade bringt man die 
Köpfe der Kanäle an. Da auf groſſen Laden groſſe und ſchwere Poſaunen u. ſ. w. 
ſtehen, ſo legt man ſtarke Bohlen mit der Dikke unter die tragenden Rahmenfluͤgel. 
Kurz: man ſuchet jeden Theil der groſſen Lade wohl zu unterſtuͤzzen. Ein Streifen 
Leder wird um jede Fuge oder Schluß der Kanalſtuͤkke und des Windkaſtens ge— 
leimt, damit kein Wind durchſtechen moͤge, weil es hernach verdrießlich ſeyn wuͤrde, 
wenn alles in ſeinem Lager liegt. Man reibet die Lade vom Staube rein, ſchmiert 
alle Regiſter oben und unten ein wenig mit Seife, reibt fie mit einem Wollenlappen, 
ſchiebt ſie an ihren Ort, giebt ihnen einen kleinen Spielraum durch Verminderung 
der Breite, probiret ihre Aufſchlizzung, das Gelenke zweier correſpondirenden Re— 
giſter, die Sperrzapfen, ſezzt die Pfeifenſtoͤkke auf, leimt vorher über alle blinde 
Regiſter von oben und laͤngſt aus einen Pergamentſtreifen, damit die Laſt der Pfei— 
fen nicht den Pfeifenſtokk auf die falſchen Regiſter herab druͤkke, man nagelt die 
Pfeifenſtoͤkke fluͤchtig auf. 

Gemeiniglich legt man die zwo Pedalladen gleich hoch, oder mit der Hoͤhe der 
groſſen Lade gleich; geht dieſes wegen des Orgelgehaͤuſes nicht an, ſo ſezzt man die 
Baͤſſe der Stimmen, oder die groͤßten Pfeifen hinten in die Orgel, und die kleinſten 
Pfeifen gegen die Orgelfronte, da ſich denn die Diskante beſſer hören laſſen. 

Gemeiniglich legt man den ſachten Tremulanten mit ſeinem Kaſten ſenkrecht 
unter das Loch des Windkaſtens der groſſen Lade auf den erſten Kanal; da man 
aber, nach der Regel, den Wind der Lade auf dem kuͤrzſten Wege zufuͤhren muß, ſo 
iſt es beſſer, dieſen Tremulantenkaſten a. in dem Orgelgehaͤuſe anzubringen, 
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und den Kanal gerade aus dem Kaſten in die Lade zu leiten. Um den Wind zum 
Echo zu führen, muß man eine Art von Kaſten machen. Man giebt gemeinig⸗ 
lich dem Echo nicht mehr als drei Oktaven fuͤr das einzige Cornet, nämlich vom 
zweiten C an, und ohne alle Pfeifenverſezzung, damit man keine Abſtrakten machen 
dürfe. Die Echolade iſt ohne Regiſter und Pfeifenſtoͤkke; nur iſt das Fundament; 
brett differ als gewöhnlich, nämlich 6 bis 7 Linien. Man bohret Loͤcher in daſſelbe, 
und ſtekkt unmittelbar in dieſe Löcher die Pfeifen. Die Echolade ift wie die Por 
fitivlade, nämlich fo beſchaffen, daß der Windkaſten daruͤber liegt. Die Lade iſt 
2 Fuß, 10 Zoll, 7 Lin. lang; die fertigen Cancellenſtangen 26 Lin. breit; die Klap⸗ 
pen 4 Zoll lang, 12 Lin. hoch; die innere Tiefe des Windkaſtens 6 Zoll, 7 Lin. 
fein Aeuſſeres 7 Zoll, 7 Lin. die innere Höhe des Windkaſtens 3 Zoll, 6 Lin. die 
Breite der Lade, hinten vom Windkaſten an zu rechnen, bis an das hintere Ende, 
9 Zoll, 6 Lin. geſammte Breite der Lade, den Windkaſten mitgerechnet, 17 Zoll, 
1 Lin. Dikke des fertigen Fundamentbretts 7 Lin. f 


Cancellenſtangen und Zwiſchenraͤume des Echo auf ein einziges Cornet 
| zu drei Oktaven. 
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In Abſicht auf die Gröffe, welche fich für die fünf Reihen Pfeifen ſchikkt, fo 
das ganze Scho ausmachen, richtet man ſich nicht nach den Loͤchern des ordinaͤren 
Cornets, denn dieſe wuͤrden etwas zugroß ſeyn; ſondern nach den Loͤchern andrer 
aͤhnlichen Stimmen der groſſen Lade, d. i. man bohret fuͤr den Echobourdon, wie 
vom kleinen Bourdon der groſſen Lade geſagt worden; fuͤr den Echopreſtant, wie 
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fiir den Preſtant der groffen Lade; für den Echonaſard, wie für den kleinen Naſard 
der groſſen Lade; und dies gilt auch von der Quarte und Terz: denn die Echoftim: 
men ſind wie die Stimmen der groſſen Lade, oder die enger zugeſchnittnen Pfeifen 
des Poſitivs. Den Wind giebt man dieſer Echolade vermittelſt einer ee ſo 
in dem beſondern Schoklappenkaſten liegt. Anfangs wird der Kanal 22 Zoll im 
Gevierten inwendig gebaut. Man nimmt den Wind vom Hauptkanale, der nahe 
an der Echolade läuft. Auf dieſen Kanal des Echo bauer man einen Kaſten, als 
ob man daſelbſt einen ſachten Tremuſanten anbringen wollte. Der Kaſten iſt fo 
groß, daß man darin einen Rahmen legen kan, beſſen Inneres fo groß als der Ka— 
nal iſt. Das Holz dieſes Rahmens iſt 6 bis 7 Lin. breit. Man giebt ihm ſehr wenig 
Abhang, und legt ihn ſo, daß wenn ſeine Klappe niedergeworfen iſt, der Wind ſie 
noch feſter zudruͤkkt. Zur Regterung dieſer Klappe dienet ein Eiſen, wie eine Sichel. 
Der Kaſten ſteht nahe bei der Echolade. Um das Echo zu ſpielen, ziehet man 
einen Zug, der die Klappe aufhebt und den Wind in den Windkaſten der Echolade 
laͤßt. Will man das Echo verſchlteſſen, ſo laͤßt man die Klappe fallen, indem man 
den Zug zuruͤkke ſtoͤßt. Will man in ein Echo mehr als eine Stimme legen, fo ge: 
hoͤren dazu Regiſter und Pfeifenſtoͤkke wie an einer Poſitivlade. Alle Kanaͤle haben 
ihre Nut, und man beledert alle ihre Fugen mit Huͤlfe der heiſſen Leinwand u. ſ. w. 
Den ſtarken Tremulanten legt man über den zweeten Kanal, an den be: 
quemſten Ort. Man Hat fo viel Tremulanten von beiderlei Arten noͤthig, als es 
Windabtheilungen unterhalb den Baͤlgen giebt. 

Die Klaviere liegen in einem Rahmen, der aus drei Hoͤlzern von 15 bis 18 
Quadratlinien beſteht. Zu den Abſtrakten in groſſen Orgeln bedienet man ſich bloß 
der Winkelhaken und der hölzernen Abſtraktenſtreifen; in kleinen gebraucht man das 
zu Meſſingsdrat. Das Holz wird nach der Faſerlaͤnge dazu gefpalten, und ſolche 
hoͤlzerne Abſtrakten find leicht, nehmen weniger Plazz ein, find feſter, und koſten 
bei weitem ſo viel nicht, als die Wellenabſtraktur. Man kann durch ſie die Klavier⸗ 
regierung weit weg verlegen. Indeſſen ſchikkt ſich doch die Wellenregierung fuͤr 
kleine Orgeln recht gut, ob ſie gleich mehr koſtet. Die Conducten zu den Prin— 
cipalpfeifen find zinnerne Cilinderroͤhren, die den genannten Pfeifen den Wind zus 
fuͤhren. Dieſe Conducten muͤſſen ſich nach der Groͤſſe der Pfeifen richten; ſo ſind 
fie für die 4 erften Pfeifen im 32fuͤſſigen Werke, 14 Lin. im Durchmeſſer; für die 
erſten Pfeifen von 24 Fuß, 12 Lin. im Durchmeſſer; fuͤr die erſten von 16 Fuß, 
10 Linien; zu 12 Fuß, 9 Lin. zu 8 Fuß, 8 Lin. zu 6 Fuß, 7 Lin. zu 4 Fuß, 
6 Lin. zu 3 Fuß, 5 Lin. zu 2 Fuß, 4 Lin. zu den erſten Pfeifen von 1 Fuß, 
32 Lin. im Durchmeſſer. Dieſe Roͤhren werden rundirt auf Cilinderpatronen, ge: 
weißt, geloͤthet, gewaſchen, dikk genug gemacht, wenn ſie im Blegen nicht zer— 
brechen ſollen. Fig. b. Tab. VII. zeiget 85 Conducte von allerlei Biegung (porte. 
2 vent). 
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vent). Die langen Conducte werden von Diſtanz zu Diſtanz durch ein Stuͤkk 
Holz, oder einen Nagel unterſtuͤzzt; bei der Legung der erſten Conducte ſorge man 
zum voraus vor den Plazz der folgenden. Kein Conduct muß irgend ein Loch der 
Pfeifenſtoͤkke bedekken, wo eine Pfeife auf ihren Wind hinkommen ſoll. Ein Com 
duct wird an feine Stelle dergeſtalt befeſtigt, daß man gehechelten Flachs, den man 
als eine Schreibfeder dikk zuſammen nimmt, ein Ende davon in Tiſcherleim tunkt, 
und damit das Ende des Conducts umwikkelt, und den Flachs umlegt und leimt, 
doch daß nichts davon in den Conduct hinein kommen möge, damit fein Loch völlig 
offen bleibe. Eben das geſchicht auch am andern Ende des Conducts, bis man 
das lezzte Ende in das Loch der Lade anbringt. So leitet man den Wind den Prin⸗ 
cipalpfeifen und dem Cornet zu. Gleich nach dem Einleimen verſchiebet man die 
Regiſter oft, wenn ja ein Tropfen Leim durchgefallen waͤre. Nach dem Principale 
koͤmmt die Reihe an die verlegte Holzpfeifen, die nicht auf ihrem Winde, ihrer 
Groͤſſe oder Gleichſtimmigkeit wegen, ſtehen koͤnnen. Um die Verwirrung der 
Conducte zu vermeiden, bedient man ſich der geſchnittnen Rinnen an einem Brette, 
das mehr oder weniger dikk, nach der Groͤſſe der Pfeifen iſt. Das Ende dieſes 
Conductenbrettes iſt mit einem Brette benagelt und beleimt, ſo die Loͤcher fuͤr die 
Conducte traͤgt, welche aus der Lade kommen. Von dieſen Loͤcheranfaͤngen gehen 


ſchraͤge und parallel am Brette die Conductenrinnen in die Höhe, und endlich per⸗ 
pendifulär in die obere Brettdikke. Die Rinnen werden mit Pergament uͤberklebt. 


Man kann die Rinnen ſenkrecht oder horizontal fuͤhren, wie es der Plazz verlangt. 

Um ausgeſchnittne Conductenrinnen zu machen, beſtimme man erſt die Pfei: 
fen, die man von ihrem Winde weiter hin an einen fremden Ort verweiſen will. 
Sind dieſes Holzpfeifen, ſo lege man ſie auf einem Tiſche ſo nahe beiſammen, daß 
ſich alle einander berühren, den Mund oben, und die Fuͤſſe egal. Man halte gegen 
dieſe Pfeifenfuͤſſe die Dikke des Brettes, woraus man das Conductenbrett machen 
will, und ziehe davon einen Strich rings um den Fuß; man macht daſelbſt Loͤcher 
und meiſſelt die Rinnen aus. Je mehr man ſolche Conductenbretter macht, deſto 
leichter wird die Orgel, und die Arbeit dauerhaft. Einige laſſen alle Principale da⸗ 
mit verſehen, wie man an den alten Orgeln ſieht, um einen Wald von Conducten 
zu erſparen. 


Hoͤlzerne Pfeifen befeſtigt man im Stehen durch ein hoͤlzernes Knie, ſo man 


hinten, oder wo man will, an die Pfeife leimt und an einer Queerſtange feſte nagelt. 
Das Intoniren. Der Preſtant macht den Anfang dazu, als die Grund— 
ſtimme der Intonation, weil man den Ton aller Pfeifen durch den Schnitt heraus 
bringen muß, und hlezu eine Grundſtimme zur Baſis noͤthig iſt. Man faͤngt damit 
an, daß man die Mundpfeifen anzublaſen verſucht. Will eine angeblaſene Pfeife 
gar nicht toͤnen, fo ruͤhrt ſolches daher, daß die Windwelle, die aus der er 
ommt, 
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kommt, gar zu auswaͤrts, oder gar zu einwaͤrts ſtreicht, folglich die Oberlefze nicht 
berührt. Alſo ruͤkkt man die Oberlefze ein wenig aufwärts. Fänge alsdenn die 
Pfeife den Ton zu geben an, ſo findet man, ob der Wind zuſehr nach auſſen, oder 
nach innen geſtrichen. Laͤßt ſich das Oberlabium weder fo weit nach auſſen, noch 
nach innen bringen, ſo ſezzt man den Kern hoͤher oder tiefer. Sezzt man ihn tiefer, 
ſo leitet man den Wind nach inwendig; und erhöht man den Kern, fo leitet man 
ihn nach auſſen. Dieſes muß man nach und nach und mit Verſtand bewerkſtelligen. 
Man ſorge, daß die Lichtſpalte egal bleibe, ſowohl nach der Hoͤhe, als nach der 
Breite. Sezzt man den Kern zutief, ſo oktavirt die Pfeife; alsdenn ruͤkkt man ihn 
eln wenig hoͤher, oder man druͤkkt die Oberlefze ein wenig herab. Giebt ſie traͤge 
an, fo liege die Oberlefze zutief nach inwendig, und man ziehet fie um ein ſehr weni 
ges hervor. 

Iſt die Lichtſpalte zuenge, oder wie man ſagt, zufein, ſo kann die Pfeife keine 
Harmonie annehmen, und der Ton bleibt immer trokken und mager. Erweitert 
man ſie zuſehr, ſo ſchnarrt die Pfeife und ſpricht nicht rein an; folglich muß man 


ein rechtes Mittel treffen, man verengert oder erweitert die Spalte, bis der Ton 


Koͤrper bekommt. Eine enge Spalte, wenn ſie nur nicht gar zu enge iſt, giebt 
einen nettern Ton, aber keine ſo markige Harmonie, als wenn ſie etwas breiter iſt. 
Hat die Pfeife nicht Ton genug, ohne zu oktaviren, ob die Oberlefze gleich recht 
liegt, und ſelbige weder zuſehr einwaͤrts, noch zuſehr auswendig ſteht; ſo ruͤhrt es 
daher, daß der Mund nicht groß genug ausgeſchnitten (ausgekehlt) iſt. Hier muß 
man vorſichtig ſchneiden, ohne die Pfeife zu verderben. Macht man den gehoͤrigen 
Aufſchnitt, wenn die Pfeife zulang it, fo ſpricht fie an, fie bekommt Harmonie; 
wird ſie aber hernach verkuͤrzt auf den Ton, ſo findet man den Aufſchnitt zugroß, 
und ſie taugt weiter nichts, ſie ſchreit grob und unangenehm; alsdenn iſt kein ander 
Mittel, als ein Stuͤkkchen an die Oberlefze zu loͤthen, oder man muß, wenn die 
Pfeife noch lang genug iſt, ein Stuͤkk vom Kopfe wegſchneiden, d. i. man fäget fie 
uͤber dem Kerne ab und ſezzt ſie wieder auf. Um zu wiſſen, ob eine Pfeife zuſehr aus⸗ 
gekehlt iſt, ſo blaſe man ſie leiſe an; giebt ſie einen ganz andern Ton, als ſie bei 
vollem Winde geben ſoll, ſo weis man, daß der Aufſchnitt zugroß iſt. Alles bis⸗ 
herige gilt von den Principal: und andern Pfeifen. Iſt eine Pfeife nicht in Ihrem 
Loche feſte geſtellt, oder beruͤhrt ſie eine andre Pfeife, ſo bebt der Ton (er friſirt). 

Um den Preſtant in feinen rechten Ton zu fezzen, fo muß man beim Intoniren 
den Aufſchnitt nicht zugroß machen, ſondern denſelben ein wenig niedrig halten, in⸗ 
dem man beim Stimmen den rechten Aufſchnitt giebt. 

Die Fehler einer Pfeife find: fie kann zutraͤge angeben; alsdenn beruͤhrt der 
Wind die Oberlefze nicht genug, oder es iſt das Licht zufein. Sie oktavirt, wenn 
die Oberlefze zuntedrig, oder wenn ſie nn auswärts iſt, oder wenn die Pfeife zu: 
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viel Wind hat. Sie ſchnarrt, wenn fie zuviel Wind hat, oder zuſehr ausgekehlt, 
oder es zuwenig iſt. Sie zittert, wenn fie nicht feſte ſteht, oder wenn die Oberlefze 


zuauswaͤrts iſt, oder wenn die Pfeife nicht Materie genug hat. Der Ton iſt ſchwach, 


wenn ſie nicht Wind genug hat, oder die Kernſpalte zufein iſt; ſie rauſcht, wenn 
die Kernſpalte nicht von einem Ende zum andern egal iſt, oder wenn ſelbige zubreit 
iſt. Sie variirt, wenn fie zuviel Ton hat, oder wenn der Aufſchnitt nicht recht 
kegulär, oder die Pfeife zuduͤune, oder die Pfeifendikke irregulär iſt. Eine Pfeife 
kann keinen von dieſen Fehlern beſizzen, und dennoch einen trokknen, magern Ton, 
ohne Grundton und Harmonie haben; alsdenn muͤßte man alle obige Huͤlfsmittel 
verſuchen, dabei ich aber voraus ſezze, daß man in ihrem Bau keinen groben Fehler 
begangen, daß fie recht aufgeſezzt, recht aufgeſchnitten iſt, keine Loͤcher oder Rizzen 
hat, daß die Pfeife nicht zuduͤnne, und die Loͤthung feſte iſt. Kurz, der Ton muß 
weder ſchreiend, hart, unharmoniſch, noch ſchwach und trokken ſeyn. 

Gedakkte Pfeifen ſind faſt allen obigen Fehlern unterworfen, beſonders aber 
zu ſchnarren (pioller), zu qointiren und zu naſardiren. Drei Fehler, die nicht 
allezeit leicht zu heben ſind. Sie begehen dieſe drei Fehler, wenn ſie zuviel Wind 
haben, oder wenn der Aufſchnitt zuklein oder zugroß iſt. Man wende alſo die obi— 
gen Recepte an; doch muͤſſen ſie vollkommen gedakkt und ihre Materie recht geſund 
ſeyn. Offne oder gedakkte Holzpfeifen ſind nicht ſo viel Maͤngeln ausgeſezzt, wenn 
fie gehörig gemacht und gehörig ausgekehlt find. Zu ihrem Intoniren dienen nur 
folgende Huͤlfsmittel. Man giebt oder nimmt ihnen Wind; man kehlt ſie mehr oder 
weniger aus; man nimmt etwas Unterlefze weg, um die Kernſpalte zu vergroͤſſern, 
oder zu vermindern; man fchärft den Kern beſſer, um die Windwelle mehr nach in⸗ 


wendig, oder nach auswendig zu lenken. 


Blaſen alle Pfeifen des Preſtants ſo gut als moͤglich an, ſo ſezzt man ſie an 
ihren Ort, man richtet das Klavier nach der Staͤrke und Hoͤhe, man unterſucht die 
Klappen, und probirt den Preſtant auf ſeinem Winde. Oktaviren Pfeifen noch, 
fo druͤkkt man den Fuß enger, wenn der Wind zuſtark iſt. 

Die Tonleiter iſt eine Progreſſion der Mitteltoͤne eines Tons bis zur Oktave. 
Man hat davon zwo Arten, die diatoniſche und chromatiſche, denn die dritte, oder 
enharmoniſche, findet bei der Orgel nicht Statt. Die diatoniſche heißt c, d, e, t, 
g, a, h, c, oder bei den Solmiſirern, ut, re, mi, fa, ſol, la, ſi, ut. Dieſe be⸗ 
tragen 5 Toͤne und 2 Halbtoͤne. Die chromatiſche Tonleiter beſteht aus 12 Halb⸗ 
tönen, namlich c, cis, d, dis, e, f, fis, g, gis, a, b, h, c, oder nach der Sol: 
miſirung, die z. E. noch in Italien, Frankreich u. ſ. w. üblich iſt: ut, ut x, re, 
mi “, mi, fa, fax, fol, ſol *, la, ſi “, fi, ut. Es iſt nicht möglich, eine Oktave 
juſt in 12 Halbtoͤne einzutheilen; denn wenn alles richtig geſtimmt wird, fo über: 
ſteigt man eine Oktave merklich und ſo, daß das Ohr darunter leidet. Man kann 
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eine Oktave nicht von einem Halbtone zum andern ſtimmen. Man erdachte, durch 
die Quinten zu ſtimmen, welches ſehr ſinnliche Intervallen ſind. Da eine chroma— 
tiſche Oktave 12 Halbtoͤne hat, ſo enthaͤlt ſie auch 12 Terzen, 12 Quarten, 12 
Quinten u. ſ. w. Wenn man die Oktave nicht in 12 akkurate Halbtoͤne theilen kann, 
ſo folget nothwendig, daß die 12 Terzen, die 12 Quarten, die 12 Qvinten u. ſ. w. 
nicht richtig ſeyn koͤnnen. Man muß fie alſo etwas kleiner machen, oder dieſe Inter⸗ 
vallen etwas ſchwaͤchen, um eine richtige Oktave zu bekommen. Dieſe Aenderung 
heißt Temperatur, oder in der Sprache der Orgelbauer, die Partition. Wel⸗ 
ches iſt nun der Punkt dieſer Abnahme oder Temperatur, und thut man beſſer, die 
Quinten gleichmaͤßig, oder ungleich zu temperiren; und auf welche Quinten ſoll dieſe 
Ungleichheit fallen? Die Meßkuͤnſtler und Harmoniſten haben daruͤber geſchrieben, 
gerechnet und geſtritten. Sie haben ſich viele Temperaturſiſteme errechnet. Vor 
allen haben ſich zwei Siſteme an die Spizze der übrigen geſtellt. Das eine heißt 
das alte Siſtem, welches die Quinten ungleich temperirt; das neue ſchwaͤcht die 
Quinten weniger, aber alle gleichmaͤßig. Denen Harmoniſten, die nur Natur, 
Gefühl und Ohr zu Rathe ziehen, geftel dieſe neue Partition nicht, fie ſchien ihnen 
zuhart und nicht fo harmoniſch, als die alte. In der That werden darin die Quin⸗ 
ten nur um ein Zwoͤlftheil Komma und alle gleichmaͤßig geſchwaͤcht; aber es ſind 
auch alle groſſe Terzen uͤbertrieben, und das faͤllt dem Ohr zur Laſt. Nach der alten 
Partition ſchwaͤchet man etwa 11 Quinten um ein Viertheil Komma. Diefe Alter 
ration iſt ſchon empfindlicher, als ein Zwoͤlftheil Komma, welches man thut, um 
8 groſſe Terzen zu retten, oder akkurat zu machen; und da man nicht, wenn dieſe 
Quinten um ein Viertheil Komma alterirt werden, eine richtige Oktave bekommen 
wuͤrde, ſo rechnet man alles, was daran fehlt, auf eine einzige Quinte, die man 
Preis giebt und uͤbertreibt; fie liegt auf einem nicht ſehr gebräuchlichen Tone. Die 
Orgelbauer nennen dieſe Quinte Wolfquinte. Indeſſen hat man doch, fo ehrwuͤr— 
dig die Gedanken der Gelehrten waren, ob fie gleich der Theorie nach weniger Un: 
vollkommenheiten uͤbrig lieſſen, die neue Partition verlaſſen, weil die Harmoniften 
einwenden, die Quinten koͤnnen eine Alteration, oder eine Minderung von einem 
Viertheil Komma und daruͤber vertragen, ohne ihre Harmonie zu verlieren. In 
dieſem Verſtande iſt ihre Partition nicht ſchlechter, als die neue, in der alle über: 
triebne Terzen nothwendig das Ohr beleidigen. Der Komponiſt ziehet aus den um: 
vermeidlichen Fehlern dieſer Partition ſeinen Vortheil, um den Charakter ſeiner 
Stuͤkke in aller Staͤrke aus zudruͤkken; und er findet diefe Huͤlfsquellen bei der neuen 
Partition nicht, da in ihr alle Toͤne gleich groß ſind, und alle gleichfoͤrmig die 
Sache ausdruͤkken. Bei alle dem iſt die neue älter als die alte, weil fie ſchon der 
Vater Merſenna im zten Theile ſeiner Univerſalharmonie 1637 zu machen lehrt, 
und man hat ſie bloß zu unſern Zeiten wieder erneuret. Wir bleiben hier bei 5 
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Einige Orgelbauer fangen ihre Partition an mit C, andre mit F; beldes 
koͤmmt auf eins hinaus. Zum Grundtone der Orgel gehoͤrt ein beſtaͤndiges Maaß, 
und davon hat man den Kapellenton und den Opernton, der aber noch nicht all⸗ 
gemein authoriſirt worden, weil er um ein Viertel Ton nach dem Bezirke der Sing⸗ 
ſtimme hoͤher oder tiefer geſezzt wird. Der Kapellenton iſt hingegen in Frankreich 
feſtgeſezzt, er ſchikkt ſich für die Stimme am beſten und zu allen Inſtrumenten; 
und folglich muß man die Pfeife nach dem Kapellentone (in Deutſchland nach dem 
Chortone) ſchneiden. 

Auf der Tab. VII. Fig. G. ſieht man die fuͤnf gewoͤhnlichen Notenlinien, auf 
deren unterſte vorne der franzoͤſiſche, und daneben der deutſche C Schlüſſel vor⸗ 
geſtellt iſt. Die ſchwarzen Noten deuten eine Pfeife an, nach der man eine andre 
ſtimmt, dle weiß iſt, und darunter oder darüber ſteht. Alle Noten, die auf der- 
jenigen Linie ſtehen, worauf ſich der Schlüffel fol ut befindet, ſtellen die Mitte des 
Klaviers vor. Man fängt demnach an, das vierte O des Preſtant auf feinen rech— 
ten Ton zu ſezzen, und zwar nach dem vierten C an dem Stempel der Stimmpfelfe, 
wobei man dieſes vierte C etwas tiefer als die Stimmpfeife hält, indem man viel- 
leicht etwas von der Pfeife oben wegſchneidet, und zugleich fuͤr die Harmonie und 
einen lauten und akkuraten Ton ſorgt. Endlich ſtimmt man ſeine untere Oktave, 
die juſt die Mitte des Klaviers einnimmt, wie man an der erſten weiſſen Note ſieht. 

Um zu wilfen, ob zwo Pfeifen gleichſtimmig oder nicht find, fie mögen in 
Uniſono, oder nach der Terz, Oktave, Quinte u. ſ. w. geſtimmt worden kun, fo 
muß man genau hören, ob man eine Schwebung oder Schwankung in ihrem Tone 
bemerken kann; ſo lange dieſe Schwankung dauret, iſt die Stimmung nicht richtig, 
und ſie muß erſt ganz aufhoͤren; ob dieſes gleich bei groſſen Pfeifen noch nicht hin⸗ 
laͤnglich iſt. Dieſe Schwebung kann nicht eher gehoͤrt werden, als bis die Pfeife 
nahe an ihrem Akkorde iſt. 

Sind die beiden erſten C richtig geſtimmt, ſo ſucht man durch das untere C 
feine Oberquinte G, welche hier im Kupfer weiß iſt. Schwebt oder tremulirt dieſe 
Quinte nicht mehr, fo vertieft man das G ein wenig, fo daß ſie in einer Sekunde 
etwa 4 oder 5 Pulſirungen macht (die Sekunde ohngefaͤhr nach dem Pulsſchlage 
gerechnet). Zu dieſer Abſicht ſchneidet man etwas von der Laͤnge der Pfeife ab, 
und intonirt ſie zugleich gut; welches bei allen Pfeifen waͤhrend dem Tongeben zu 
beobachten iſt. Man ſchneide lieber etliche male immer ein Haar breit, als mit 
einmal zuviel weg. Hat man die Quinte, ſo ſuche man darnach die folgende Quinte, 
ſol re, welche etwas ſchwaͤcher als die erſte Quinte geſtimmt wird; ſie muß in 
der Sekunde bis 6 Pulſirungen machen, und ſie iſt eine von den dreien, welche 
etwas ſchwaͤcher als die acht andern gehalten werden. Nun ſuchet man die Quinte 
re la. Da man ſich aber nicht von der Mitte des Preſtant ET muß, fo für 
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das Ohr am ſtimmbarſten iſt; ſo ſtimme man die Unteroktave von dieſem c,r, fo 
bekommt man die Qulnte re la, die man auf einerlei Punkt, wie ut fol bringt. Nun 
folgt die Quinte la mi auf eben den Ton, als ut fol. 

Um zu wiſſen, ob man die vier bereits geſtimmten Quinten richtig kemperirt, 
fo confrontire man dtefes lezzte ſchon geſtimmte mi mit dem naͤchſten anfangs ger 
ſtimmten ut oder O; fo muß dies mi eine akkurate groſſe Terz ohne Pulſirung mit 
dem C oder ut machen: pulſiret es, ſo iſt es zuhoch, oder zuniedrig. Dieſes zu 
erfahren, nähert man den Finger dem Oberende der Pfeife, welche Cift, ohne es 
zu beruͤhren; ſogleich wird ſein Ton etwas tiefer, und wenn das Schweben nach— 
läßt, d. i. langſamer wird, fo iſt es ein ſicheres Zeichen, daß das mi ein wenig 
tief iſt. Wenn bei der Annäherung des Fingers oben an der Pfeife das Pulſiren 
ſchneller wird, ſo iſt das mi zuhoch. Im erſten oder niedrigen Falle hat man die 
vier Quinten zuſchwach gemacht, und man muß ſie alſo nochmals vornehmen und 
hoͤher ſtimmen, damit ſie etwas langſamer klopfen. Auſſerdem vergleichet man 
noch das mi, davon die Frage iſt, mit dem erſten und allernaͤchſten ut oder C, um 
zu ſehen, ob dieſe Terz richtig iſt. Im zweeten Falle ſchwaͤchet man die vier Quin⸗ 
ten ein wenig mehr, und vergleichet mi und ut mit einander. Wenn die Terz rich⸗ 
tig und ohne Pulſirung angiebt, die drei Quinten gleichmaͤßig temperirt ſind, und 
die Quinte fol re um ein weniges mehr geſchwaͤcht worden, als die drei andern, fo 
hat man das Schwerſte in der Partition oder Temperatur uͤberſtanden u. ſ. w. 

Das Stimmen wird mit den einfachen oder gedoppelten Stimmhoͤrnern ver 
richtet, die man ſenkrecht oben in die Pfeifen ſtekkt und daſelbſt drehet, ohne ſie auß 
eine Seite uͤberzudruͤkken. Mit dem ſpizzen Ende reibet man gelinde den Pfeifen: 
rand weiter, dadurch wird der Ton hoͤher. Mit dem hohlen Hornende, ſo man 
auf die Pfeife oben aufſezzt, verengert man die Pfeife oben, und dadurch wird der 
Ton tiefer. Allein, es iſt die Wirkung der Stimmhoͤrner nur klein. Soll alſo ein 
Ton merklich groͤber werden, ſo muß man die Pfeife aus ihrem Pfeifenbrette neh— 
men, und in der Hand das Horn aufdruͤkken; ſoll der Ton merklich hoͤher werden, 
ſo muß man mit dem Meſſer etwas weniges von der Pfeife ringelweiſe abſchneiden; 
an deſſen ſtatt fie einige oben aufrizzen. Man kneipe fie niemals mit dem Finger zu, 
um den Ton tiefer zu machen. Muß man eine Pfeife ſehr verengern, ſo iſt es 
beſſer, einen netten Anſazz aufzuſezzen. Das Kennzeichen guter Orgelbauer iſt, 
wenn ihre Pfeifen recht geſtimmt und richtig geſchnitten find, 

Eine Pfeife, die nicht gut anſpricht, kann nie recht geſtimmt werden. Bor: 
her kann man z. E. eine zulange Pfeife durch das Verkuͤrzen zum Ton und Angeben 
bringen; verkuͤrzt man ſie aber im Stimmen, um ſie auf ihren Ton zu bringen, ſo 
wird ſie uͤbel angeben, weil ſie zuſehr ausgekehlt iſt. Folglich beobachte man, daß 
man nur nach dem Maaße die Oberlefze beſchneiden darf, als man ſie im Stimmen 
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zum rechten Ton bringt, m man verkuͤrzt fie in Betracht daß die Höhe ihres 
Mundes einen nothwendigen Zuſammenhang mit der Pfeifenhoͤhe hat. Folglich 
hält man den Mund etwas niedrig, und bringt ihn nicht eher auf den rechten Punkt, 
als bis die Pfeife faſt ganz und gar ſchon in ihrem rechten Tone ſteht. Fur Orgel— 
ſtimmer, die keine groſſe Erfahrung haben, iſt es vortheiſhaft, den Preſtant etwas 
niedrig zu halten, indem man intonirt und ſtimmt, bis er recht anblaͤſt und egaliſirt 
iſt; alsdenn ſezzt man ihn in feinen rechten Ton und lezjten Akkord. Alle Pfeifen 
ſind im Behandeln hoͤher, und im Erkalten groͤber; folglich kann nur der Preſtant 
und jede andre Stimme ihren lezzten Akkord erhalten, wenn man die Pfeifen nicht 
mehr mit der Hand anruͤhren darf. Nach jedem Behandeln laſſe man alſo erſt die 
Pfeife in ihrem Loche wieder kalt werden, ehe man ſtimmt; eben ſo alterirt das 
Druͤkken mit dem Stimmhorn die Pfeife, und erwärmt ſie vermittelſt der Hand 
und des Reibens. 

Wenn der Preſtant recht geſtimmt iſt, ſo intonirt man die Principalpfeifen, 
von der erſten Pfeife 8 Fuß an. Will fie auf dem Pfeifenbrette nicht angeben, fo 
ſteht der Kern etwas zuhoch, und der Wind geht alſo zuſehr auswaͤrts und beruͤhrt 
die Oberlefze nicht; daher ſezzt man den Kern etwas niedriger, indem man ein 
Tiſcherinſtrument, bedane genannt, auf ein Ende des Kernrandes aufſezzt, und 
einen Schlag mit dem Hammer, ganz nahe am Munde, auf den bedane thut, und 
fo auch das andre Ende ſchlaͤgt, fo lange bis die Pfeife anbläft, Oktavirt fie, fo 
hat ſie zuviel Wind; alsdenn vertieft man den Schluͤſſel der Plinthe ein wenig. 
Wird dadurch der Ton zuſchwach, ſo iſt die Oberlefze zutief. Man meſſe mit dem 
Zirkel, ob fie um den fünften Theil der Mundlänge die Elevation der Unterlefze hat. 
Hat fie dieſe, fo ſchneide man nur in der aͤuſſerſten Noth etwas davon ab. Die 
Oberlefze braucht nicht fo hoch zu ſeyn, wenn die Pfeife einen groſſen Zuſchnitt hat, 
um ihren rechten Ton zu bekommen. Alle Pfeifen muͤſſen gleiche Staͤrke, aber auch 
gleich viel Harmonie bekommen. Eben dieſes nimmt man auch mit der Stimme 
16 Fuß nach dem 8 Fuße vor, indem man ſie nach 8 Fuß und dem Preſtant ſtimmt. 
Dieſes gilt auch vom 32 Fuß, von den Pedalfloͤten im Principale. Die uͤbrigen 
Orgelſtimmen intonirt und ſtimmt man mit dem Munde; die vorigen auf der Lade; 
die offnen und gedakkten Holzpfeifen auf ihrem Winde. Zulezzt giebt man den 
Mundpfeifen ebenfalls auf der Lade die Vollkommenheit. 

Die Schnarrſtimmen. Die bezungte Trompete wird auf ihrem Winde 
verſucht. Soll eine Schnarrſtimme gut angeben, fo muß ihre Zunge weder zus 
offen, noch zugeſchloſſen, ſondern rundlich ausgebogen ſeyn. Iſt ſie zuſehr geoͤffnet, 
fo ſpricht die Pfeife träge an; iſt fie zuſehr geſchloſſen, fo blaͤſet fie zuſchnell und un- 
harmoniſch. Iſt die Zunge und die Kruͤmmung ungleich, ſo roͤchelt ſie; fie muß 
von beiden Seiten des Mundſtuͤkks gleich weit abſtehen. Man fängt mit der 115 
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ſten Trompetenpfeife nach dem Preſtant zu ſtimmen an; blaͤſet ſie ſpaͤter als dieſer, 


ſo haͤlt man das Ende der Zunge mit dem Finger, und ſtreicht die Zunge mit dem 
Ruͤkken einer Meſſerklinge gegen das Mundſtuͤkk, doch nicht zuſtark, ſonſt ſchließt 
fie ſich zuſehr, und man öffnet fie wieder ein wenig, d. i. man giebt ihr mehr Feder⸗ 
kraft, indem man das Meſſer zwiſchen das Mundſtuͤkk und die Zunge ſtekkt, und 
die Klinge wendend etwas nach auſſen fuͤhrt. Wenn das Intoniren geſchehen iſt, 
erſt denn kann man fie nach dem Tone ſehneiden. Schiebt man als denn die Kruͤkke 
etwas herab (und dieſe muß den Keil beruͤhren), ſo wird der Ton ſanfter, bis er 
endlich gar verſtummt, da er denn vorher eine Terz u. ſ. w. höher ſteigt. Man 
ſchiebt alſo die Kruͤkke wieder in die Hoͤhe, und ſenkt ſie nochmals auf ihren hellen 
und harmoniſchen Ton, der da klingt, als ob ſich ein Gedakkt zugleich mit der 
Schnarrſtimme hoͤren lieſſe. Man ſchneidet im Stimmen nur ſehr wenig ab, denn 
die Pfeifenlaͤnge traͤgt zur Harmonie viel bei. Der mit dem Peeſtant einſtimmige 
Ton iſt richtig, wenn man die Hand aufhaͤlt, als ob man ſie zuſtopfen wollte, und 
die Pfeife zu dubliren anfaͤngt; nach weggenommner Hand aber den alten Ton bes 
haͤlt. Heiſre Zungen ſtreichet man mit einem Meſſer auf einem glatten Holz gerade, 
und bauchig, indem man die Mitte mehr druͤkkt. Je kuͤrzer man die Pfeife ſchnei— 
det, je lauter wird der Ton; aber er klingt auch weniger zaͤrtlich. Am beſten iſt, 
man laſſe die Pfeife ſo lang, als es bei ihrem Tone ſeyn kann, ſchiebe die Kruͤkke 
ein wenig in die Hoͤhe, ſo daß der Ton etwas tiefer wird. Waͤchſet ihr Laut mit 
einer ſchoͤnern Harmonie (da man immer das Gedakkte mit hoͤrt) und wird er maͤnn⸗ 
licher, ſo kann man die Pfeife ein wenig verkuͤrzen, und denn in ihren Ton bringen. 


Dazu gehoͤrt eine Kenntniß der Harmonie, die nicht jedermanns Sache iſt. Hat 


man zuviel weggeſchnitten, ſo ziehe man nicht die Mundſtuͤkke aus der Nuß hervor 


(wie die ſchlechten Orgelbauer machen), ſondern man flikke viel lieber ein Stuͤkk an 
die Pfeife an. Um eine Kegelpfeife ſchoͤn zu flikken, ſtekke man ſie auf eine gedraͤnge 
Holzpatrone, mache eine Patrone von Papier, das man um die Form gegen das 


Pfeifenende wikkelt, und ſchneide darnach ein Stuͤkk gleich dikke Zinnplatte, fo genau 


ſchlieſſet und dem Kegelſtuͤkke gleich iſt, weiſſe alles und loͤthe es mit dem Wende: 
lothe feſte. Einige troͤpfeln einen Wachstropfen auf das Ende der Zunge bei 
groſſen Pfeifen, damit ſie deſto hurtiger angeben moͤgen. 

Bei den Poſaunen machen nur die tiefen und Contrabaͤſſe (ravalement) einen 


Unterſcheid. Man fange mit dem Diskailte oder den drei Oktaven an; man nehme 


das dritte C 8 Fuß, das untere B und die folgenden bis F 12 Fuß vor. Bis dahin 
ſezzt es wenig Schwlerigkeit; dieſe fange ſich aber mit E an. Man hilft ſich dabei 
mit dem Dubliren. Ich ſezze, man arbeite nach dem C fol ut von 16 Fuß; man 
laßt den Ton langſam hoͤher ſteigen, wobei man genau Acht giebt, bis der Ton 


dublirt; nun laͤßt man ihn wieder herab ſteigen, bis er feinen natürlichen Ton er: 
T 2 


reicht. 


u Die Kunſt des Orgelbaues. 


reicht. Spricht die Pfeife gut an, ſo wird das Dubliren viel merklicher; man muß 
aber dieſes ſo auffallende Dubliren nur bei einer mittelmaͤßigen Trompetenpfeife ab— 
warten. Iſt die Pfeife auf ihren natuͤrlichen Ton herab geſezzt, ſo confrontirt man 
ſie mit ihrer Oktave, ob man noch weit davon entfernt iſt; und um dieſes zu wiſſen, 
ſo erhoͤht oder vertieft man den Ton ſeiner Oktave ein wenig, alsdenn wird man 
ſehen, ob die Pfeife zutief oder zuhoch iſt. Noch falle dieſes nicht leicht; denn ein 
O fol ut von 16 Fuß Poſaune laͤßt merklich die Terz mit hören, und man koͤnnte 
leicht die Terz fuͤr ut halten; daher gehoͤren einige Minuten Zeit dazu, um den wah⸗ 
ren Ton dieſer Pfeife zu erkennen, vornaͤmlich an den Contratoͤnen des Baſſes, 
z. E. am Put fa von 24 Fuß, und noch mehr Schwierigkeiten ſezzt es, wenn man 
bis C fol ut 32 Fuß herab ſteigt. Bei dieſen Pfeifen lege man die Arbeit einige 
Zeit uͤber weg. Eine lange Erfahrung allein kann hier entſcheiden. Hat man ihren 
rechten Ton, ſo verſuche man, ſie harmoniſch zu machen, indem man ſie ein wenig 
tiefer ſtellt, um zu wiſſen, ob man ſie verkuͤrzen müffe, oder nicht; ſiehe die obige 
Anmerkung. 

Das Clairon iſt man gewohnt im Diskante eine Oktave höher zu intoniren, 
als es die Fänge feiner Pfeifen mit ſich bringt, um dem Tone mehr Koͤrper zu geben. 
Bei dieſer Manier, da die Pfeifen eine Oktave hoͤher klingen, als es ihr Zuſchnitt 
mit ſich bringt, faͤllt dennoch ein zweites Dubliren vor, wie bei den andern Pfeifen 
der Tompeten und Poſaunen, wenn man ſie um eine Oktave hoͤher nach dem erſten 
Dubliren treibt. Dieſes zweite Dubliren des Clairons dienet ebenfalls, die Harz 
monie zu ſuchen. Einige laſſen das ganze Clairon mit dem Preſtant in Uniſono in 
die Hoͤhe ſteigen; es iſt aber dieſes muͤhſam. Lieber laſſe man es mit der Trompete 
gleichſtimmig werden. 

Der Cromorne wird faſt wie die Trompete behandelt; dieſe Stimme iſt aber 
in Abſicht ihrer Pfeifenlaͤnge viel delikater, und im Baſſe ſchwer zu behandeln. Die 
Zungenkruͤmmung muß etwas tiefer als die Trompeten gehalten werden; denn der 
Cromorne verlangt keinen ſo lermenden, als vielmehr markigen, zaͤrtlichen Ton 
und eine fertige Anſprache. Die Hautbois muß etwas ſtark bezunget werden, oder 
nach andren Methoden vielmehr eine ſchwaͤchere Zunge bekommen, die einige ein 
wenig ausgleichen. 

Die Menſchenſtimme iſt von allen andern Schnarrſtimmen darin unterſchie⸗ 
den, daß man ſich bei ihr um keine Harmonie bekuͤmmert, da alle Pfeifen kurz 
find, Man forge nur, daß die Pfeifen wohl angeben und gleiche Zungen bekommen. 
Gemeiniglich ſptelt man dieſe Stimme zugleich mit dem ſchwachen Tremulanten, 
und daher probire man jede Pfeife mit dieſem, bis ſie keine Grimaſſen mehr macht 
und hurtig angiebt, da ſie denn, wenn der Tremulant gut iſt, ziemlich den Menſchen— 
ton ausdruͤkkt; auſſerdem aber wenig Dienſte thut. Wenn viele Schnarrſtimmen 


zugleich 
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zugleich geſpielt im ſo müffen nicht die Trompeten eher als die Cdairons u. ſ. w. 
ſondern alle zugleich anblaſen. 

Das Orgelſtimmen. Wenn alle Mundpfeifen gut angeben und einſtim⸗ 
men, fo nimmt man die lezzte Stimmung vor, indem man mit dem Pofitive am: 
fangt. Man ſtimmt anfaͤnglich den Preſtant, und ſezzt deſſen erſte Pfeife genau 
in den Kapellenton, ſtimmt die Stimme 8 Fuß nach dem Preſtant, faͤngt mit dem 
Diskante Klavis vor Klavis an, endigt mit den Baͤſſen, die man allezeit nach der 
Höhe im Stimmen halten muß. Endlich ſtimmt man 16 Fuß nach 8 Fuß und 
Preſtant zugleich; endlich den kleinen Bourdon bloß nach dem Preſtant; die zwote 
und dritte Oktave des Naſards bloß nach dem Preſtant, die erſte und vierte Oktave 
dieſer Stimme nach Oktaven. Bei feinen Pfeifen iſt es ſchwer, daher halte man 
den Finger oben gegen die Pfeife, oder ihre Oktave, nach der man ſtimmt, um 
ihren rechten Ton zu hoͤren; waͤchſt das Klopfen durch den Finger, ſo iſt die Pfeife 
zutief; nimmt das Klopfen ab, fo iſt die Pfeife zuhoch. Halt man Finger oder 
Stimmhorn an die Probepfeife, nach der man die andre ſtimmt, und das Klopfen 
nimmt ab, ſo iſt die kleine Pfeife zutief; nimmt es zu, ſo iſt ſie zuhoch. Bei 
groſſen Pfeifen bringt man die Hand an das Mundloch; nimmt das Klopfen ab, 
fo iſt die Pfeife zuhoch; waͤchſt es, ſo iſt fie zutief. 

Um die Terz zu ſtimmen, ſo ſtimme man erſt die Dublette nach dem Preſtant; 
iſt dieſe geſtimmt, fo ſtimme man nach der groſſen Terz der Dublette die zwote 
Oktave der Terz, da der Preſtant offen iſt. Man huͤte ſich, die kleine Terz oder 
Quarte ſtatt der groſſen Terz zu nehmen, wie ſich Anfänger bisweilen darin verſehen; 
zu dem Ende ſtoſſe man das Terz: und Preſtantregiſter zu, und ſchlage die groſſe 
Terz auf der Dublette an, um den Ton ins Ohr zu faſſen, und man ſchneidet die 
Terz vor dem Klaviere auf ihren rechten Ton. Man ſtimmt die zwote Oktave, und 
alles uͤbrige nach Oktaven, indeſſen daß Dublette und Preſtant zu ſind. Endlich 
wird der Larigot nach dem Naſard Taſte vor Taſte geſtimmt. Die 7 oder 8 lezzten 
Pfeifen ſind die ſchwerſten Pfeifen in der Orgel zu ſtimmen, weil ſie ſehr fein ſind; 
man nehme ſich daher Zeit dazu. 

Nach dieſem werden alle beſonders geſtimmte Pfeifen zuſammen geſtimmt, wo⸗ 
bei der Preſtant immer offen iſt, man hält das erſte C angefchlagen, öffnet 8 Fuß, 
den kleinen Bourdon, 16 Fuß, den Naſard, die Dublette, Quarte, Terz, und end: 
lich das Larigot. Nun oͤffnet man den Preſtant allein, druͤkkt die folgende Taſte, 
und oͤffnet eine Stimme nach der andern. Zulezzt öffnet man alle Regiſter und 
unterſucht alle Oktaven zugleich. Nun wird das Cornet bloß nach dem Preſtant 
geſtimmt, nachdem erſt das Cornet intonirt worden, wobei man ein Stuͤkkchen 
Papier in die Cornetpfeifen ſtekkt, den Bourdon, den Preſtant, Naſard und Quarte 
des Cornet erſt zu intoniren. Bei allen verſezzten Pfeifen laͤßt man jederzeit zwiſchen 
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zween Taſten eine aus, und zulezzt nimmt man die weggelaſſne vor die Hand, um 
nicht beſtaͤndig von einem Ende der Orgel zum andern zu laufen. Mixtur und 
Cimbale oͤffnet man zugleich, legt ein Stuͤkk Blei auf das zweite C, verſtopft, wie 
vorher, alle Pfeifen auf einerlei Taſte mit einem ſeidnen Stoͤpſel. Zulezzt ſtimmt 
man ſie nach 8 Fuß, 16 Fuß, Preſtant und Dublette. Jeden Tag unterſucht 
man nochmals den Preſtant, als die Grundſtimme aller uͤbrigen. Nach dem Po⸗ 
ſitive folgt die groſſe Orgel, fie faͤngt mit dem Preſtant an, und es folgt 8 Fuß, 
16 Fuß offen nach 8 Fuß und Preſtant zuſammen; der Bourdon 16 Fuß nach 
8 Fuß und dem Preſtant; 32 Fuß nach 16 Fuß offen und 8 Fuß; der kleine Na 
ſard nach der Quinte des Preſtant; der groſſe Naſard nach der Unteroktave des klei⸗ 
nen Naſards, ohne Preſtant; die Dublette nach der Preſtantoktave; die kleine 
Terz nach der Dublettenterz; die groſſe Terz nach der Unteroktave, ohne Preſtant; 
die Quarte nach dem Preſtant; erſt jede Stimme einzeln, und denn alle zuſammen; 
die Trompeten nach dem Preſtant; das Clairon ebenfalls; die Poſaune nach der 
Trompete; das Pedal nach den vielſtimmigen Mirturen u. ſ. w. a 
Die Orgelreparatur. Alle Orgeln verlangen nach dem Verlaufe von eini— 
gen Jahren Ausbeſſerungen, ſonderlich wenn man unterlaͤßt, ſie gehoͤrig zu unter⸗ 
halten. Volkreiche Kirchen, die oft beſucht werden, leiden von dem Staube und 
Athem mehr als andre. Anfangs beſuchet man das Geblaͤſe, ob der Wind an 
einem Orte durchgeht; iſt die Rizze anſehnlich, fo reißt man die alte Belederung ab, 
und leimt friſches Leder auf, naͤmlich gedoppelt oder dreifach, z. E. an den Ekken 
der Falten. Muß man inwendig Leder aufleimen, fo nimmt man den Klappen: 
rahmen weg, um inwendig in den Balg zu kommen; bisweilen iſt es nothwendig, 
den ganzen Balg friſch zu beledern, indem man das Leder mit einem Meſſer ab: 
ſchneidet, die Spaͤne losmacht, die Blattgelenke zerſchneidet, alle Spaͤne in Waſſer 
einweicht, bis ſich Leder und Pergament leicht abziehen laͤßt, ohne zu zerreiſſen. 
Auf die beiden Blaͤtter, oder vielmehr das Pergament derſelben, wird naſſe doppelte 
Leinwand gelegt, um nach und nach das Pergament abzunehmen, man beſchabet 
das Oberblatt und die Spaͤne, waͤſcht das Pergament vom Leime rein, trokknet die 
Späne uͤber einander, daß fie ſich nicht werfen, leimt das Pergament wieder auf 
die Blaͤtter und Spaͤne, bohret die Gelenkloͤcher wieder auf mit dem Trauchbohrer, 
ziehet neue Strikke ein, und ob man gleich inwendig am Pergament der Baͤlge keine 
Fehler bemerkt, ſo muß man ihn dennoch von neuem aufleimen, weil die Holzfaſern 
von jeder feuchten Witterung aufſchwellen, breiter werden, ſich wieder hernach vers . 
engern, und alſo das Pergament ſpannen und deſſen Schweißloͤcher verzerren. Die 
Erfahrung lehrt, daß die Baͤlge im Winter nicht ſo geſchwinde, als im Sommer 
gehen, weil die Winternaͤſſe das Holz dikker und breiter macht, der Wind alſo nicht 


queer durchkommen kann, und die Baͤlge alſo langſam gehen, da er in heiſſem und 
trokknem 
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trokknem Sommer queer durch eine groffe Menge Schweißloͤcher dringt, und ver: 
urſacht, daß die Bälge geſchwinder gehen. Daher muͤſſen auch die Windkanaͤle 
von neuem mit Pergament geleimt werden, indem man ein Brett derſelben los— 
macht, naſſe Leinwand auflegt, und ſo weiter verfaͤhrt. 
Alle Pfeifen werden heraus genommen und neben einander gelegt, ohne die⸗ 
ſelben, z. E. die Mixturen, zu verwirren, wobei man jede Taſte voll Pfeifen zu— 
ſammen bindet, in ein Pakk bringt, die Principale heraus nimmt, beulige Pfeifen 
auf die Patrone ſtekkt, gerade klopft, mit Leinwand und naſſem ſpaniſch Weiß, und 
endlich trokken und wieder blank reibt; oder am Mundloche auſſaͤgt, verbeſſert, 
loͤthet; alte warzige oder roſtige Pfeifen laffe man lieber ſtehen, weil fie im Poliren 
Löcher bekommen, und fo koͤnnen fie noch, wie fie find, ein Jahrhundert ſtehen 
bleiben, wenn ſie ihren Ton haben; man reinige nur den Mund mit einer rauhen 
Feder, oder Seidenlappen; man bringe die Lederflokken aus dem Fuſſe, ſaͤge die 
beuligen Fuͤſſe ab, werfe zerfreſſne Pfeifen weg und mache lieber neue; koͤpfe die 
zuſehr ausgekehlten Pfeifen, und ruͤkke ſie nach dieſer Verkuͤrzung um eine Taſte 
weiter. Von den Schnarrſtimmen nimmt man den Gruͤnſpan weg, befeſtigt ſie in 
ihren Nuͤſſen, ſezzet fie gerade, verbeſſert den Keil, puzzet die Kruͤkke rein, ſtreicht 
die ſchiefen Zungen gerade, verbeſſert das Schadhafte, loͤthet kleine Loͤcher zu u. ſ. w. 
, In der Lade kann der Wind durchſtechen, und an den Regiſtern und Pfeifen: 

ſtoͤkken durchſtreichen, die Sperrzapfen koͤnnen zerbrochen, das Regiſterleder zer: 
riſſen, eine Klappe entleimt, die Pulpete zerriſſen, die Weidenruthe zerbrochen, der 
Leitdrat der Klappen verbogen u. ſ. w. ſeyn. In allen dieſen Faͤllen reiſſet man die 
Windkanaͤle los, nimmt die Pfeifenſtoͤkke, Regiſter, die Lade ab, und beſſert ſie 
in der Werkſtäte aus. 

Sticht der Wind durch, oder geht er zugleich in eine Mebenpfeife mit heulen 

vn. fo iſt der ſchlechte Bau der Lade gemeiniglich Schuld daran. Kommt es 
daher, daß ſich eine Rizze zwiſchen dem Fundamentbrette und den Cancellenſtangen, 
oder zwiſchen den Enden der Cancellenſtangen und dem Rahmen eingefunden, fo 
iſt kein nachdruͤkkliches Mittel dawider, und man muß eine neue Lade machen, 
Zeigen ſich nur ein paar Durchſtiche, ſo iſt nicht immer ein fehlerhafter Bau daran 
Schuld; man ſtreiche alſo Leim in die Oeffnung, und klebe einen Lederſtreif ſehr 
vorſichtig auf, und zwar auch an der andern Seite. Iſt eine Cancellenſtange ges 
borſten, ſo darf man nur in die Spalte Leim einſtreichen und Leder uͤberkleben. 
Schleicht ſich der Wind unter den Pfeifenſtoͤkken durch, ſo hobelt man ſie gerade, 
welches auch von den Regiſtern gilt, deren Brüche man mit Leim und Flikkholz 
heilt. Eine entleimte Klappe wird heraus genommen, ſo wie eine Pulpete, die 
man durch eine neue erfezzt, indem man das hohle neue Holz in die alte Stelle eins 
leimt. Man ſehe nach, ob die Flaͤche der Caneellenſtangen, fo ſich im EN 
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befindet, recht flach und mit dem Rahmen in gerader Linie liegt, ob das Fundamenk 
gerade geblieben, und wenn es auf die Lade durchgeregnet, ſo bringe man ſie nach 
Hauſe und gehe alles Eingeweide genau durch. Bei loſen Thuͤrſpuͤnden leime man 
zwiſchen Holz und dem alten Leder neues Leder ein. Das Hand: und Fußklavier 
reinige man vom Staube, unterſuche alle Federn, Leitern, Taſten. Man gehe 
die Abſtraktur durch, die Anhaͤngſel der Regiſter, ob die Drehſpindeln verſichert, 
die Eiſen geſund, die Zapfen ſtark genug, die Zuͤge u. ſ. w. ganz ſind. Man ſehe 
alle groſſe Kanäle, Baͤlge und Windkaſten nach, ob der Wind durchgeht; einige 
ſtekken dazu ein kleines Licht an, ſo ſie an alle Fugen halten, denn man muß damit 
genau verfahren. Die Pfeifen werden gerade geſtellt; wenn ſie an ihrem Orte 
wakkeln, ſo klebt man ein Leder uͤber das Loch, und wenn es trokken iſt, ſo ſpaltet 
man es mit einem Meſſerſchnitte über das Kreuz und ſezzt die Pfeife ein. Zulezzt 
ſpielt man die Stimmen durch und ſucht ihnen Harmonie zu geben, indem man ſie 
durchſtimmt. Gemeiniglich iſt die Reparatur bei Orgeln, die man in Acht genom⸗ 
men, nicht ſo anſehnlich: man puzzt nur die Principale, nimmt alle Pfeifen aus, 
reinigt ſie, wiſcht den Staub auf den Laͤden ab, und macht alles windfeſte. 

Heut zu Tage verlangt man in den Orgeln öfters Augmentationsſtimmen, 
und ſo gar bei neuen Orgeln; man will etwa eine Schnarrſtimme, und dieſes geht 
leicht an, wenn auf der Lade irgend eine altmodiſche ſteht; indem man nur, nach 
Bewandniß, die alten Loͤcher auf der Lade mit dem Trauchbohrer weiter aufbohrt, 
wenn nur keine Spaͤne einfallen, folglich geht der Balg ſo lange; und man legt ein 
Stuͤkk Blei auf die Taſte dieſes Loches, oder man brennt das Loch waͤhrend des 
Blaſens. 5 
N Kann man eine ſolche alte Stimme nicht ausmaͤrzen, ſo muß man der Lade 

einen Plazz mehr zur neuen Stimme verſchaffen. Hierzu hat man zweierlei Wege. 
Der einfachfteift, wenn man horizontal auf dem Hinterfluͤgel des Cancellenrahmens 
und ſo bohrt, daß ſie in die Enden eines jeden Cancellenausſchnitts gehen. Man 
macht eine Stange ſo lang als die Lade, und ſo hoch und tief als die Cancellen⸗ 
ausſchnitte, fo dikk als das Fundamentbrett der Lade. An dieſer Stange oder Anz 
ſazzeancelle macht man fo viel Löcher, die juſt gerade denen gegen über liegen, fo 
man in den Rahmen gemacht, als ob beide Stuͤkke zugleich gebohrt waͤren; doch 
muͤſſen die Stangenlöcher nicht queer durchgehen. Man giebt dieſer Stange eine 
hinlaͤngliche Breite, um auf felbiger oben zwei falſche Regiſter und ein Zroifchen: 
regiſter zu befeſtigen. Man nagelt einen Pfeifenſtokk auf dieſe zwei falſchen Regiſter, 
und durchbohrt alles tief genug, d. i. bis an die bereits fertigen Löcher. Man wen- 
det dabei ſo viel Fleiß an, als eine neue Lade erfordert, leimt ein Stuͤkk Leder an 
den ſchon durchbohrten Rahmen uͤber alle Loͤcher, und ſezzt die neue Stimme auf 
und in die aufgeſchlizzten Leder. Es iſt leicht, daruͤber eine falſche Lade zu bauen, 
und 
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und das neue Regiſter, wie die andern, in Bewegung zu ſezzjen. Wenn hier die 
Löcher, oder die Cancellen, zunahe an einander kommen, fo ſtehet man in Gefahr, 
den Rahmen zu ſpalten. 

Die andre Art iſt zwar muͤhſamer, aber def alle Faͤlle ſicher, eine Augmenta⸗ 
tion vorzunehmen. Man lege unter der Lade, ganz nahe am Rahmen hinten, ein 
Brett 4 bis 5 Zoll breit, 6 bis 7 Lin. dikk, und ſo lang als die Lade; man befeſtige 
es auf den Cancellenſtangen mit Leim und Zwekken mit ſo vieler Sorgfalt, als ob 
man das Fundamentbrett einer Lade auf die Cancellenſtangen leimen muͤßte. Sind 
die Zwekken zuruͤkke getrieben und der Leim trokken, fo richtet man das Brett mit 
dem Hobel ſo genau, als ein Fundamentbrett, bringt zwei falſche Regiſter und ein 
Regiſter an, und nagelt, wie gewoͤhnlich, einen Pfeifenſtokk auf. Alles wird bis 
in die Cancellenausſchnitte gebohrt. Man befeſtigt eine dikke Stange gegen den 
Ruͤkken der Lade, mit den Pfeifenſtoͤkken wagerecht. Dieſe Stange wird von oben 
mit ſo viel Loͤchern durchbohrt, als die andern Pfeifenſtoͤkke der Lade haben, ſo daß 
ſie alle queer durch gehen. Man leimt bleierne Conducte, die mit einem Ende in 
den Pfeifenſtokk unter der Lade, und mit dem andern Ende unter der Stange ein— 
gefugt werden. Vermehrt man die Lade mit zwo Stimmen, ſo legt man zwei Re— 
giſter unter die Lade, zwo Reihen Conducten, und man macht Reihen Loͤcher in die 
Stange, welche breit genug ſeyn muß, um zwo Stimmen zu tragen. Man bauet 
eine ſchikkliche falſche Lade, und laͤßt die Regiſter leicht ſpielen. Auf ſolche Art wird 
der neue Stimmenzuſazz dauerhaft. 

Soll man das Klavier um zwei oder drei Taſten vergroͤſſern, und zwar durch 
alle Stimmen der Lade fuͤr den Diskant, ſo macht man ſich ein Stangengitter und 
einen Rahmen, als ob man eine Windlade bauen wollte. Dieſes Gitter hat nur 
zwei oder drei Cancellenausſchnitte, die eben ſo tief und eben ſo lang als an der Lade 
ſind, welche vergroͤſſert werden ſoll. Man leimt und nagelt, wie gewoͤhnlich, auf 
dieſes Gitter ein Fundamentbrett, deſſen Holzfaden eben die Richtung und Dikke 
als das an der Lade haben. Man macht eben ſo geraͤumige und gleich groſſe falſche 
Reqgiſter, als die an der Lade find, und auch vollkommen fo groffe Regiſter und 
Pfeifenſtoͤkke; man bohret die gehoͤrigen Loͤcher auf der Lade, wie ſie folgen ſollen, 
und es werden dieſe kleine Regiſter lang genug und mit denen in der Lade gleich— 
foͤrmig gemacht, um ſie an die Regiſter der Lade anzuhaͤngen. 

Iſt oben alles an dieſer Verlaͤngerung fertig, ſo macht man einen Windkaſten 
darunter, welchen man mit Klappen, Federn, Pulpeten u. ſ. w. verſieht, wobei 
man an dem einen, oder beiden Enden, den Umſtaͤnden gemaͤß, eine groſſe Oeffnung 
anbringt. Man ftelle dieſen Anſazz nahe an das Ende der Lade dergeſtalt, daß alle 
Loͤcher des einen und des andern genau auf einander treffen; haͤngt ſie zuſammen 
und ſezzt oben eine falſche Lade. Solchergeſtalt laſſen ſich alle Laden der gel durch 
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Anſaͤzze verlängern. Soll ein Pedal um ſieben Taſten vergroͤſſert werden, ſo ver⸗ 
mehrt man, weil die Pedallade gemeiniglich in zwei Theile getheilt iſt ‚ den einen 
Theil mit vier, und den andern mit drei Taſten. 

Die Unterhaltung der Orgel. Da eine Orgel ein Werk von anſehnlichem 
Werthe iſt, ſo muß man auf ihre Erhaltung bedacht ſeyn; und es kann eine wohl 
gemachte Orgel, wenn man fie in Acht nimmt, zwei Jahrhunderte dauren. Mar 
morne Pallaͤſte verlangen dieſes, und das Leder, Zinn, Holz und Leim der Orgeln 
iſt dem Waſſer, Feuer, den Maͤuſen, dem Staube, und ſchon der naſſen Witte— 
rung unterworfen. Folglich muß man in Zeiten einzelnen Stuͤkken nachhelfen, ehe 
die Koſten anſehnlich aufſchwellen. Das beſte Mittel dazu iſt, wenn man fie einem 
tuͤchtigen Orgelbauer verdingt, anſtatt daß fie von den Organiſten durch das Ver— 
ſuchen verſchlimmert werden. Dazu muß man aber nicht bloß das Stimmen, das 
Intoniren einiger ſtummen Pfeifen, das Winddurchſtechen und Heulen, das Taſten⸗ 
ſtokken u. ſ. w. ſondern vornaͤmlich das Baͤlgenwerk, die Kanaͤle rechnen, und dem 
Winde nirgends Schleichwege verſtatten. 

Don Bedos ſchaͤzzet die einzelnen Stuͤkke der Orgel folgendergeftalt nach 
franzoͤſiſchem Anſchlage. 

Eine groſſe Lade von 30 Regiſtern, in zwei Theile abgetheilt, und wie gewoͤhnlich 
in vier Abſonderungen getheilt, und beſtimmt zu 32 Fuß Poſaune u. ſ. w. 
mit den Abſtrakten, Drehſpindeln, Klavieren, falſchen Lade u. ſ. w. kann 
(nach dem Preife der Materialien und der Lebensmittel) koſten 3 800 Livres. 

Eine groſſe Lade von 20 Regiſtern zu einem 16 fuͤſſigen Werke, nebſt Poſaune, und 
allen Regierungen, falſchen Lade, Abſtrakten, Klavier u. ſ. w. 3000 Livres. 

Eine groffe doppelte Abſtraktur, nebſt Wellen, Abſtraktenruthen u. ſ. w. 350 Liv. 

Alle nothwendige Regierung, um die Regiſter der gedachten Lade von 20 Re— 
giſtern in Bewegung zu ſezzen, 600 Livres. 

Eine groſſe Lade zu gewoͤhnſichem 8 Fuß, nebſt der Regierung, Abſtraktur, 
Klavier ꝛc. 2400 Livres. 

Eine einfache Abſtraktur, nebſt Ruthen, 220 Livres. 

Alle Regiſterregierung dieſer Lade 400 Livres. 

Ein Handklavier, einfach, knoͤchern, 80 Livres. 

Vier oder fünf dergleichen koſten jedes 100 Livres. 

Von Ebenholz etwas weniger. 

Ein Pedalklavier von 3 Oktaven 72 Livr. 

Jeder Balg 10 Fuß lang, 5 à 6 Fuß breit, 550 Liv. 

Der Balg, 8 Fuß lang, 4 Fuß breit, 400 Liv. 

Von 6 Fuß, 300 Liv. alles nebſt den Eiſen u. ſ. w. 

Einen Balg von 10 Fuß neu zu beledern, 250 Liv. 

Einen 
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Einen von 6 Fuß zu beledern und aus zubeſſern, 180 Livres. 
Eine Garnitur Bleiconducten fürs Principal und alle Pfeifen des 32 F. Todo Liv. 
Dergleichen zu 16 Fuß, 700 Liv. zu einem gemeinen Poſitive, 150 Liv. 
Die Pfeifen des Principals von 32 Fuß und intonirt, 12000 Liv. 
Die Pfeifen des Principals 16 Fuß, 5000 Liv. 
Das Principal 8 Fuß, 2000 Liv. 
Principal 4 Fuß, 400 Liv. jede Taſtenreihe 3 Liv. 
32 Fuß offen, von Holz, vom erſten C, das Pedal zu 29 Pfeifen, 1000 Liv. 
Bourdon 16 Fuß, der Baß Holz, 450 Liv. 
Pedalfloͤte 8 Fuß, Holz, von 29 Pfeifen, 360 Liv. 
Pedalfloͤte 4 Fuß, 29 Pfeifen, Probezinn, 90 Liv. 
Bourdon 8 Fuß, oder 4 Fuß gedakkt, der Baß von Holz, 200 Liv. 
Ganze Preſtant, der Koͤrper Zinn, 120 Liv. 
Großnaſard, 100 Liv. 
Naſard, 50 Liv. 
Dublette, Koͤrper von Zinn, 50 Liv. 
Quarte, Terz, Larigot, jedes 45 Liv. . 
Jede Reihe vielfacher Stimmen, Fuß Zinn, z. E. Mixtur, 50 Liv. 
Poſaune, Zinn, 1500 Liv. 
Gemeine Trompete, 330 Liv. 
Clairon, 160 Liv. 
Cromorne, 240 Liv. 
Gewoͤhnliche Menſchenſtimme, 180 Liv. 
Trompetenpedal mit Contrataſten und von 3 Oktaven, 700 Liv. 
für doppelt F allein 1280 Liv. 
fuͤr doppelt Fis 1060 Liv. 
fuͤr Contra G 860 Liv. 
* für Contra H 300 Liv. 
Zu ſtimmen ein Werk von 16 Fuß nebſt feinem Pofi itive, 400 Liv. 
— — — 8 Fuß, 300 Liv. 
— — klein 5 Fuß, 200 Liv. 
Orgelgehauſe koſten von 300 bis über 60000 Liv. 

Hier folgen, auſſer den oben gedachten Stimmen, einige, welche man in 
verſchiednen Orgeln angebracht findet: Viol de Gambe (Violonchell), Quintaden 
(Quinte a ton), Flageolet, Schallmet, Queerfloͤte, Flute douce, Piſſaro, Hohl: 
flöte, Sollicional, Unda maris, Seſquialtera, Rohrfloͤte, Glokkenſpiel von Glokken— 
metall 2 Fuß, Subbaß oder Tieffloͤte, Fagot oder eine Art von Cromorne, Nach⸗ 
tigall, ee Superoktave, i „ Spizzfloͤte, Tertian zweifach 5 

Fugara, 
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Fugara, Waldfloͤte, Vogelgeſang, deſſen umgekehrte Pfeifen im Waſſer ſtehen, 
Sifffloͤte, Blokkfloͤte, Sedecime, Probezinn 8 Fuß, Dulcian 16 Fuß, Echo zum 
Cornet fuͤnffach, Flute traverſiere, Stillgedakkt, Violon, Violonbaß; die Neben⸗ 
regiſter find die Tremulantenzuͤge, Schwebung zur Menſchenſtimme, vom und 
Manualkoppelung, die Sperrventile, Calcantenglokke. 

Die Garniſonorgel in Berlin hat 51 Stimmen und 64 Regiſter. Im. 
mitteln und Sauptmanuale befindet ſich: 
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Principal 8 Fuß, engl. Zinn, 48 Pfeifen. 

Bourdon 16 Fuß, engl. Zinn. 48 Pfeif. 

Cornet von eingeſtrichen C bis dreigeſtr. C, 
weite Menſur, fuͤnffach, 288 Pfeifen. 

Fagot 16 Fuß, 48 Pfeif. 

Viol di Gamba 8 F. 48 Pfeif. 

Rohrfloͤte 8 F. 48 Pfeif. 

Flute traverſiere 4 F. 48 Pfeif. 

Spizzfloͤte 4 F. 48 Pfeif. 

Oktave 2 Fuß, 48 Pfeif. 

Mixtur 1 Fuß, vierfach, 192 Pfeif. 


Summe 1085 Pfeifen. 


Im Oberklaviere: 


Principal 4 Fuß, engl. Zinn, 48 Pfeif. 
Gedakkt 8 F. 48 Pfeif. 
Naſard 3 F. 48 Pfeif. 
Flageolet 2 F. 48 Pfeif. 
Quinte 12 F. 48 Pfeif. 
Vox humana 8 F. 48 Pfeif. 
Quint a ton 8 F. 48 Pfeif. 
Rohfrfloͤte 4 F. 75 Pfeif. 
Oktave 2 F. 48 Pfeif. 
Terz 13 Fuß, 48 Pfeif. 
Cimbel vierfach, 192 Pfeif. 
Summe 672 Pfeifen. 


Im Unterklavier: 


Principal 8 Fuß, engl. in 48 Pfeif. 
Gedakkt 8 F. 48 Pfeif. 


Dazu gehoͤren vier Ventile, ein Tremulant und eine Calcantenglokke. 
Manualklaviere koͤnnen zuſammen gekoppelt werden. 


11 Fuß lang, 53 Fuß breit. 


die Stelle der Gegengewichte. 


Oktave 4 F. 48 Pfeif. 

Quinte 3 F. 48 Pfeif. 

Waldflote 2 F. 48 Pfeif. 

Scharf fuͤnffach 14 F. 240 Diele 

Trompete 8 F. 48 Pfeif. 

Quintaton 16 F. 48 Pfeif. 

Salicinal 8 F. 48 Pfeif. 

Fugara 4 F. 48 Pfeif. 

Oktave 2 F. 48 Pfeif. 

Sifffloͤte 1 Fuß, 48 Pfeif. 

Cimbel dreifach, 1 Fuß, 144 Pfeif. 

Trompetendiskant 8 F. 24 Pfeif. 
Summe 936 Pfeifen. 


Im Pedale: 


Principal 16 Fuß, engl. Zinn, 26 Pfeif. 
Violon, Holz, 16 F. 26 Pfeif. 
Oktave 8 F. 26 Pfeif. 
Quinte 6 F. 26 Pfeif. 
Nachthorn 4 F. 26 Pfeif. 
ſeixtur achtfach, 2 Fuß, 280 Pfeif. 
Clairon oder Trompete 4 F. 26 Pfeif. 
Poſaune 32 F. Holz, 26 Pfeif. 
Poſaune 16 F. 26 Pfeif. 
Gemſenhorn 8 F. 26 Pfeif. 
Oktave 4 F. 26 Pfeif. 
Quinte 3 F. 26 Pfeif. 
Trompete 8 F. 26 Pfeif. 
Totalſumme 3213 Pfeifen. 


Die drei 
Jeder der ſieben Baͤlge iſt 


Vier bedienen die Manuale, und drei das Pedal. 
Jene treiben 36 Grade, dieſe aber 40 Grade Wind. 


Ihre Strebefedern vertreten 


Zu den Verzierungen dieſes Werks gehoͤren zwo 


Sonnen, denen zween Adler entgegen fliegen; zween Engel, die ſich etwas in die 


Hoͤhe 
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Hohe ſchwingen, und durch den dazu gemachten Zug ihre Trompete an den Mund 
anſezzen. Zween andre Züge laſſen dieſe Engel wieder herab und fezzen die Trom— 
pete ab. Die Pauken werden von den Engeln wie natuͤrlich geſchlagen. Dieſe 
Orgel wurde 1725 von Joachim Wagner erbaut. 

Ich werde, als ein Modell zu allerlei Bauanſchlaͤgen, den Bauanſchlag 
von einem gewoͤhnlichen Werke von 16 Fuße zu einer anſehnlichen Orgel herſezzen, 
nachdem ich erinnert, daß ſich die drei Kuͤnſtler, der Baumeiſter, der Orgelbauer 
und der Organiſt, uber die Diſpoſition der Orgel vorher verſtehen muͤſſen; und da 
gemeiniglich der Orgelbauer auch den Bau und die Verzierungen des Orgelgehaͤuſes 
auf ſich nimmt, ſo hat bloß der Organiſte in der Wahl der Stimmen eine Stimme. 

Es iſt zwiſchen den Herren N. N. Kirchenvorſtehern der Kirche N. einer 
Seits, und dem Herrn N. Orgelbauer der Stadt N. anderer Seits, folgende 
Verabredung geſchloſſen und unterſiegelt worden. Es verſpricht jezt gedachter Or— 

gelbauer den ganzen Inhalt des folgenden Bauanſchlages von Punkt zu Punkt und 
buchſtäblich zu erfüllen, ein fo genanntes Werk von 16 Fuß zu liefern, und es im 
vollkommenem Stande auf das Chor gedachter Kirche zu ſezzen. i | 

Das Örgelgehäufe, 1. Er bauer ein groſſes Orgelgehaͤuſe, 28 Fuß lang, 
32 Fuß hoch, die Verzierungen auf den groſſen Thuͤrmen nicht mitgerechnet. Die: 
ſes Orgelgehaͤuſe bekommt fünf Thuͤrme und vier Flachthürme. Die zween groͤßten 
Thuͤrme kommen an die beiden Enden, die zween mittlern folgen, und der kleinſte 
nimmt die Mitte ein. Man giebt 6 Fuß Tiefe auſſer dem Werke; alles nach dem 
uͤbergebnen Riſſe. 

Die zween groſſen Spiegel unten am Gehaͤuſe bekommen eingefugte Rahmen, 
ſind dikke genug, damit an ihnen, nach den gezeichneten Bildhauerſtuͤkken, noch 
ein Zoll Dikke uͤbrig bleibe. Alle andre Rahmen, ſo die Spiegel an den Seiten 
umgeben, werden duͤnne beſtoſſen. Alle Tiſchlerarbeit ſoll nett, wohl verbunden, 
nicht geflikkt oder genagelt werden. Die vier Hauptfluͤgel des Unterſazzes bekommen 
5 Zoll, und 6 Zoll im Gevierten; alle andre Flügel des Baues find 4 Zoll dikk. 
Alle vordre Queerſtuͤkke, wie auch die von hinten und den Seiten des Baues, find 
wenigſtens 2 Zoll dikk. Die Fluͤgel der groſſen Thuͤrme find 4 Zoll dikk; und an 
den andern Thuͤrmen 4 Zoll. Keine Spiegel müffen unter einen Zoll Dikke einge⸗ 
taͤfelt werden. 

2. Wird ein anderes, namlich Pofitivgehäufe von drei Thuͤrmen und zwei 
Platfaces gebaut. Der groͤßte ſteht in der Mitte, die zwei kleinen an den Enden. 
Gedachtes Gehaͤuſe iſt 12 Fuß breit, auſſerhalb dem Werke, und inwendig 3 Fuß 
tief: alle uͤbrige Maaße ſind der uͤbergebnen Zeichnung gemaͤß. 

3. Gedachte beide Orgelgehaͤuſe bekommen das beſte Eichenholz, ſo trokken, 
ohne Aeſte u. ſ. w. iſt, und alle Thuͤren gute, bequeme, zierliche Eiſenbeſchlaͤae und 
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Bänder, fo daß fie alle von einem Schluͤſſel geſchloſſen werden, in Angeln gehen, 
alles nach der Zeichnung und Dauer. 6 
Der Orgelbauer. Er verfertigt vier groſſe Baͤlge, 9 Fuß lang, 42 Fuß 
breit, mit zwo vorſpringenden Falten, oder hoͤchſtens mit drei; ganz von trokknem, 
unſchadhaftem Eichenholze. Das Ober: und Unterblatt iſt 2 Zoll dikk. Sie find 
mit neuem wohlgeleimtem Pergamente genau gefuttert, inwendig ganz mit ſtarkem 
Leime ausgegoſſen, ſo wohl an den Blaͤttern als Falten; jeder bekommt zwo Schnau— 
zen. Die Seiten ſind, wie alles am Geblaͤſe, doppelt und mit tuͤchtigem Leder 
beledert. Das Holz zum Trittwerke iſt von Eichen, ſtark, ohne Erſchuͤtterung. 
Alle hoͤlzerne Windkanaͤle find von gutem Eichenholze, eingefugt, inwendig mit 
Pergament wohl beledert. Jedes der Klaviere bekommt 51 Taſten, und gehen 
oben bis D. Die Taften find mit weiſſen Knochen, und die kurzen Taſten mit 
ſchwarzem Ebenholze belegt. Der Klavierrahmen vom beſten Nußholz, und die 
Spiegel vom ſchoͤnſten hollaͤndiſchen Eichenholze. Im erſten Klaviere find alle 
Taſten beweglich, und ſpielt das Poſitiv; es läßt ſich vor und ruͤkkwaͤrts ſchieben. 
Das zweite iſt feſte; alle Taſten ſind beweglich, und ſpielt die Stimmen der groſſen 
Orgel; es iſt mit dem erſten Klaviere durch Kniee gekoppelt. Das dritte Klavier 
iſt feſte, hat nur 34 bewegliche Taften, faͤngt von Fran, und endigt ſich oben bei D. 
Die Baßtaſten dienen nur zum Zierrathe. Dieſes Klavier bedient die Stimmen 
des Recit. Das vierte Klavier iſt feſte, hat 39 bewegliche Taſten, vom zweiten C 
an, und wie die andern bis oben D; ſpielt das Echo; die Baßtaſten ſind nur blind. 
Alle Taſtenleiter, Schrauben u. ſ. w. dieſer vier Klaviere ſind von gehaͤrtetem Meſ— 
ſingsdrate. Das Pedalklavier hat 36 Tritte von Eichen oder Nußholz; faͤngt un— 
ten von Contra F an, und endigt ſich bei mi über dem C Schluͤſſel; alle Federn, 
Leiter u. ſ. w. von hartem Meſſing. J g 
Die groſſe Windlade iſt in vier Theile abgetheilt, vom beſten hollaͤndiſchen 
Eichenholz; und groß genug, um folgende Stimmen dauerhaft zu tragen: 1. Ein 
groß Cornet von 27 Taſten, auf jede Taſte 5 Pfeifen, fängt vom mittelſten Kla⸗ 
vier Can, und geht bis D in die Höhe. 2. Eine Stimme 16 Fuß, von feinem 
neuem Zinne, zum Principale, oder im Geſichte; die Pfeifen find zinnreich, polirt, 
jede von gehoͤrigem Gewicht; die in den Thuͤrmern haben aufgeworfne Lefzen, als 
Schilde; die groſſen werden wohl befeſtigt, daß ſie nicht wanken; die in den Flach⸗ 
thurmen haben ſchlechtere Lefzen. Die Diskante dieſer Stimme ſtehen inwendig 
auf ihrem Winde. 3. Eine Stimme, 8 Fuß offen, zum Theil im Geſichte, und 
beſchaffen wie die vorige; der Diskant auf ſeinem Winde. 4. Ein Bourdon 16 
Fuß, oder 8 Fuß Gedakkt, deſſen 27 erſte Pfeifen des Baſſes ſind von ſchoͤnem 
holländiſchem Eichenholze, und der Reſt der Stimme von feinem Zinne. 5. Ein 
Bourdon 8 Fuß, oder 4 Fuß Gedakkt, deſſen 15 erſte Pfeifen von gutem hollaͤn⸗ 
diſchem 
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diſchem Eichenholze, der Reſt von feinem Zinne. 6. Ein Großnaſard, offen, 
nach der Quinte des 8 Fuß, weite Menſur. 7. Zweites 8 Fuß, offen, deſſen 
Baß im Geſichte ſtehet, der Reſt auf dem Winde. 8. Ein Preſtant. 9. Groſſe 
Terz, offen, weite Menſur, nach der Terz des Preſtants. 10. Eine Sloͤte, gleich: 
toͤnend mit dem Preſtant; die zwo erſten Oktaven ſind Rohrpfeifen, die andern bei— 
den Spindelpfeifen. 11. Ein Maſard, offen, nach der Preſtantsquinte, weite 
Menſur. 12. Eine Dublette. 13. Terz, offen, weite Menſur, nach der Terz 
der Dublette. 14. Quarte, offen, weite Menſur. 15. Mixtur, fuͤnffach, 
von feinem weichem Zinn und drei Wiederholungen; die groͤßte Pfeife iſt 2 Fuß. 
16. Eine Cimbel, fuͤnffach, von weichem Zinne, ſieben Wiederholungen, die 
größte Pfeife Fuß. 17. Trompete, von guter Menſur, klingt 8 Fuß Ton, 
metallreich, um wenigſtens 85 Pfunde zu wiegen, ohne Buͤchſen, Nuͤſſe und Fuͤſſe 
mitzurechnen. Dieſe drei Nebenſtuͤkke ſind, wie alle Pfeifen, von feinem Zinne; 
Zungen, Kruͤkken, Mundſtuͤkke von Meſſing. 18. Zwote Trompete, wie die 
vorhergehende. 19. Ein Clairon, proportionirlich, und wie die vorige Trompete, 
von Zinn 20. Eine Menſchenſtimme, mit Mundſtuͤkken, Zungen und Kruͤkken 
von Meſſing. 

Auf eben dieſer groſſen Lade behält man noch 34 beſondre Ausſchnitte mit drei 
Regiſtern, um durch eine beſondre Abſtraktur folgende Recitſtimmen auf dem Recit— 
klaviere zu ſpielen: naͤmlich 1. Ein Cornet fuͤnffach, 34 Taſten, faͤngt an vom 
F Schlüffel und endigt ſich oben in D. 2. Eine Trompete, von eben fo viel Taften, 
wie dieſes Cornet; von gleicher Menſur, als die Trompete der groſſen Orgel, aber 
zaͤrter gehalten. 3. Ein Sautbois von eben fo viel Taſten. Dieſe drei Stimmen 
find fein Zinn, wie auch ihre Fuͤſſe, fo an den Schnarrſtimmen, wie die Nuſſe, 
fein Zinn ſind. 5 

Eine groſſe Abſtraktur mit Wiederholungen, um den Anſchlag der Taſten des 
zweiten Klaviers bis zu den Klappen der groſſen Lade heruͤber zu tragen. Gedachte 
Abſtraktur iſt ganz von gutem hollaͤndiſchen Eichenholz, alle Zapfen von Meffinge: 
drat, und die Abſtrakteneiſen oder kleinen Arme von dikkem Eiſendrat; die Ruthen 
mit gehaͤrtetem Meſſingsdrat verſehen, der fo dikk als hierzu ſchikklich iſt, die Zap⸗ 
fen von Meſſing. Eben ſo iſt die Recitabſtraktur beſchaffen. Uebrigens werden 
dieſe zwo Abſtrakturen mit Wellen von hinlaͤnglicher Groͤſſe gebaut, damit ſich keine 
werfe und in der Bewegung kruͤmme. 

Wird eine Pedallade nach Proportion und ſo groß gebaut, um folgende Stim— 
men zu tragen, und wie es fich gebührt, und dem Pedalklaviere gemäß, zu ſpielen. 
Naͤmlich 1. eine Slöte offen Z Fuß, weite Menſur, von ſchoͤnem hollaͤndiſchem 
Eichenholze; der Diskant mit den Fuͤſſen von feinem Zinn. 2. Eine Floͤte offen 
4 Fuß, weite Menſur, ganz von feinem Zinn. 3. Zwote Sloͤte 8 e 
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Schnitt, feines Zinn. 4. Offner Naſard von weiter Menſur, nach der Quinte 
des 4 Fuſſes; ganz von feinem Zinne. 5. Naſardsquarte. 6. Die Terz, von 
weiter Menſur, nach der Terz der vorhergehenden Quarte, ganz von feinem Zinne. 
Dieſe ſechs Pedalſtimmen haben jede nur 29 Pfeifen, fo vom erſten C unten an: 
fangen, und keine Contrataſten haben. 7. Die erſte Trompete, weiter Zuſchnitt, 
beſteht aus 36 Pfeifen, faͤngt unten von Conde F an, iſt nebſt Nuͤſſen, Buͤchſen, 
Fuͤſſen von feinem Zinne; die Mundſtuͤkken, Zungen und Kruͤkken von Meſſing. 
Die groͤßte Pfeife ſoll wiegen, ohne Buͤchſe, Nuß und Fuß, 24 bis 25 Pfunde; 
das erſte C ı ı big 12 Pfunde, und alle andre nach Proportion; alle 36 Pfeifen 
wiegen etwa 236 Pfunde, ohne Buͤchſen, Nuͤſſe und Fuͤſſe. 8. Zwote Trom— 
pete, wie die vorhergehende. 9. Ein Elsiron von weiter Menſur, gedachten 
Trompeten proportionirt, eben ſo beſchaffen, ſchwer 71 Pfunde, ohne Fuͤſſe, a 
und Buͤchſen. 

Eine Lade, ſo groß als noͤthig iſt, fuͤr folgende Poſitivſtimmen, ſo das eufle Klar 
vier fpielt, als 1. ein Cornet von 27 Taften, fuͤnffach vom C an, nebſt den Füffen 
von feinem Zinne. 2. Achtfuß offen, von polirtem Zinne, deſſen Baͤſſe in die 
Fronte kommen, und die Thuͤrme und Flachthuͤrme des Poſitivgehaͤuſes anfuͤllen; 
die Labien in den runden Thuͤrmen aufgeworfen; der Diskant nebſt dem Fuſſe von 
feinem Zinn. 3. Ein Preſtant, deſſen Baͤſſe ins Geſicht kommen, und der Dis⸗ 
kant auf ſeinen Wind; Koͤrper und Fuß von Zinn. 4. Bourdon 8 Fuß, genau 
wie der in der groſſen Orgel. 5. Eine Floͤte, einſtimmig mit dem Preſtant, wie 
die in der groſſen Orgel. 6. Naͤſard, nach der Quinte des Preſtant; der Baß 
als Rohrpfeifen, der Diskant als Spindelpfeifen, nebſt den Fuͤſſen von feinem 
Zinn. 7. Ein Dis kant 8 Fuß offen, von drei Oktaven, ganz von feinem Zinne, 
nebſt den Fuͤſſen, von eben der Menſur, wie der Diskant des Principals; ſeine 
erſte Oktave iſt 2 Fuß gedakkt, oder von Rohrpfeifen. 8. Eine Dublette, wie 
die in der groſſen Orgel. 9. Eine Terz, nach der Terz der Dublette, ganz von 
feinem Zinne. 10. Naſardsquarte, ganz von feinem Zinne. 11. Ein Lari⸗ 
got, ganz von feinem Zinne. 12. Eine Mixtur vierfach, Körper und Fuͤſſe 
ganz von feinem, ſehr weichem Zinne; die erſte Pfeife iſt etwa 16 Zoll. 13. Eine 
Cimbel, dreifach, vom beſten feinſten Zinne; die erſte Pfeife 6 Zoll. 14. Eine 
Trompete, ganz von feinem Zinne, nebſt eben ſolchen Nuͤſſen, Buͤchſen und 
Fuͤſſen; die Mundſtuͤkke, Zungen und Kruͤkken von Meſſing; die Menſur etwas 
enger als an der groſſen Orgel, wiegt etwa 80 Pfunde, ohne Fuß, Buͤchſe und 
Nuß; etwas zaͤrtlicher behandelt, als an der groſſen Orgel. 18. Ein Cromorne, 
ganz von feinem Zinne, nebſt Nuͤſſen und Fuͤſſen; die Mundſtuͤkke, Zungen und 
Kruͤkken von Meſſing, wiegt gegen 40 Pfunde, ohne Nuß und Fuß. 16. Ein 
Clairon, gedachter Trompete proportionirt, eben fo beſchaffen. 5 | 
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Es wird eine Lade gebaut, groß genug zu folgenden Stimmen des Echo; 
namlich 1. zu einem Cornet von 3 Oktaven, fängt an vom zweiten C, geht bis 
ins obere D, fuͤnffach, nebſt den Fuͤſſen von feinem Zune. 2. Ein Cromorne 
von eben ſo viel Umfange, nebſt Nuß und Fuß von feinem Zinne; die Schnarr⸗ 
ſtuͤkke von Meſſing. 

Bauet man zween Tremulanten, einen ſtarken, einen ſanften. 

Zu allen Stuͤkken der Regierung, Wellen, Drehſpindeln, Zuͤgen, Ruthen, 
Blindlaͤden, Traͤgern u. ſ. w. ſo aus Holz gemacht werden, nimmt man gefundeg, 
untadelhaftes Eichenholz, ſo ſtark genug iſt. Alle Eiſenſtuͤkke, die Drehſpindeln, 
deren Arme u. ſ. w. werden von geſchmeidigem Eiſen gemacht, und zierlich und 
dauerhaft geſchmiedet. Alles Zinn der Orgel ſoll geſchmeidig, neu und unvermiſcht 
ſeyn. Man will es zum Principale, zu den Schnarrſtimmen und zu den Fuͤſſen 
aller andern Stimmen bloß mit 1 Pfund Kupfer auf 100 Pfunde Zinn verſezzen, 
damit die Arbeit dauerhaft und harmoniſch bleiben moͤge. Alle Conducte, welche 
die Principalpfeifen mit Wind verſehen, wle auch alle verſezzte Pfeifen, ſind vom 
feinſten geſchmeidigen Zinn. 

Dieſes erbietet ſich gedachter Herr N. Orgelbauer nach der Vorſchrift und 
Kunſt dauerhaft zu liefern, er nimmt es auf ſich, die Pfeifen gut zu intoniren, und 
jeder Stimme ihren eignen Charakter und wahre, richtige, ſanfte und prächtige 
Harmonie zu geben; fie metallreich, richtig menſurirt und aufgeſtellt zu liefern, fie 
genau zu ſtimmen, ſowohl erſt einzeln, als hernach zuſammen; er wird den Die: 
kanten eine gute Proportion gegen ihre Baͤſſe mittheilen. Die Laden werden nach 
dem gehoͤrigen Maaße, uͤberall windfeſte, ohne heulen und durchſtechen gemacht. 
Die Bälge ſollen gleichfoͤrmig blaſen, die Regiſter leicht gehen, und ihre Knöpfe 
und Aufſchriften haben. Die Klaviere werden willig, und alles wird an der Orgel 
ſo angelegt, daß man leicht zu jedem Stuͤkke kommen koͤnne, und das ganze Werk 
muß in der Unterſuchung, wozu die Contrahirenden eine tuͤchtige Perſon ernennen 
werden, alle vorgeſchriebne Vollkommenheiten behaupten koͤnnen. Der Anfang 
des Baues wird mit dem naͤchſten Maͤrzmonate feſte geſezzt, und das ganze Werk 
in zwei Jahren voͤllig zu Stande gebracht. 

Dagegen verſorechen die Kirchenvorſteher N. N. dem gedachten Orgelbauer 
an voͤlliger Bezahlung eine Summe von dreiſſigtauſend Livres in mehreren Ter— 
minen aus zuzahlen, nämlich bei Unterzeichnung gegenwärtigen Anſchlages 8000 
Livres zu Anſchaffung der Baumaterialien zu dieſer Orgel; im naͤchſten Marz 4000 
Livres; im naͤchſten September 4000 Liv. u. ſ. w. Nach gehaltener Muſterung 
des ganzen Werks 4000 Liv. Zweitauſend Livres empfaͤngt der Orgelbauer 1 Jahr 
nach geendigtem Baue, nachdem er fie nochmals durchgeſtimmt, und alles in der 
Zeit ſchadhaft gavordene auf eigene Koſten reparirt. Die Unterſuchung ſoll 1 Mo— 
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nat nach der voͤlligen Endigung des Baues vorgenommen werden, und man will 
zum Bau nicht das mindeſte, auſſer das Chor und das Gewoͤlbe der Baͤlgenkammer, 
nebſt einem geraͤumlichen Orgelplazze liefern; alles übrige, nichts ausgenommen, 
was zum Orgelbau gehoͤrt, nebſt dem Eiſenwerke, nimmt der Orgelbauer auf ſich, 
und er verſpricht, die Orgel an dem angewieſenen Plazze klingend und in vollkomme⸗ 
nem Zuſtande aufzuſezzen. Zur Vollſtrekkung aller obigen verabredeten Artikel 
ſezzt gedachter Orgelbauer fein gegenwaͤrtiges und Eimiiigee Vermoͤgen zur Hipo⸗ 
theke, und unterwirft es der Strenge der Gerechtigkeit. In duplo unterzeichnet, 
geſchloſſen und ausgefertigt den Intereſſenten den des Monats 
des Jahres N. N. Kirchenvorſteher, als Bevollmaͤchtigter 
der Kirche N. 
N. N. Oegelbauer. 

In dieſem Orgelanſchlage find, der Dauer, des grümdfichen Akkords und der 
Harmonie wegen, alle genannte Stimmen nebſt ihren Fuſſen von feinem Zinne; 
dieſes macht aber ein Werk theurer. Wenn man alſo Urſachen findet, die Koſten 
zu vermindern; ſo kann man die und die Stimmen von Probezinn machen laſſen. 
Andre Stimmen, ſowohl als alle die, ſo inwendig in der Orgel zu ſtehen kommen, 
und deren Koͤrper beſtaͤndig von Zinn gemacht werden, bekommen demohngeachtet 
doch die Fuͤſſe von Probezinn, und dieſes thun ſogar die Schnarrſtimmen. So 
macht man gewoͤhnlichermaßen alle Principalconducte und alle Conducte der ver— 
ſezten Pfeifen von Probezinn. Alles aber bloß der Oekonomie wegen: denn das 
reine Zinn behält wohl immer den Vorzug. Die Termine koͤnnen auf vielerlei Art 
verandert werden; aber es iſt immer anzurathen, daß der Orgelbauer ein Jahr 
nach vollendetem Bau die Orgel noch einmal muſtern und fie der Orgelprobe unters 
werfen muͤſſe; weil Bu alsdenn die Fehler leicht entdekken und ausbeſſern laſſen. 
Die auszuzahlende Summe kann in manchen Ländern ſehr hoch, in andern nur 
mäßig ſcheinen; ſelbſt theure Jahre machen darin eine Veränderung. 

Ich werde noch einen Auſchlag zu einer kleinen Orgel ohne Poſitiv herſezzen. 
Sie bekommt nur ein Klavier, eine einzige Lade mit folgenden Stimmen: Bour⸗ 
don, Preſtant, Naſard, Dublette, Terz, Cimbel dreifach, Cromorne. Der Nas 
ſard, Dublette, Terz und Cromorne mit gebrochnen Regiſtern, um den Diskant 
derſelben, vom Mittel Can bis oben, allein zu ſpielen; die linken Regiſter find auch 
beſonders zu ſpielen. Man macht ein kleines Cornet, indem man den Bourdon, 
Preſtant, den Diskant des Naſards, der Dublette und Terz öffne. Man kann 
zwei Tremulanten beifuͤgen. Zwei 5 Fuß lange Baͤlge geben uͤberfuͤſſigen Wind. 

Ein Anſchlag eines Hauspoſitives von 6 ausgeſuchten gaten Stimmen, 
nach der Ordnung auf der Lade: J. Principal 2 Fuß, engl. Zinn, die 7 größten 
mit aufgeworfnen Labiis im Mittelthurme polirt, mit langen Fuͤſſm, 48 ie 

koſtet 
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koſtet 14 Thaler. 2. Gedakkt 8 Fuß, die Unteroktaven Kienen, die drei obern 
von Ahorn, 48 Pfeif. ut Thlr. 3. Flute traverſiere aus 8 Fuß, von G uns 


geſtrichen bis O dreimal geſtrichen, von Eichen und Ahorn, von enger Menſur, 
offen, 30 Pfeif. 8 Thlr. 4. Quintaton aus 8 Fuß, Zinn, blaͤſt den Grundton 


und deſſen Quinte zugleich, 2 Oktaven, 25 Pfeif. 8 Thaler, und klinger angenehm. 
5. Rohrflöte 4 Fuß, Probezinn, 48 Pfeif. 10 Thlr. 6. Naſard 3 Fuß, Probe⸗ 
zinn, 48 Pfeif. 10 Thlr. Der Laternenbalg, vom Spieler ſelbſt zu treten, 8 Thlr. 
Das Klavier Ebenholz und Elfenbein mit meſſingnen Stellſchrauben 3 Thaler; die 
Regiſterknoͤpfe u. ſ. w. Summa 83 Thaler nach berlinſchem Anſchlage, doch ohne 
Gehaͤuſe. 

5 Zu der Orgelprobe gehoͤrt, was den innern Bau und deſſen gruͤndliche 
Kenntniß betrifft, ein Orgelbauer; und für die Unterſuchung der Klaviere und der 


Harmonie ein Organiſte. Beide muͤſſen alles ſtuͤkkweiſe, und ſonderlich das Ge— 


blaͤſe und die Conducten unterſuchen, weil der verlohrne Wind in der Harmonie 
ſelbſt Aenderungen macht; wobei ſie den Bauanſchlag jederzeit vor den Augen haben, 
um ein gewiſſenhaftes Zeugniß ablegen zu koͤnnen. 

Die Unterhaltung einer Orgel durch den Organiſten. Dieſer muß von Zeit 
zu Zeit das ganze Geblaͤſe unterſuchen, d. l. die Bälge, groſſe Windkanaͤle, Cons 
ducten und den Schluß des Winokaſtens genau beſehen, und alle Rizzen, die den 
Wind durchlaſſen, mit Streifen von weiſſem Leder zuleimen. Er macht dazu den 
durchſichtigſten Tifcherfeim heiß, ſchaͤrfet alle Seiten eines Lederſtreifes mit einem 
ſcharfen Meſſer duͤnne an der rauhen Seite, auf einem feſten Holze, beſtreicht mit 
einem weichen Borſtenpinſel das Leder auf der rauhen Seite mit recht heiſſem Leime, 
legt das Leder auf die Rizze, reibet es mit einer vierfachen Serviette, die in heiſſem 

Waſſer genaͤßt und ausgewunden worden, druͤkkt mit der Hand ſtark darauf, dehnt 
das Leder wohl aus, und ſtreicht es theils mit dem in heiſſem Waſſer getauchten 


„Finger, theils mit einem hölzernen Meſſer überall an. Zulezzt wiſcht man die Stelle 


mit der feuchten Leinwand ſachte, nebſt dem überflüffigen Leime rein ab. 

Mäupß die rauhe Lederſeite heraus zu liegen kommen, fo beſchabt man mit einem 
Meſſer die glatte Seite, ſtreicht den Leim auf die geſchabten Stellen, und beledert 
alſo die Klappe, oder das Windkaſtenſpund; ſtatt der heiſſen Leinwand nimmt man 
ein warmes Plaͤtteiſen, nachdem man ein Papier auf das Leder gelegt, und faͤhrt 

mit dem Eiſen daruͤber. Die Thuͤren oder Vorhaͤnge vor dem Principale werden 
niemals zugemacht, weil hier alle Erſchuͤtterungen Machtheil bringen. 

Man vermindre, oder vermehre niemals das Baͤlgengewichte, weil die Har— 
monie ohnfehlbar darunter leiden wuͤrde. Das Klavier muß immer verſchloſſen ge⸗ 
halten werden, und man beſſere den kleinſten Fehler daran zeitig aus. Ein Klavig 
(Taſte) kann aus 3 vielerlei Urſachen ſtokken und Ya bleiben; wenn er zwiſchen feis 
10 1 2 nem 
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nem Leitdrate gedraͤnge liegt; wenn ſich eine Ruthe anhaͤngt; wenn eine Abſtrakken⸗ 
welle der Laͤnge nach zugedraͤnge liegt, oder ſich an einer andern Welle reibt, oder 

wenn ſich die Wellenzapfen in ihren Loͤchern klemmen; wenn ſich eine Ruthe ein 

wenig ſtark gegen ein Abftrafteneifen reibt; wenn ſich eine Feder verbogen, oder die 

Klappe klemmt; wenn eine Klappe zwiſchen dem Leitdrate zugedraͤnge ſpielt. Alſo 
ſtelle man den Leitdrat der Taſte frei und gerade, biege die Ruthe, verkuͤrze die 

Welle etwas, ſchlage den Wellenzapfen recht gerade, lege das Wellencentrum ge 

rade, indem man ihr Loch hoͤher oder tiefer bohrt, und man bohre das Zapfenloch 

mit einer vierekkigen Stahlſpizze groͤſſer auf; biege das Abſtrakteneiſen ein wenig 

auf die andre Seite, oder beide Ruthen von einander; eine verruͤkkte Feder lege man 
wieder an ihre Stelle, doch fo, daß fie die Klappe nur mit der Spizze berührt, das 

mit die Klappe recht gerade und recht mitten zwiſchen ihrem Leitdrate ſtehe; ſtatt der 
gebrochnen Federn ſezze man neue ein. 

Das Klavier eines Poſitivs ſtokkt, wenn der Abſtraktendrat in dem Loche ſei— 
nes Leiters unter dem Klaviere nicht vollkommen frei iſt; wenn ein Schwengel 
(Wippe) ſich geworfen und am Nachbar reibet; wenn ſich eine Spizze der Unter— 
lage verbogen u. ſ. w. Man nehme alſo die rauhen Stellen ab, oder mache den 
Drat etwas kleiner, indem man die Feile laͤngſt den Holzfaſern und nicht überzwerch 
führer, und die Spizze anders biegt. Die Klaviertaften muͤſſen immer gleiche Ele⸗ 
vation haben, und nicht zutief niederſinken, welches vermittelſt der Zange leicht ge— 
ſchehen kann. Keine Orgel kann gut klingen, wenn die Taſten ſich nicht tief genug 
ſenken, und ſie klingt immer gut, ob ſie gleich zutief herab ſinken; nur daß man 
niemals die Taſten ſo hoch ſtellt, daß ſie das Queerſtuͤkk des Oberklaviers beruͤhren, 
weil ſich davon eine Klappe oͤffnen koͤnnte. 

Das Pfeifenheulen iſt immer eine Folge, daß etwa wo eine Klappe halb offen 
iſt, oder wenn an der Klappe Schmuzz, oder die Feder zuſchwach, oder eine Pul— 
pete enger geworden, und die Klappe zerrt. Den Schmuzz nimmt man weg, wenn 
man die Klappe mit dem Finger etwas oͤffnet, und mit der andern Hand den 
Schmuzz vermittelſt einer Vogelfeder, oder einer am Ende dünne geſchabten Ruthe 
herab ſtreicht; nur oͤffne man die Klappe nicht zuſehr, man ſchone ſie, damit man 
ſie nicht losreiſſe. Schwache Federn werden umgeſpannt, und ſo wieder eingeſezzt, 
daß ſie nur mit der Spizze die Klappen beruͤhren, daß ſie gerade ſtehen, und von 
beiden Seiten juſt und egal ſchlieſſen, um mitten zwiſchen den Leitdraͤtern ohne alles 
Reiben zu ſpielen. Hat ſich eine Pulpete verengert, und zerrt fie ihre Klappe, fon: 
derlich an neuen Orgeln, fo verlängert man ein wenig das 8, fo von der Wie 
zur Klappe geht. 

Das Pedalklavier muß immer vom Schmuzze, der von den Schuhen abfaͤllt, 
rein gehalten werden; daher ſtokken oft die Taſten. Beim Heulen iſt eine hr 

zuſehr 
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zuſehr geſpannt. Auſſerdem unterſuche man oft, ob einige Zapfen und andre Stuͤkke 
verruͤkkt worden. Den verſchobnen Tremulanten ſtelle man wieder gehörig, indem 
man den Meſſingsdrat, der an feine Feder grenzt, ſtaͤrker oder ſchwaͤcher ſpannt. 
Schief ſtehende, uͤberhaͤngende Pfeifen haͤnge man mit einem Lederſtreif oder mit 
Meſſingsdrat an. Wider die Ratten verſtopfe man alle Zugaͤnge, und ſezze hie 
und da etliche Naͤpfe voll Waſſer; weil man glaubt, daß fie alodenn das Blei nicht 
benagen; noch ſicherer iſt es, Rattenfallen und Rattenkuchen hinzuſtellen. 

Man ruͤhre keine Flötenſtimme zum Intoniren oder Stimmen an; ſondern 
unterhalte nur die Schnarrſtimmen mit vieler Vorſicht, weil man allemal daran 
Schaden thut. Man ſtimme ſie von Zeit zu Zeit; denn in der Kaͤlte wird ihr Ton 
hoͤher, und in der Waͤrme tiefer, weil die Zungen elaſtiſcher werden, wenn die 
Kälte fie zuſammen zieht. Beim Stimmen höre man genau auf gewiſſe Schwin— 
gungen oder Bebungen im Klange, die bald ſchneller, bald langſamer klopfen, nach— 
dem ſich der Ton der Pfeife von dem Ton der Grundpfeife, wornach man ſtimmt, 
mehr oder weniger entfernt; denn dieſe natuͤrliche Tremulanten hoͤren ſogleich auf, 
wenn beide Töne einſtimmig find. Ein Organiſte muß nicht bloß damit zufrieden 
ſeyn, daß er eine Pfeife richtig geſtimmt hat, denn er kann noch, wenn er keine 
Vibrationen mehr gewahr wird, den Ton um ein weniges feiner oder tiefes ſtellen; 
alſo ſucht er nach verſchwundnem Klopfen noch die rechte Harmonie zu treffen. Je⸗ 
der kleine Schlag auf die Kruͤkke andere die Harmonie. 

Beim Stimmen macht die Kruͤkke auf die Zunge einen Drukk, der anſehnlich 
genug iſt; erhoͤhet oder vertieft man fie um ein anſehnliches, fo verändert man noth⸗ 
wendig den Bauch der Zungenkruͤmmung, und alſo die vorige Harmonie. Daher 
ruͤkke man nie die Kruͤkke weit von ihrem erſten Tone, beſonders wo man Zungen 
hat, die gar nicht gehaͤrtet ſind. Niemals ſchneide ein Organiſt eine Pfeife kuͤrzer; 
es iſt dieſes fuͤr ihn eine wichtige Lehre. Er ſtimme die Trompete nach dem Preſtant, 
und das Clairon nach der Trompete nebſt dem Preſtant; die Menſchenſtimme nach 
dem Bourdon und dem Preſtant; voraus geſezzt, daß der kleine Bourdon recht ge: 
ſtimmt ſei. Eben ſo ſtimme er den Cromorne nach dem Preſtant. Er ſtimme die 
Baͤſſe aller Schnarrſtimmen am leichtſten nach den Oktaven. Waͤre der Preſtant 
nicht einſtimmig, ſo bemuͤhe er ſich, eine Oktave richtig zu ſtimmen, und hernach 
die andren Oktaven nach dieſer Oktave zu ſtimmen. Das Trompetenpedal ſtimmt 
man allezeit nach den vielfachen Stimmen (plein jeu), oder nach der Trompete der 
groſſen Orgel, und das Pedal des Clairon nach dem Pedal der Trompete. Poſau— 
nen werden allezeit nach der Trompete geſtimmt. Man blaſe nie mit dem Munde 
eine Schnarrpſeife an, denn die Feuchtigkeit des Athems macht die Zunge u. 0 w. 
roſtig, und den. Staub bindend. 


1 3 Siebe 


162 Die Kunſt des Orgelbaues. 


Giebt eine Pfeife gar nicht, oder ſchlecht an, ſo nehme man ſie vom Plazze 
und ſehe nach, ob ein Sandkorn oder Staub zwiſchen der Zunge und dem Mund— 
ſtuͤkke befindlich ſei; man blaſe es von oben weg, oder man nehme es vorſichtig mit 
der Meſſerſpizze weg. Iſt die Kruͤkke zuloſe, fo biege man fie etwas mit der Zange. 
Geht ſie zugedraͤnge, ſo beſchabet man mit dem Meſſer den Roſt, und reibt ſie ein 
wenig mit Talg. Schließt die Zunge nicht recht, oder reicht fie über das Mund 
ſtuͤkk hinaus, fo bringe man fie zuruͤkk und befeſtige fie durch den Keil, der nicht 
zuklein ſeyn muß, um fie zu halten. Schiebt man die Krüffe vor oder ruͤlkwaͤrts, 
ſo ſchone man allezeit die Zunge oder deren Kruͤmmung. - 

Giebt die Schnarrſtimme langſam an, d. i. ſtehet ihre Zunge zuweit von dem 
Mundſtuͤkke ab, ſo ſtreiche man den Ruͤkken eines Meſſers uͤber die Zunge, und 
halte fie dieſe Zeit über recht an das Mundſtuͤkk angeſchloſſen. Beſinnt ſich die 
Pfeife noch, ob ſie blaſen will, ſo wiederholt man dieſen Strich; zuviel Streichen 
macht fie zugeſchwaͤzzig, und dieſes iſt ein groſſer Fehler und verſpricht keine Harz 
monie; ſolche Pfeifen dubliren oder fallen in die Oberoktave ein, bekommen einen 
ſchwachen Ton, koͤnnen nicht auf ihren rechten Ton geſezzt werden, oder roͤcheln. 
Das Roͤcheln entſteht, wenn die Pfeife zuſchnell angiebt; alsdenn gebe man der 
Zunge etwas mehr Elaſticitaͤt, indem man mit einer Meſſerklinge darunter faͤhrt, 
zugleich den Daumen darüber hält, oder den Nagel des Daumen aufſezzt, und gleich— 
ſam glitſchend, vom Keile bis ans Ende, der Zunge nach auſſen etwas mehr Kruͤm— 
mung giebt, ſo immer ein wenig zirkelfoͤrmig ſeyn muß. Iſt die Pfeife nach dieſer 
Operation traͤge, ſo hat man darin ſchon zuviel gethan, und denn ſtreicht man den 
Ruͤkken der Meſſerklinge, wie vorher, darüber. Roͤchelt fie, und giebt fie zugleich 
langſam an, ſo iſt die Zunge ſchief, wenn man ſie vorne an ihrer Oeffnung am 
Ende des Mundſtuͤkks beſieht, und ſie liegt an einer Seite am Mundſtuͤkke naͤher 
als an der andern an; alſo ſtreiche man ſie mit dem Daumen und Meſſer gerade, 
und ſtreiche an der zuoffnen Seite den Ruͤkken des Meſſers daruͤber. Roͤchelt ſie 
und ſpricht ſie zuſchnell an, ſo giebt man der Zunge mehr Oeffnung oder Federkraft 
vermittelſt des Daumens und der Meſſerklinge. Dublirt ſie, ſo iſt ſie zuſchnell, oder 
es gehet die Zungenkruͤmmung nicht weit genug gegen den Keil zu. Will die Pfeife 
nicht grob genug anblaſen, obgleich die Kruͤkke den Keil beruͤhrt, ſo iſt ſie zuſchnell, 
oder die Zungenkruͤmmung zukurz. Blaͤſet fie gar nicht an, fo iſt die Zunge zuoffen, 
oder ganz geſchloſſen, oder zugerade und ohne Kruͤmmung, oder ein Staubkorn da— 
zwiſchen. Die groſſen Zungen und Mundſtuͤkke bleiben nicht gerne mitten im Sins 
nern des Fuſſes, ſondern ſinken bis in den kegligen Theil ein. Will alles nichts hel⸗ 
fen, fo nehme man den Keil mit der Zunge heraus, ſtreiche fie ſtark auf einem glat— 
ten harten Holze mit dem Meſſerruͤkken, bis ſie recht gerade iſt; alsdenn ſtreiche 
man ſie bloß an einer Seite zu einer rundlichen kleinen Kruͤmmung, feile das 1 
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ſtuͤkk gerade, und befeſtige alles an ſeinem Orte. Die Zungenkruͤmmung verſpare 
man bis zur aͤuſſerſten Noth, weil das Stimmen der Schnarrwerke eins der ſchwer⸗ 
ſten Stükke iſt. Die bisher beſchriebne Unterhaltung einer Orgel gehet bloß ges 
ſchikkte Organiſten an, deren es wenige giebt, und es iſt das Sprichwort der Orgel— 
bauer richtig, wenn ſie ſagen: Wir ſind den Ratten und Organiſten viel Dank 
ſchuldig; denn ohne beide wuͤrden die Orgeln gar zu lange dauren. 

Die gewöhnliche Vermiſchung der Orgelſtimmen. Zu einem vollſtim⸗ 
migen Stuͤkke ziehet man alle Principale, alle 8 Fuß offen, alle Bourdons, alle 
Preſtants, alle Dubletten, alle Mixturen, alle Cimbeln, des Poſitivs und der 
groſſen Orgel, und ruͤkkt die Klaviere zufammen. Zum Pedale brauche man die 
Trompete und das Clairon. Niemals gehören Pedalfloͤren zu den Pedaltrompeten 
und Pedalclatrons. Man behandelt ein groſſes vollſtimmiges Stuͤkk mit Gravitaͤt 

und Pracht; man macht groſſe harmoniſche Griffe, mit Zwiſchenpauſen, Diſſonan— 
zen. Zum Duett kann man den Diskant auf dem Cornet de Recit, und den Baß 
bloß mit der Trompete des Poſitivs ſpielen. Oder man ſpielt den Diskant mit der 
Trompete des Recits, und den Baß mit allen Stimmen der Poſitivterz. Oder man 
ſpielt den Diskant mit dem Cromorne, dem Poſitivspreſtant, und den Baß mit 
allen Grundſtimmen, ſelbſt 32 Fuß, mit den zwei Naſards, zwei Terzen und der 
Quarte. Dieſe Melange iſt ebenfalls zum Terzett dienlich, deſſen zwei Diskante auf 
dem Poſitive, und der Baß auf der groſſen Orgel genommen werden. Oder man 
nimmt den Diskant von den zwei Achtfuß, von der Floͤte 4 F. dem Poſitivsnaſard, 
oder noch beſſer, bloß vom Cromorne mit dem Preſtant; den Baß von den zwei 
16 F. und dem Clairon der groſſen Orgel. Zu der Menſchenſtimme ziehet man 
den Bourdon, dle Flöte 4 Fuß, und die Menſchenſtimme, oder ſtatt der Flöte den 
Preſtant; noch fuͤget man den ſachten Tremulanten hinzu, und dieſes iſt der einzige 
Fall, da ſich erfahrne Organtſten des ſachten Tremulanten bedienen, wodurch allein 
die Menſchenſtimme natürlich nachgeahmet werden kann. Man greife niemals tiefer 
als bis ans erſte P, und nicht höher als bis ins vierte C, wie die Menſchenſtimme 
geht. Weil die ſachten Tremulanten ſelten gut ſind, ſo ziehen viele gute Organiſten 
die Menſchenſtimme mit dem ſtarken Tremulanten, nebſt dem Naſard, Bourdon 
und Preſtant. Zur Terz im Tenor iſt die Accompagnirung von zwei 8 Fuß in 
der Orgel; im Poſitive zwei 8 Fuß, der Preſtant (beſſer eine Floͤte von 4 Fuß ſtatt 
des Preſtants), der Naſard, die Quarte (oder Dublette), Terz und Larigot; im 
Pedale zum Baß, alle Grundſtimmen des Pedals, z. E. 16 F. 8 F. und 4 Fuß. 
Das Recit (Soloſtimme) wird in der vierten hohen Oktave gegriffen, um die deut 
ſche Floͤte beſſer nachzuahmen; uͤberhaupt muß das Recit die Melodie des Geſanges 
führen. Zu einem Trio uf drei Klavieren nehme man den erſten Diskant im 
Cornet de Recit; den zweiten Diskant im Cromorne des Poſitivs, nebſt dem 
Preſtant; 


/ 
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Preſtant; den Baß in den Grundſtimmen des Pedals. Oder man ſpielt den erſten 
Diskant auf dem Cornet de Recit, oder bloß auf zwei 8 Fuß, oder auf den zwei 
8 Fuß, dem Naſard und der Floͤte; den zweiten Diskant mit der Menſchenſtimme, 
dem kleinen Bourdon und der Flöte 4 F. (oder Preſtant); der Baß iſt die Pedal: 
floͤte und ſachte Tremulant. Zum vollſtimmigen Geſange ziehet man die ſtaͤrk⸗ 
ſten Stimmen der Orgel und des Poſitivs; im Pedale wird Trompete und Clairon 
genommen; oder man nimmt zum Manuale die Trompeten, den Clairon, Preſtant 
der groſſen Orgel; und den vollſtimmigen Griff auf dem Poſitive, und ruͤkkt die 
Klaviere zuſammen. Eine einzige Stimme begleitet man mit den zwei 8 Fuß des 
Poſitios; eine ſchwache Stimme mit dem kleinen Bourdon; überhaupt muß eine 
Singeſtimme vor der Begleitung vernehmlich gehoͤrt werden koͤnnen. Die Poſaune 
iſt niemals allein, ſondern hat jederzeit die Trompete und das Clairon zu Begleitern. 
Den Preſtant verbinde man niemals mit 8 Fuß zu den verſchiednen Sologeſaͤngen 
im Tenor oder Diskante, weil der Ton zuſcharf iſt; es dienet eine Floͤte 4 Fuß das 
zu viel beſſer. Eben fo muß man nie eine Terz, Naſard, oder Quarte zu den Mirs 
turen und ihres gleichen ziehen, weil man ihren ſchneidenden Ton dadurch ſtumpf 
macht, und ſich dieſe Stimmen nicht mit einander vertragen. 


Die neue Orgel der S. Michaeliskirche zu Hamburg enthaͤlt 60 Stimmen. 


Im Sauptwerke: 


Principal 16 Fuß. 
Oktave 8 F. von F bis dreigeſtr. F. 
Cornet, fuͤnffach durchs halbe Klavier, 
Alle 3 engl. Zinn. 
Gemshorn 8 F. Metall. 
Quintaden 16 F. Metall. 
Viol di gambe 8 F. engl. Zinn. 
Gedakkt 8 F. Met. 
Oktave 4 F. engl. Zinn. 
Gemshorn 4 F. Met. 
Naſard 3 F. Met. 
Quinte 6 F. 
Oktave 2 F. 
Seſquialtera zweifach. 
Mixtur achtfach aus 2 F. 
Scharf fuͤnffach aus 12 F. 
Trompete 16 F. 
Trompete 8 F. 
Alle 7 von engl. Zinn. 


Im Bruſtwerke: 
Principal 8 Fuß, engl. Zinn, von A bis 
dreigeſtr. F 


Flute traverfiere 8 F. die 2 unterſten Ok⸗ 
taven von Met. von eingeſtr. C bis 
dreigeſtr. F ſind wirkliche Floͤten. 

Rohrfloͤte 16 F. Met. 

Kleingedakkt 8 F. Met. 

Oktave 4 F. engl. Zinn. 

Nohrfloͤte 8 F. Met. 

Rohrfloͤte 4 F. Met. 

Rauſchpfeife 15 bis dreifach, engl. Zinn. 

Naſard 3 F. Met. 

Oktave 2 F. a 

Terz aus 2 F. 


Quinte 12 F. 


Sifffloͤte F. 
Cimbel fuͤnffach. 
Chalumeau 8 F. engl. Zinn. 


Im Oberwerke: 


Principal + Fuß, von G bis dreigeſtr. F. 
Engl. Zinn. 
Unda Maris durchs halbe Klavier. Engl. 
Zinn. 
Bourdon 16 F. Met. 
Spizzfloͤte 8 F. Met. 
Oktave 
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Oktave 4 F. engl. Zinn. Rohrquinte 12 F. Met. 
Quintaden 8 F. Met. Oktave 4 F. 

Spizzfloͤte 4 F. g Mixtur zehnfach aus 3 F. 

Quinte 3z 7. Poſaune 32 F. 

Rauſchpfeife zweifach. Poſaune 16 F. 

Cimbel fünffach aus 15 F. Fagot 16 Fw. 

Oktave 2 F. Trompete 8 F. 

Trompete 8 F. 1 gedoppelt. Clairon 4 F. Alle 7 engl. Zinn. 

Menſchenſtimme 8 F. 5 

Echo des Cornets durchs halbe Klav. Nebenregiſter: 

Alle 7 von engl. Zinn. Koppel des Pedals mit dem Hauptwerke. 

Im Pedale: N Tremulant ins Hauptwerk. 
n 5 Schwebung ins Oberwerk. 

Principal 32 Fuß, engl. Zinn. Ventil ins Hauptwerk. 

Principal 16 F. Ventil ins Oberwerk. 

Subbaß 32 F. Ventil zur Bruſt. 

Subbaß 16 F. | Ventil zum Pedale. 

Oktave 8 F. engl. Zinn. Cimbelſtern. 

Quinte 6 F. engl. Zinn. Zehn Baͤlge. 


Hildebrand der Juͤngere erbaute dieſe Orgel, welche unter andern Stuͤkken einer 
guten Diſpoſition bei jedem Klaviere zwei Floͤten von einerlei Art hat, z. E. im 
Hauptwerke Gemſenhorn 8 Fuß und 4 Fuß; im Oberwerke Spizzfloͤte 8 Fuß und 
4 Fuß u. ſ. w. zu einem nettern Ausdrukke. 

Das franzöfifche Werk in 3 Theilen, in Großfolio, über die Orgelbauerkunſt, 
daraus ich bisher einen ſehr umftändlichen Auszug gemacht, welcher alles Inter— 
eſſante und Praktiſche in dieſer Kunſt begreift, heißt: L’Art du Facteur d' Orgues 
par D. Frangois Bedos de Celles, Benedictin de la Congregation de Saint- Maur, 
dans! Abbaye de Saint-Denys en France; de! Academie Royale des Sciences de 
Eourdeaux, 1766. Ein Alohabeth, 13 Bogen, mit 52 groſſen Kupfertafeln. 
Der erſte Theil dieſes erſten Bandes handelt von den Hauptbegriffen der Mechanik 
und Statik, vom Hebel der erſten, zwoten, dritten Art; von Hebeln, da einer auf 
den andern wirkt; von der Richtung der Kraft, von den Rollen; von der Tiſchler— 
arbeit an der Orgel; von den uͤblichſten Figuren der praktiſchen Geometrie, z. E. 
Winkeln, Perpendikeln; von den vornehmſten Verzapfungen, z. E. der Zinken⸗ 
verzapfung; von dem Handwerks zeuge der Orgelbauer; von allen Orgelſtimmen, 
von den Floͤtenpfeifen (jeux a bouche), von den Schnarrſtimmen (jeux d’anche), 
von den Menſuren der Orgelſtimmen und der Abtheilung dieſer Maaßftäbe; es fol— 
get die beſondre Beſchreibung aller Stuͤkke zu der Mechanik der Orgel; die Be: 
ſchreibung des Orgelgehaͤuſes, der Windlade, der groſſen oder Hauptlade, der Po— 
ſitivlade, der Klaviere, Abſtrakten u. ſ. w. das Pedalklavier, die Regierung vom 
Klaviere bis zu den Klappen der Lade, die Pedalabſtraktur, die Poſitivsregierung, 
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die Regiſterzuͤge, das Geblaͤſe, die Bälge, Schnauzen, das fertige Geblaͤſe, der 
ſachte und ſtarke Tremulant; alle Orgelſtuͤkke in Verbindung mit einander; die 
Principalpfeifen im Geſichte, die groſſe Lade, die Stimmen auf der Hauptlade, ab⸗ 
geſonderte Lade für das Recit, Lade und Stimmen des Pedafs; Erklärung des 
Kupfers, die Orgel von inwendig auzuſehen, groſſe Lade, Klaviere, Abſtrakten, 
ſachter Tremulant, Recit, Echo, Poſitiv, Pedal, das Poſitlv von inwendig ans 
zuſehen; Durchſchnitt der Orgel und des Poſitivs. 
Der zweete Band dieſes Werks von 1770, vom Bogen Oo bis Eee eee, 
und der Kupfertafel 53 bis 79, handelt ganz von der praktiſchen Ausuͤbung der 
Orgelbaukunſt. Dieſe macht den Anfang mit Erinnerungen an die, welche ſich 
eine Orgel bauen laſſen wollen, wie auch an die Baumeiſter und Tiſcher bei dem 
Orgelbau, in Abſicht auf das Maaß des Orgelgehaͤuſes, auf die Thuͤrme des Prinz 
cipals fuͤr allerlei Groͤſſen nach einer gegebnen Tabelle. Es folgt der Bau der 
Windladen, der Hauptlade, das Maaß ihrer Theile; der Bau einer Poſitivlade, 
einer groſſen Pedallade, die Lade des Echo und des Recits; der Bau verſchiedner 
andrer Windladen; der Bau der Klaviere, Abſtrakten, das Handklavier, das 
Pedalklavier, die Regiſterzuͤge, Wippen, die Art einen Balg zuſammen zu ſezzen, 
die Schnauzen und Hauptkanaͤle zu machen. Wie die hoͤlzernen Pfeifen entſtehen. 
Die Arten und Guͤte des Zinnes, die Zinnproben; der Bau des Ofens, der Gieß⸗ 
bank und alles, was das Zinngieſſen betrifft, Zinntafeln zu gieſſen. Wie die Prin⸗ 
cipalfronte an der Orgel abzutheilen. Vorbereitung der Zinntafeln zum Behobeln, 
wie fie polirt werden, wie die aufgeworfnen Labien, der Aufſchnitt u. ſ. w. zu machen, 
Tabelle vom Gewichte der Pfeifen, wie die Zinnpfeifen fuͤr das Innere der Orgel 
zu machen find, die Floͤtenpfeifen, die Schnarrſtimmen. Wie die Baͤlge gelegt 
und in vollkommnen Stand geſezzt werden. Wie die Haupt- und andre Windladen 
an ihrem Orte liegen muͤſſen. Den Wind von den Baͤlgen zum Windkaſten der 
Lade hinzuleiten. Wie die Klaviere und die Abſtrakten in Ordnung zu bringen, wie 
die Regiſter eingelenkt werden; die Regiſter zu den Pedalen, zum Recit, zum Pos 
ſitive; wie der ſtarke und ſachte Tremulant anzulegen. Art, das Prineipal aufzu⸗ 
ſezzen, demſelben den Wind zuzufuͤhren, und die Pfeifen zu verführen, die nicht 
auf ihrem Winde ſtehen ſollen. Das Aufſtellen der Pfeifen hinter der Fronte. Das 
Intoniren der Floͤtenpfeifen nach dem Schnitte, die Temperatur, das Stimmen, 
wie auch der Schnarrſtimmen; die lezzte Stimmung der Orgel. Wie eine Orgel | 
zu repariren, mit Zuſaͤzzen von neuen Stimmen zu vergroͤſſern, wie man die Orgek 
unterhalten koͤnne. Schaͤzzung und Preis der verſchiednen Orgelſtuͤkke. Beſchrei— 
bung und die Stimmen in der ſchoͤnen Orgel der Abtei Weingarten in Schwaben, 
nebſt der perſpektiviſchen Zeichnung derſelben, gebaut 1750 vom Orgelbauer Gab— 
ler zu Ravensburg. Plan von einer Orgel ohne ſichtbare Pfefen, 0 
a er 
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Der dritte Theil liefert verſchiedne Bauanſchlaͤge (devis) für die, fo eine 
Orgel bauen laſſen wollen, worin das Orgelgehaͤuſe, der eigentliche Orgelbau mit 
Koſten und allem ſpecificirt wird. Art, wie eine Orgel zu probiren (verificadeur). 
Modell eines Verbalproceſſes fuͤr den Orgelprobirer. Handgriffe, wie ein Organiſt 
feine Orgel zu unterhalten und auszubeſſern habe. Den Beſchluß macht ein Auf 
ſazz, den berühmte Pariſer Organiſten durchgeſehen, welche Stimmen man zum 
vollen Spiele, zu Fugen, zu Duetten, Terzetten, zur Trompete im Tenor u. ſ. w. 
zuſammen ziehen koͤnne, vom Gebrauche der Poſaunen u. ſ. w. 

Wenn man das Vorhaben hat, ſich eine Orgel erbauen zu laſſen, ſo wuͤrde 
es zum groͤßten Nachtheil des Eigenthuͤmers ausfallen, wenn man erſt einem Bau— 
meiſter auftragen wollte, das Orgelchor und das Orgelgehaͤuſe in Stand zu ſezzen, 
um dem Orgelbauer zulezzt aufzugeben, eine Orgel an den ſchon verbauten Plaz 
hinzuſezzen. Hier würde der lezzte in die größte Verlegenheit wegen des Plazzes ge— 
rathen, und es wuͤrde ihm ſchlechterdings unmoͤglich fallen, nach den Regeln der 
Kunſt zu verfahren, und der enge Raum würde ihn noͤthigen, unter den aller: 
ſchlechteſten Orgeln eine ertraͤgliche aufzuſezzen, die keine Dauer und eine koſtbare 
Unterhaltung verſpricht. Man betrachte auffallende Exempel von dieſer Unvorſich⸗ 
tigkeit, ſelbſt in groſſen Städten. Folglich iſt es eine Sache des Orgelbauers, ſei— 

nem Werke eine regelmaͤßige Diſpoſition und Dauer zu geben, wenn man ihm die 
freie Hand über den Plazz laͤßt. Er mißt alſo anfangs den Plazz dazu aus; man 
nimmt hierauf mit ihm die Verabredung wegen der Groͤſſe und Vollſtaͤndigkeit der 
Orgel, die ſich nach der Groͤſſe der Kirche richten muß; man koͤmmt wegen der 
Stimmen, wegen der Baukoſten mit ihm uͤberein, ſo man anzuwenden willens iſt; 
es wird der Bauanſchlag aufgeſezzt, das Hauptmaaß von dem Plazze und vom Ges 
Rue 8 geben, die Zeichnung von dem Chor und Orgelgehaͤuſe entworfen. N 
Das Chor und Fundament der Orgel (tribune) muß von allen Erſchuͤtterun⸗ 
gen vollkommen frei und ſtark genug ſeyn, um das groſſe Gewichte einer Orgel zu 
tragen. Hierzu find keine Balken hinlaͤnglich, die man queer uͤber die Laͤnge, ohne 
gehörigen Grund und Unterſtuͤzzung legt; und es find hier die Stuͤzzen, z. E. Saͤu⸗ 
len, ſchlechterdings nothwendig, weil die geringſte Erſchuͤtterung einer Orgel einen 
unvermeidlichen Nachtheil bringt, und inſonderheit die Pfeifen wandelbar macht. 
Auf dieſe ſicher unterſtuͤzzte Balken ſezzt man ſtarke Queerbalken, die man nach den 
Regeln einer ſchoͤnen Bauordnung mit Architrabs, Karnieſſen u. ſ. w. verzieren 
kann. Muß der Baumeiſter ein Gewoͤlbe ziehen, ſo gebe er in ſeinem Anſchlage 
die Hoͤhe des Gebäudes auf ebner Erde, die Breite und Tiefe an, ob daſſelbe nach 
auſſen oder innen Bogen bekoͤmmt, wie viel Fuß es halten ſoll, was fuͤr eine Art 
von Steinen er dazu nehmen werde, nach welcher Ordnung er zu bauen gedenke 
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Der Auſchlag des Orgelbauers detaillirt die projektirte Ausfuͤhrung des ganzen 
Orgelwerks, ob es 16 oder 8 Fuß Pfeifen im Geſichte enthält, wie viel Klaviere 
und von welchem Umfange ſie ſeyn werden; welche Stimmen auf jedes Klavier 
kommen ſollen; ob die Stimmen von weiter oder enger Menſur, und von welcher 
Materie ſie ſeyn werden; von welcher Art Holz die Holzpfeifen und Laden gemacht 
werden; ob ein abgeſondertes Poſitiv, und welch Prineipal und Stimmen dazu ger 
hoͤren; ob abgeſonderte Pedaͤle, mit was fuͤr Stimmen, von welcher Materte und 
Umfange gemacht werden; wie viel Baͤlge, von welchem Holze und von welcher 
Groͤſſe fie verfertigt werden; wie das Orgelgehaͤufe nach beſtimmten Maaßen der 
Hoͤhe, Breite und Tiefe, und von welchem Holze und Verzierung es anzugeben. 
Man unterſuche, ob hinter der Orgel ein Fenſter in der Mauer das noͤthige Licht 
fuͤr die Orgel gebe. Man vermeide alle Bogenkruͤmmungen auf dem Grundriſſe 
mitten am Vordertheil des groſſen Orgelgehaͤuſes, weil man alsdenn nothwendiger 
Weiſe gezwungen waͤre, die Hauptlade von der Vorderſeite des Orgelgehaͤuſes zu 
entfernen, da doch dieſelbe nur in einer geraden Linie fortlaufen kann, und man 
müßte mit den Klavieren tief genug in das Orgelgehaͤuſe hinein ruͤkken, um die ſenk— 
rechte Linie der Lade zu ſuchen, oder dazu eine Menge uͤberfluͤſſiger Stuͤkke an: 
bringen. 

5 Erinnerungen fuͤr den Tiſcher. Die dreierlei Maaßen bei dem Baue eines 
Principalthurms find: deſſen Breite, d. i. der innere Abſtand einer ſtehenden Saͤule 
von der andern; die Höhe, oder Diſtanz des Oberſtuͤkks des Untergebaͤlkes, bis zum 
Unterſtuͤkke des Obergebaͤlkes; und endlich der bauchige Vorſprung, oder die Diſtanz 
vom Centro des halbrunden Vorſprungs vor dem Abſazze des Gebäudes. Auſſer— 
dem muß man noch unterſcheiden, ob z. E. ein Thurm von 16 Fuß allein, oder 
deren zwei ſeyn ſollen. Iſt nur einer in die Mitte des Orgelgehaͤuſes zu ſezzen, ſo 
muß man ihn viel breiter machen, weil man daſelbſt die fuͤnf groͤßten Pfeifen von 
16 Fuß offen, naͤmlich OD E anbringen muß. Hat man zwei Thuͤrme von 16 
Fuß, ſo muͤſſen fie enger ſtehen, weil fie kleiner find, als C EG. Hat man nur 
einen Thurm zu 16 Fuß, ſo ſezzet man die dikkſte Pfeife des erſten C, zwei vom 
erſten D und zwei vom erſten E darin, und nach dieſen muß man folgende Tabelle 
verſtehen, worin eine jede Art des Thurms ihre hinlängliche Höhe für den Körper und 
Fuß der Pfeife, nebſt einem hinlänglichen Plazze unterhalb dem Obergebaͤlke findet, 
um eine Bruͤkke unter ihren Fuß zu legen. Zum Grunde wird hier geſezzt, daß alle 
halbrunde Ausſchweifungen regulaͤr ſind und aus einem einzigen Centro gehen, und 
daß man in jeden Thurm fünf Pfeifen nach der obigen Pfeifenmenſur ſtellt. 


Tabelle 
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Thuͤrme. a Breite. Vorſprung. Höhe 
1 von 32 Fuß. C. D. E. 5 Fuß. 6 Joll. 9 Zoll. 35 Fuß. 
2 — 32 — E. Dis. 6. 57 2 — 8 — 55 — 
1 — 24 — F. G. A. 4 — 6 — o kin. 7 — 27 — 
2 — 24 — F. Gis. C. 4 — 3 — 6 — 7 — 27 — 
1 — 21 — 3 Zoll. G. A. B. 4 — 1 — 8 — 7 — 24 — 
2 — 21 — 4 — G. B. D. 3 — 10 — — 7 — 4 
1 — 19 — 0 — A. B. Cis. 4 — o — 0 — 6 — 22 — 
2 — 19 — 0 — A. C. E. 3 — 7 — 2 — 6 — 22 — 
1 — 16 — 0 — C. D. E. 3 — 5 — 0 — 6 — 19 — 
2 — 16 — 0 — C. E'. G. 3 — 1 — 4 — 6 — 19 — 
1 — 12 — 0 — F. G. A. 2— 6 — 3 — 5 — 14 — 
2 — 12 — 0 — F. Gis. C. 2— 3 — 6 — 5 — 14 — 
1 — 9 — 6 — A. B. Cis. 2 — 0 — o — 4 — 6 Lin. 11 — 
2 — 9 — 6 — A. C. E. 1 — 10 — 0 — 4 — 6 — 11 — 
1 — 8 — 0 — C. D. E. 1 — 8 — 0 — 4 —ĩ— 9 — 6 Zoll. 
2 — 8 — 0 — C. Ef. G. 1 — 6 — 3 — 4 —ʒũ— 9 — 6 — 
1 — 6 — 0 — F. G. A. 1 — 3 — 8 — 3 —᷑ĩ⸗ũ„— 7 — 
2 — 6 — 0 — F. Gis. C. 1 — 2 — 10 — 232 —ĩũũ — 7 — 
1 — 4 — 9 — A. B. Cis. 1 — 1 — 4 — 2 — 6 — 6 — 
2 — 4 — 9 — A. C. E. 1 — o — 8 — 2 — 6 — 6 — 
1 — 4 — O — C. D. E. 1 — 0 — 8 — 2 — — 5 — 
2 — 4 — 0 — C. E“. G. o — II — 8 — 2 —— 5 — 
1 — 3 — 0 — F. G. A. 0 — 10 — 0 — 1 — 6— 4 — 
2 — 3 — 0 — F. Gis. C. o — 9 — 0 — 1 — 6 — 4 — 


Wenn das Orgelgehaͤuſe an Stelle und Ort gebracht worden, ſo muß man es 
durch eingemauerte Eiſenſtangen wieder alle Erſchuͤtterungen befeſtigen, ſo wie das 
Poſitivgehaͤuſe an dem groſſen Gehaͤuſe ebenfalls durch viele Stangen Eiſen feſte 
gemacht wird, weil an der vollkommen Unerſchuͤtterbarkeit des Orgelgehaͤuſes alles 
gelegen iſt. 1. 

Die Cuintadenſtimme iſt von enger Menſur, mit einem Hute und Roͤhr⸗ 
chen darin halbgedakkt, von ſpizzer Oberlefze, aber mit einem Barte von den zwo 
Seiten und unten umzogen, von engem Aufſchnitt, und giebt zum Grundtone zu 
gleich die Quinte mit an. Das erſte C ift 8 Fuß lang, 11 Zoll in der Circum⸗ 
ferenz; das zweite C 4 Fuß lang, und im Zuſchnitte 72% Zoll breit; das dritte C 
2 Fuß lang, 4755 Zoll breit; das vierte Oi Fuß lang, 325 Zoll breit; das fünfte 
C 6 Zoll lang, 14 Zoll breit, Dresdner Maaß. Die Seſquialtera iſt eine Mix⸗ 
tur von zwo Pfeifen, dem Grundtone und der Serte, von Zinn, offen, quafend, 
Die Spizzfloͤte von 2 bis 4 Fuß, oben enge, unten weit, keglig, von Zinn; der 
Obertheil iſt noch enger, als J von unten, 
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Der Subbaß bekommt eine weitere Menſur, als das gemeine Gedakkte, iſt 
von Holz und gedakkt. Violon, von Holz, offen, ein Pedalbaß, von weiter 
Menſur. Die Viol di gamba iſt oben enge, unten weit; oben J von der untern 
Weite, von engem Labio und Zinn. Die Sautbois von Holz, gedakkt, weiter 
Menſur, ſchmalen Labio zu ſparſamen Winde. Die Slaute ere von Zinn, 
enger Menſur, und lang. Salicinal von Zinn, und noch enger. Dieſe Men⸗ 
ſuren, der Bart, und ſonderlich die groͤſſeren Laͤngen machen, nebſt dem Aufſchnitte 
und der Labien, die Verſchiedenheit der Stimmen aus. Gemeiniglich giebt man in 
Eilinderpfeifen dem Aufſchnitte 5 von deſſen Breite zur Höhe; in hölzernen offnen 
vierfeitigen Pfeifen 2 von der innern Breite (die Holzdikke nicht mit gerechnet) zur 
Höhe des Aufſchnitts; den Gedakkten . Die Kernſpalte iſt eine halbe, ganze bis 
zwo Spielkarten dikk zu den groſſen Pfeifen, und man ſchneidet von einem vier— 
feitigen gerichteten Eichen- Weiß- oder Rothbuͤchenholze, um in den Holzpfeifen den 
Kern und Boden geſchwinde und in einem Stuͤkke zu machen, vorne, indem man 
etwa eine halbe Linie gerade ſtehen läßt, ſchraͤge mit der Säge, und ein Ende davon 
gerade ein, fo daß ein Dreiekk losgeht, oder ein folcher leerer Plazz zum Kaſten und 
Winde uͤbrig bleibt, indem man das Bodenſtuͤkk durchbohrt und den Fuß einleimt. 


Sorge, Hoforganiſt zu Lobenſtein im Voigtlande, gab 1773 einen kleinen 
Traktat vom Orgelbau heraus, unter dem Titel: des in der Rechenkunſt und Meßs 
kunſt wohlerfahrnen Orgelbaumeiſters, uͤber die gehoͤrige Weite und Laͤnge aller 
Orgelpfeifen, deren Metalldikke, Cancellen und Kanäle, nebſt Windladengroͤſſe, 
in 4to, 9 Bogen, 5 Kupfertafeln. 

Im erſten Kapitel beſtimmt dieſer Verfaſſer die Weite vor ſich dergeſtalt, daß 
das Verhaͤltniß 1 zu 2 entweder der None, z. E. G D, d , oder der kleinen 
Decime c—, be , oder der groſſen e S, e gegeben, und die Intermedia 
geometriſch gerechnet und gemeſſen werden. Zur Grundpfeife nimmt derſelbe das 
zweigeſtrichne C im Principal 8 Fuß, die 1 Fuß, d. i. 1000 Skrupel, lang iſt, 
und er ſchaͤzzt deren Weite 277. 0 Skrupel. Die Zahlen hinter dem Punkte find 
Zehntheile eines Skrupels. Er giebt der Hälfte dieſer Weite 277 nicht der aufs 
ſteigenden Oktave e =, ſondern der None d D, fo, daß von , aufwärts ges 
nommen, alle Pfeifen etwas an der Weite gewinnen, und von 8 San, abwärts 
genommen, verlieren. So bekommt die abſteigende None b doppelt ſo viel als 
c D, nämlidy 55 4. 0. 

Das zweite Kapitel beſtimmt die Metalldikke durch 8 Oktaven. So bekommt 
das erſte C 32 Fuß zur Metalldikke ro. oo Skrup. den Skrupel in 100 Theile 
getheilt. Das zweite C 16 Fuß, 7. 42 Skrupel. Das dritte C oder 8 Fuß, 
5. 62 Skrup. Das C4 Fuß, 4. 21 Skrup. Das C2 Fuß, 3. 16 1 5 f 
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Das Ci Fuß, 2. 37 Skrup. Das dreigeſtrichne C. 1. 78 Sfr, Das view 
geſtrichne C. 1. 33 Sfr. Das fuͤnfgeſtrichne C. 1. 00 Sfr. 

Das dritte Kapitel lehret, wie einer jeden Pfeife richtiges Maaß Wind, oder 
die Weite des Pfeifenfuſſes berechnet werden koͤnne. Die Breite des Labii und die 
Mecalldikke beſtimmen das erforderliche Maaß des Windes. Der vierte Theil von 
der Weite der Pfeife giebt die Breite ihres Labii. Multiplicirt man dieſen vierten 
Theil, fo entſteht der koͤrperliche Inhalt ihrer Fußweite, oder die Gröffe des Loches, 
ſo durch den Pfeifenſtokk, die Schleife (Regiſter), Spuͤndung (Fundamentbrett), 
bis in ihre Cancelle gebohrt und gebrannt werden muß. Dieſer Raum verwandelt 
ſich am Labio in ein enges Paralleligramm, fo der Sorge in ein Quadrat, und die: 
ſes in einen Zirkel verwandelt. So giebt er für das C in Quintaton 16 Fuß das 
Loch oder Windmaaß an, nachdem er die Weite von C, nämlid) 1909. 6 mit 4 
dividirt, um die Hoͤhe des Oberlabii 477. 40 Sfr. zu bekommen. Dieſe Labien⸗ 
höhe multiplicirt er mit der Metalldikke 6. 07. und bekommt zum koͤrperlichen In⸗ 
halte 28978 1. 80. woraus er die Quadratwurzel zieht, und 53. 83. zur Seite des 
Quadrats heraus bringt. Er vergroͤſſert dieſe Seite des Quadrats, dem Bendeler 
zu Folge, um den fünften oder ſechſten Theil, d. i. bis 64. 59. wobei er erinnert, 
daß man vom eingeſtrichnen G an diefen Zugang nicht nur uͤber den Fuͤnftheil vers 
groͤſſere, ſondern ihn gar verdoppele. 

Das vierte Kapitel lehrt die Lange und Breite der größten Caneelle in elner 
Windlade zu beſtimmen; das fuͤnfte die Groͤſſe des Kanals an ſeiner Windlade; 
das ſechſte das Quadrat zur groͤßten Pfeife im Bruſtwerke, und zu allen Pfeifen 
auf der © Canecelle, und zum vollen Akkorde zu beſtimmen; das ſiebente die Qua⸗ 
drate der groͤßten Pfeife, der groͤßten Cancelle und des Kanals zum Oberwerke; 
das achte dergleichen fuͤr das Pede zu finden. Im neunten berechnet er alle Ka— 
naͤle, in eins genommen. Im zehnten berechnet er die Groͤſſe des Zufalls aus den 
Caneelleu bis in die Pfeifenfuͤſſe. 

Im eilften redet er vom Zuſchnitte der Pfeifenfuͤſſe und der koniſchen Pfeifen, 

z. E. des Gemshorns, der Spizzfloͤte, Flach- oder Queerfloͤte, die alle oben enger 
et: da der Dulzian oben wetter als unten iſt. Die Spizzfloͤte iſt unten weiter 
als das Gemshorn, und oben enger. Dem Gemshorn giebt man zur Oberweite 
die Hälfte, oder noch weniger, etwa vier Neunthell, der Spizzfloͤte aber ein Drit: 
theil, ein Viertheil, oder nur ein Fuͤnftheil der Unterweite; je weniger, deſto ſachter 
wird der Ton. Bei der Queerfloͤte wird die natuͤrliche Queerfloͤte zur Richtſchnur 
genommen, ſo unten bei der Klappe enger als am Mundloche iſt. Dieſes Ver— 
haͤltniß iſt in einigen wie 5 zu 6, man richtet fie zum Ueberblaſen ein, theilet die 
Länge in 7 Theile, und macht beim Ende des dritten Theils, vom Labio an, ein 
Loch nach Proportion der Pfeifengroͤſſe, wodurch das Ueberblaſen erhalten wird, 
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und wenn das Labium nicht zuhoch aufgeſchnitten wird, fo kommt dieſe Queerfloͤte 
der gewoͤhnlichen ſehr nahe. Koniſche, oben engere Pfeifen als unten, bekommen 
nicht die völlige Laͤnge der Principalpfeifen; da man hingegen cilindriſche Pfeifen, 
ſo enger als das Principal ſind, laͤnger wie das Principal macht. 

Das zwoͤlfte Kapitel beſtimmt die Laͤnge der Principale im Chortone. Nach 
des Verfaſſers Maaß iſt das zweigeſtrichne C im Chortone einen Orgelfuß lang, 
d. i. 10 Zoll, 3 Lin. 3 Sfr, des Pariſer Fuſſes, wenn ſelbiger in 12 Zoll, den Zoll 
zu 12 Lin. die Linie zu 12 Skrupel abgetheilt wird. Eine Tabelle dabei giebt die 
gleiche Temperatur vom zweigeſtrichnen C bis zum ſechsgeſtrichnen C in Skrupeln 
an, da denn das zweigeſtrichne C 1000. 00. das dreigeſtrichne C 500. O0. das 
viergeſtrichne C 250. 00. das fuͤnfgeſtrichne C 125. oo. das ſechsgeſtrichne O 
62. 50 erhält, Die Zugabe handelt davon, wie die gleichſchwebende Temperatur 
mit leichter Mühe ausgerechnet werden koͤnne. Ich zweifele, ob ſich ein Orgel⸗ 
bauer die Muͤhe geben werde, eine ſolche Menge Metall zu den Pfeifen, als er vor⸗ 
ſchreibt, und die Rechenkunſt und Geometrie bei einem Werke anzuwenden, wobei 
die verſchiedne Art des Metalls, fo ſich fo oft ändert, als es von neuem umgeſchmol⸗ 
zen wird, das Gehoͤr, die Witterung, der Akkord mehrerer Stimmen, das Ab— 
nehmen und Zuſezzen des Maaßes ſo groſſen Einfluß hat. Hier gilt die Mechanik 
mehr, als Bruͤche und Ziefern. Es ſcheint daher der Herr Verfaſſer dieſer Schrift 
einige Stimmen ſeiner Orgel, mit dem Taſter in der Hand, nachgemeſſen und 
durchziefert zu haben, ſo wie er ſie gefunden, und man findet alle Werke nach der 
Stimmung anders, als man ſie anfangs zuſchnitt. Wer Orgeln bloß von Zahlen 
erbauen will, der muß erſt ein gruͤndlich gelernter Orgelbauer ſeyn, und lange Jahre 
an einem Siſteme gearbeitet haben, worin Holz, Leder, Wind, Pergament, Leim, 
Drat, Metall u. ſ. w. ein Spiel der Witterung find, fo ſich alle Augenblikke andert. 

In den alten Springladen bekam jede Pfeife ihr Ventil und ihre Feder unters 
halb dem Pfeifenſtokke. Davon entſtand ein oͤfteres Heulen, und dieſem konnte 
man nicht einmal dadurch abhelfen, daß man die Regiſter zuſtieß, weil ſtatt der 
Regiſterſchleifen kleine Klappen vorhanden waren. Die gebohrten Cancellen hatten 
keine Staͤbe, ſondern ſie waren nur eine Bohle mit gebohrten Loͤchern, womit man 
die Poſitive verſah. Die jezzigen Laden nennt man geſpuͤndete Laden, weil die 
Cancellen oben durch das Fundament zugeſpuͤndet werden, ob man ſie gleich auch 
Schleifladen von den Regiſterſchleifen nennt. 

Die Spanbälge, welche vier, ſechs oder mehr Falten haben, liegen mit dem 
aufgehenden Ende niedrig. In Deutſchland ſezzt man in die Baͤlge nur zwo Fal⸗ 
ten hinein; man macht aber dagegen die Baͤlge groͤſſer, z. E. von 8, 10, 12 Fuß 
lang, und von 4, 5, 8, 12 Fuß breit. Ein ſolcher groſſer Balg bekommt 2 bis 
24 Fuß Aufgang, wobey man oben oder unten Drufffedern von Holz, in Geſtalt 
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einer Gabel anbringt, damit der Wind anfangs ſtark genug fei, indem die Gewicht⸗ 
ſteine im Ablaufen ſtaͤrker druͤkken und ihre ganze Wirkung thun. Den Poſitiven 
giebt man einen Laternenbalg, unter dem em Schöpfer liegt. Dieſes iſt ein klei— 
nerer Balg mit zween Spaͤnen und einem Ventile, ſo den Wind von unten ſchoͤpft 
und das Oberventil des Oberbalges aufſtoͤßt. Auſſerdem liegt das Oberblatt des 
Laternenbalges mit ſeinem Unterblatte horizontal, folglich nicht ſchief; er gehet von 
allen vier Seiten, wie eine runde Papierlaterne der Kinder, zugleich auf, und ſinkt 
auch fo horizontal und fanfte nieder. Bei den Poſitiven legt man den Bälgentrite 
unter den rechten Fuß des Spielers, oder an die Seite des Poſitivgehaͤuſes fuͤr den 
Calcanten; andre ziehen die kleinen Baͤlge mit Riemen oder den Haͤnden auf; da 
man, der obigen Abhandlung des Don Bedos gemaͤß, in Frankreich die Orgel⸗ 
baͤlge an Hebeln oder Schwengeln mit den Haͤnden niederdruͤkkt, wobei der Wind 
ungleich gefuͤhrt, der Balg erſchuͤttert, und die Menge der Spaͤne leichter als beim 
Treten verruͤkkt wird. Den Klavieren giebt man bald engere, bald weitere Griffe. 
Die vornehmſten der uͤbrigen mir bekannt gewordnen Orgelſchriften ſind Ben— 
delers Organographie, 1690. 6 Bogen, 4, ſonderlich für die Orgelbauer von 
Nuzzen. CTarutius Orgelprobe, 1683. ohne an die einzelnen Beſchreibungen 
von Orgeln gewiſſer Städte zu gedenken. Zirchers Muſurgie, 1. Band, ber 
ruͤhret die Orgeltheile, Pfeifenproportionen u. ſ. w. Mattheſons vollkommner 
Kapellmeiſter im 24. Kap. des zten Theils handelt vom Orgelbau u. ſ. w. Mitzlers 
Erinnrungen. Mieds Anleitung 2 Th. Praͤtorii Organographie iſt die wichtigſte 
für die Orgelbauer. Werkmeiſters Orgelprobe 168 1 in 12. verbeſſert 1714. 
Einige nennen die Regiſter, ſo man beledert, Parallelen oder Schleifen. 
Zwiſchen dieſen Schleifen erſcheinen die Daͤmme, die das Verruͤkken der Schleifen 
verhuͤten, ſo wle die ſtarken Stifte den Schleifen die Laͤnge vorſchreiben, um die 
fie ſich verſchieben laſſen. Auf den Schleifen und Dämmen liegen die Pfeifenſtoͤkke, 
ſo man auf die Lade mit hölzernen oder eiſernen Schrauben mittelſt des Schrauben⸗ 
ziehers und des eingeſchnittnen Kopfes herab ſchraubet. Der Fuß der Schnarr— 
werke heißt Stiefel. Die Regiſterſchleifen find am Ende mit Schluͤſſeln ver: 
ſehen, woran man ſie auszieht. An dieſe grenzen die Oberarme der Regiſtratur— 
wellen; an den Unterarmen find die Schiebeſtangen mit den aͤuſſerlichen Re⸗ 
giſterknoͤpfen befindlich, von braunem, ſchwarzem, gelbem Holze, da das Metall 
im Winter zukalt iſt. Die Mebenzuͤge laſſen ſich durch einen Einſchnitt tiefer ein— 
ſenken, z. E. die Pedalkoppelung, Manualkoppelung, die Sperrventile, der Glokken⸗ 
zug, der Sternzug, Tremulant, Calcantenglokke, Pauke, Vogelgeſang u. dergl. 
Zum Feſteſtehen bekommen die kleinen Pfeifen lange Fuſſe, und die groſſen Oeschen, 
d. i. hölzerne oder metallne Schlingen, fie damit an einer Wand zu befeſtigen. Die 
Felder, oder gerade Pfeifenflaͤchen an dem Orgelgehaͤuſe, und die Baßthuͤrme 
| 3 und 
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und andre runde Thuͤrme ſpielen meiſtentheils; bisweilen aber beſtehen ſie nur, des 
Anſehens wegen, aus blinden Pfeifen ohne Kern. f | 
Das Sichenholz muß zur Windlade einige Monate im Waſſer gelegen haben, 
und der adſteingirende Saft deſſelben ausgelauget ſeyn; nachher krokknen es einige 
im Bakkofen; es iſt aber beſſer, wenn man eine ſolche 2 bis 3 Zoll dikke Eichen⸗ 
bohle nach der Auslaugung unter einem Schoppen dem freien Windzuge von allen 
Seiten ein Jahr lang ausſezzt, weil die ſchnelle Ofenhizze die Holzfaͤden von den 
Markblaͤschen abſondert, und die Luftnaͤſſe leichter an ſich zieht. Zum Ausgieſſen 
der Lade dienet Wermuthwaſſer unter den Leim, wider die kleinen Holzmaden, zu 
nehmen. Der Windkaſten von gutem Eichenholz iſt dauerhafter als der von Tan⸗ 
nenholz, und es haben die metallnen Vorſchlaͤge daran den Vorzug vor den hoͤlzer— 
nen und eiſernen Schrauben. Es machen einige auch unter dem Windkaſten der: 
gleichen Thuͤren mit Spuͤnden, um die Ventilfedern zu verbeſſern. Die am untern 
Ende ſpizzen Ventile ſind, der Leichtigkeit wegen, oft von Tannenholz, deſſen Adern 
herab und nicht nach der Seite laufen müffen, wenn fie ſich nicht werfen ſollen. Ihr 
Schwanz oder hinterſter Theil wird an den Ladenboden mit Leder geleimt oder ans 
geſchroben, wenn man die Bequemlichkeit haben will, die Ventile heraus zu nehmen. 
Die Federn von hartgezognem Meſſingsdrate verlangen nur eine und einerlei Staͤrke, 
um das Anhängfel nebſt der Taſte in der Höhe ſchwebend zu erhalten, und das 
Ventil genau anzudruͤkken. Sie aus und einzuheben hat man eine beſondre Feder— 
zange. Die Stifte, zwiſchen denen die Ventile gerade an die Cancellen andruͤkken, 
und ihr Spiel auf und nieder machen, muͤſſen lang genug ſeyn, wenn nicht im ſtar— 
ken Taſtendrukke das Ventil dazwiſchen ſtokken bleiben ſoll. Nach der neuern Art 
ſezzt man vorne nur einen einzigen Leitdrat, an welchen das Ventil vermittelſt einer 
draͤternen Schlinge wider das Verruͤkken angehängt wird, und dieſe Abſicht zu ber 
foͤrdern, bringt man noch eine Schraubenmutter von Leder an. Die Abſtrakten 
werden mit ihrer Taſte durch eine meſſingne Schraube und lederne Mutter verbunden. 
Statt der alten Wellenbretter hat man heut zu Tage den Wellenrahmen, ſo 
wie zu den Ruͤkkpoſitiven die Abſtrakten und Wellen unter dem Organiſten fort 
liefen. In dem Punkte der Taſtatur (Griffbrett, Manual) machten die Vorfahren 
kurze breite Taſten, welche plump genug waren, daß die Redensart, eine Orgel 
ſchlagen, folchen ſchweren Werken angemeſſen war. Zu den Taſten dienet das 
reine Tannenholz mit der abwaͤrts ſtreichenden Ader vorzuͤglich, und zur Belegung 
Elfenbein, Schlangenholz, ſchwarzes Ebenholz. Gebrochne Taſten, da ſich an 
der Taͤſte zwo Hälften beſonders bewegen, find ebenfalls Produkte der Antiquitaͤt; 
ſo wie man das untere Cis wegließ und noch weglaͤßt, wenn der Eigenthuͤmer nicht 
daſſolbe ausdruͤkklich zu haben verlangt. Jezzo giebt man dem Manuale vom unter— 
ſten O an die Ausdehnung bis F dreigeſtrichen, weil das untere Cis durch alle Stim: 
f 5 men 
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men viel Zinn, und die feinen Pfeifen dagegen wenig koſten. Im Pedal kann das 
untere Cis ganz und gar nicht fehlen. Das O des Pedals muß ſich gerade unter 
dem eingeſtrichnen C des Manuals befinden. Die Pedalbank, worauf der Orga⸗ 
niſte ſizzt, bekommt ihre Mittelhoͤhe, ein Polſter und aus einander laufende Fuͤſſe, 
und die Pedalklaves muͤſſen lang, ſchmal und leicht zu treten ſeyn. 

Man verwirft die Faltenbaͤlge, weil ſich der Wind in den Stimmen fo oſt 
ändert, als die eine Falte nach der andern niederfaͤllt; und man ziehet daher die 
Spanbaͤlge mit einer Falte vor. Die jezzo gebraͤuchlichen Baͤlge betragen 12 Schuh 
in der Fänge, und 6 in der Breite; da ſie vormals nur klein waren. Die Baͤlgen⸗ 
blaͤtter muͤſſen ſich nicht biegen, und die Falte und das Uebrige, ſonderlich durch die 
Roßadern und eiſernen Baͤnder wohl verſichert werden. Es gehoͤren zu den Blaͤt— 
tern 2 Zoll ſtarke Bohlen und ftarfe Karrenhoͤlzer, nach der Länge und Breite 
der Blaͤtter, die eine Holzſchraube mit dem Oberblatt verbindet. Das Unterblatt 
enthält die Fangventile und ein Kanalventil nahe am Calcanten. Die erſtern ſchoͤp⸗ 
fen, das andre fuͤhrt den Wind dem Kanale zu. Die Alten gaben ihren Orgeln 
einige 20 kleine Baͤlge, und oft heraus gekehrte Falten, um mehr Wind zu beher— 
bergen. | 
« In Deutſchland iſt die Windwage ein rundes Kaͤſtchen von Metall, 4 oder 

5 Zoll im Durchſchnitte, 12 Zoll hoch, an der Oberfläche mit drei Oeffnungen vers 
ſehen, deren eine eine offne Cilindervoͤhre 1 Zoll hoch nahe am Rande des Kaſtens 
träge, in welche man eine glaͤſerne Meßroͤhre dergeſtalt befeſtigt, daß weder Luft 
noch Waſſer einen Durchgang findet, wenn der Wind die Fluͤſſigkeit hinauf preſt. 
Die zweite Oeffnung verſtattet einen Trichter aufzufeggen, womit man das Waſſer 
in die Buͤchſe einfuͤllt; zuſezzt verftopft man fie mit einem Pfropfen. Aus der dritten 
ſteigt eine ſenkrechte Röhre hinauf, fo ſich unter einem rechten Winkel umblegt. 
Die ſenkrechte Länge iſt 1 Zoll hoch und 4 Zoll weit. Die gekroͤpfte wird aber end: 
lich enger, um in die Kanaloͤffnung gedrenge einzupaſſen, damit ſich keine Luft 
durchſchleiche. Das Waſſer wird durch Breſilgenſpaͤne oder Heidelbeeren roth ger 
faͤrbt. Die Glasroͤhre ſtekkt ſenkrecht in einer am Unterboden des Kaſtens ange⸗ 
loͤctheten Röhre, fo unten eine Oeffnung behaͤlt, damit das Waſſer vom Boden 
herauf ſteigen koͤnne. Der umgebogne Hahn iſt dreimal weiter, als die Glasroͤhre. 
Man haͤngt dieſe Windwage in eine Oeffnung, ſo man in den Kanal bohret. Um 
die Grade des Windes zu erfahren, wird ein Staͤbchen 6 Zoll lang in 6 rhein. 
Zoll, und jeder Zoll in 10 Linien oder Grade getheilt, und an die Glasroͤhre ger 
bracht. Schwacher Wind heißt ein ſolcher, der das Waſſer auf 25 Grade treibt, 
fo wie ein ſcharfer Wind von 30 bis 40 Grade ſteigt. Ein um die Glasroͤhre ger 
legter Ring von Zwirn zeigt, wie viel ein Balg im hoͤchſten und niedrigſten Stande 
Wind hat, und wie groß die Differenz iſt. \ 
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Die angeſtellten Verſuche lehren es, daß Gold, Silber, Kupfer, Meſſing 
Glas, Alabaſter, Pappe, Elfenbein, Thon, Orgelpfeifen abgeben; indeſſen iſt das 
Zinn und Bſei doch die gewoͤhnlichſte Materie. Zu den groſſen Stimmen bedienet 
man ſich der Tannen und Klenenbretter; die kleinern entſtehen aus Eichen, Birn⸗ 
baum, Ahorn, Cipreſſen, Buchsbaum, Ebenholz. Die Vorſchlaͤge werden aus 
gutem Eichenholze ohne Splint. Bisweilen futtert man die Birnbaumpfeifen am 
Kerne und den Labien mit Zinn. Elſenholz giebt die Keile zur Befeſtigung der 
Schnarrſtimmen. 

Die vornehmſten Stimmen, die oft in barbariſchen Namen an der Orgel 
ſtehen, find: die Blokkfloͤte (tibia vulgaris), offen, lang, von 16, 8, 4, 3, 2 Fuß, 
oder auch gedakkt. Der Bourdon iſt ein Holzgedakkt von 4, 8, 16, 32 Fuß. 
Clairon, eine enge helle Trompete (clarino), Cornet (cornu), eine Art von 
Mixtur. Cimbel iſt bisweilen ein Sternzug zu metallnen gegoſſnen Cimbeln, die 
der Wind mit Huͤlfe eines Windrades in Bewegung ſezzt; ihr undeutliches Ge⸗ 
raͤuſch wird heut zu Tage durch die Glokkenſpiele verdrengt. Auſſerdem deuten die 
Cimbeln die kleinſte und ſchaͤrfſte Mixturart an von à und 1 Fuß. Dulcian (fa- 
gotto baſſon), ein etwas ſchwaches Schnarrwerk von 32, 16, 8 Fuß im Pedale, 
mehrentheils mit gefutterten Schnarrkaſten, bald gedakkt, ſo daß der Ton unten 
durch etliche Loͤcher heraus geht, bald offen, von unten engem, oben weitem Kegel. 
Bei den gedakkten zeiget ſich in dem weiten Koͤrper eine Metallroͤhre faſt bis zum 
Oberboden. Feldfloͤte (Bauerfloͤte, fiſtula rureſtris) von 1, 2, 4 Fuß, von enger 
Menſur. Flachfloͤte (Spizzfloͤte), eine ſpizze Floͤte, von 8, 4, 2 Fuß, von 
niedrigem Aufſchnitte, breit labiirt, oben nur ein wenig zugeſpizzt. Das Slageolet 
(Vogelpfeifchen). Die Sugara von 4 Fuß, ſehr enger Menſur, von langſamen, 
ſchwachen, doch ſchneidendem Tone, eine offne Floͤte. Gemſenhorn, eine jur 
geſpizzte Flöte von 16 bis 1 Fuß herab. Glokkenſpiel (carillon, campanetta), 
fuͤr die zwo Oberoktaven des Manuals, und man kann durch den Zug des Ham— 
mers auf die Glokke den Ton im Spielen verſtaͤrken oder ſchwaͤchen, indeſſen daß 
eine Feder den Hammer zuruͤkke ſtoͤßt. Die Hammer ſind von Meſſing, und ein 
lederner Daͤmpfer daͤmpft den Auffall der Haͤmmer. Die zufeinen Glokken werden 
duͤnner ausgedreht; den zugroben Glokken ſchleift man etwas von ihrer Muͤndung 
ab. Unda maris, eine offue Flöte 8 Fuß, als ein hoͤlzernes Principal, ein 
wenig höher geſtimmt, als das rechte Principal, um die Schwebung der Meere: 
wellen vermittelſt des rechten Principals vorzuſtellen. Andre machen Doppelpfeifen 
mit zwei Labien zu zweierlei Tönen. Poſaune (buccina), ein Pedalſchnarrwerk, 
mit meſſingnen oder auch hoͤlzernen gebohrten Kaſten. Die Koͤrper macht man 
jezjo von Holz und vierſeitig, da die groſſe Schwere ihren engen Untertheil nieder: 
druͤkkt. Die Flute traverſiere (Queerfloͤte, deutſche Floͤte), von 16 bis 2 Fuß, 
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im Manual und Pedale, offen, ſehr enge, bisweilen gedakkt, von langem Koͤrper 
und uͤberblaſendem Tone, niedrigem Aufſchnitte, wenigem Winde und ohne Bart. 
Zu dem Ende wird die Oeffnung des Fuſſes zugeloͤthet, und ein kleines rundes Loch 
mit dem Pfriemen eingebohrt. Andre bringen an dem Seitenloche der Pfeife ſeit— 
wärts eine Metallroͤhre an, welche die Pfeife fo anblaͤſt, wie man den Mund an 
die natürliche anſezzt. Man macht fie von Zinn, aber auch eben fo gut von Holz, 
von 8 oder 4 Fuß. Die offnen Quinten von 3 oder 1 Fuß, bekommen eine 
Principalmenſur; die groͤſſern von 6 und 12 Fuß fallen unangenehm, wofern fie- 
nicht ſpizz gemacht werden; gedakkt nennt man fie auch Naſard. Quintaton iſt 
eine gedakkte Floͤte, von engerer Menſur als das gewöhnliche Gedakkt, von niedri⸗ 
gem Aufſchnitte, und daher kommt die Quinte, die ſich in den untern Oktaven in 
den Grundton mit einmiſcht. Man macht fie von 16, 8, 4, 2 Fuß, aus Metall 
oder Holz, ſonderlich in den Unteroktaven; die vierfuͤſſige kommt mit dem Nacht: 
horn überein. Die Raufchflöte iſt eine Mixtur, Principalmenſur, und aus einer 
Quinte 3 Fuß und Oktave 2 Fuß zuſammen geſezzt. Das Regal, ein Schnarr⸗ 
werk mit offnen oder gedafften Pfeifen, von 16, 8,4, 2 Fuß. Seine Körper find 
zuweilen Cilinder, die oben enger werden, oder Trichter. Rohrfloͤten find von 
16, 8, 4, 2, 1 Fuß, gedakkt, und im Hute ſtekkt eine enge Roͤhre, wodurch der 
Ton heller als im Gedakkten wird. Salicinal (Weidenpfeife, Schäferflöte), von 
Metall, offen, enger als die Viol di gambe, und wegen der muͤhſamen Intonation 
baͤrtig. Dieſe Stimme klingt ſehr ſchwach, beſteht in 16, 8 oder 4 Fuß, und 
kommt der Viol di gambe nahe. Die Schallmei, ein Schnarrwerk, aus deſſen 
Verfeinerung die Hautbois entſtanden, von 8 oder 4 Fuß. Ihre Namen ſind 
ſonſt, chalumeau, piffaro, muſette. Die Schweizerfloͤte (Feldpfeife), von 8, 
4, 2, 1 Fuß, angenehmen ſcharfen Violenflange, wegen der Engigkeit, Seitens 
baͤrte und Unterleiſten von langſamer Ausſprache und etwas weiterem Diskante. 
Die Seſquialtera, eine Mixtur von einer Quinte und Nebenpfeife, fo von der 
erſtern die groſſe Sechs, gegen den Grundton eine Terz, ſo kleiner als die Quinte iſt. 
Eben dieſer Ton entſteht, wenn man Quinte 3 Fuß, und Terz 1 Fuß zuſammen 
zieht. Sordun (ſordoni), ein ſtilles Rohrwerk, 16, 8 Fuß gedaffe, inwendig 
mit verbognen Roͤhren verſehen; der aͤuſſere Koͤrper iſt 2 Fuß hoch, und der Weite 
nach dem Nachthorn 4 Fuß ähnlich. Die Spillfloͤte (Spindelfloͤte), von der 
Geſtalt der Spinnerſpindel, oben enger, iſt wie das Gemſenhorn, offen, aber noch 
mehr zugeſpizzt als das Gemſenhorn, und von weiterem Labio, von 4 und 2 Fuß 
(Spizzfloͤte, conus). Der Subbaß (Unterſazz, pileata maxima) von 32, 16 
Fuß im Pedale, gedakkt oder offen, als die groͤbſte Stimme. Die groſſe Terz 
(ditonus tertia), wie 5 zu 4, eine offne Floͤtenſtimme von der Menſur des Prin: 
cipals von 35 Fuß, oder wie 13 Fuß. Tertian, eine Mixtur zweifach, naͤmlich 

33 Quinte 


178 Die Kunſt des Orgelbaues. 


Quinte 3 Fuß und noch groͤſſere Terz 35 Fuß, oder Quinte 11 Fuß und groͤſſere 
Terz 13 Fuß. Trompete (tuba, clairon) 8, 4, 2 Fuß, von Metall, Eiſenblech, 
im Schnarrwerk. Viol di gamba, ein offnes Floͤtenregiſter, ſehr enge, den 
Bogenſtrich und das Rauſchen der beſaiteten Inſtrumente nachzumachen, um eine 
Kniegeige vorzuſtellen, von 8 bis 16 Fuß, cilindriſch, von kurzem Barte. Der 
Violon (Baßgeige), 16, 8 Fuß, eine offne Pevalflöte, von Metall oder Holz, 
als eine Nachahmung von dem Bogenſtriche des Contraviolons, von engerem Körz 
per als das Principal, von ſtarken Labiis, und beſſer von Holz, am Aufſchnitte mit 
einem hoͤlzernen, nach dem Faden (nicht uͤberzwerch, uͤberhin) eingeſchobnen Blatte, 
wobei der Vorſchlag Schrauben bekommt. Dieſe Stimme heißt auch Violoncell. 
Der Vogelgeſang (Nachtigallenſchlag), ein alter Nebenzug von drei kleinen Pfei⸗ 
fen, deren Koͤrperende in ein metallnes mit Waſſer angefuͤlltes Kaͤſtchen eingeloͤthet 
wird, durch welches eine Windleitung in die Lade und oben durch in einen Behaͤlter 
geführt wird, in welchem ſich die Pfeifenfuͤſſe endigen. Sie werden von oben anz 
geblaſen, erregen im Waſſer einen gurgelnden Ton, wie die thoͤnernen Waſſereulen 
der Kinder, und machen das Zwitſchern der Voͤgel nach. Die Menſchenſtimme 
(vox humana) ſollte billig nicht nur den menſchlichen Weiberdiskant, ſondern auch 
den Alt, Tenor und Baß auszudruͤkken ſuchen. Einige ahmen dieſes durch ein 
enges Floͤtenwerk von 16 Fuß wegen der Laͤnge mit gekroͤpften Pfeifen nach, ſo in 
der Höhe wie eine Viol di gambe, in der Tiefe wie eine Flute traverſiere tönen. 
Andre waͤhlen ein Rohrwerk mit unten engen, und oben cilindriſchen Pfeifen. Man 
giebt den Körpern unterwaͤrts eine enge Roͤhre, auf der ein weiter Knopf mit einem 
engen Ausgange in der Hoͤhe ſteht. Oder es find die Körper ciſindriſch und enge, 
und man ſtuͤrzet über ihre obere Oeffnung einen andern Körper, der oben offen iſt, 
und den Ton aus Seitenloͤchern gehen laͤßt. Oder es iſt der innere der Doppel— 
koͤrper unten enge, oben weit wie ein Trichter, den ein loͤchriges Blatt bedekkt. 
Auf dieſen ſteht ein andrer Trichter, mit dem engen Theile hinauf gekehrt. Auf 
dieſen folgt ein neuer Trichter, oben weit, mit einem durchloͤcherten Boden, und 
alles bedekkt ein Cilinder mit einem loͤchrigen Boden. Oft fuͤhret man ſie nur durch 
die zwo Oberoktaven, und bisweilen fuͤgt man ihr noch eine Floͤtenſtimme von 8 Fuß 
auf einerlei Stokke bei. Die Waldfloͤte (tibia ſilveſtris), eine offene, weite Flöte 
von 8, 4, 2, 1 Fuß, von hoͤlzernem, grobem, hohlem Tone. | | 
Wie oft laffen ſich die Regiſterzuͤge unter einander verbinden, oder verändern ? 
Es iſt dieſes eine andre Berechnung, als bei den Verſezzungen der Perſonen auf 
Stühlen. Zwei Regiſter koͤnnen entweder jedes einzeln, d. i. zweimal, und hier⸗ 
auf zugleich gezogen werden, d. i. dreimal. Folglich faͤngt ſich die Tabelle der 
Stimmverbindung alſo an: indem man zwo Stimmen erſt einzeln, d. i. zweimal, 
denn zuſammen ziehen kann. 
Man 
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Man ſubtrahire jederzeit 1 von der Mittelreihe, z. E. bei der 3; ſubtrahiret 
von 8 eins, ſo hat man von 3 Stimmen 7 Veraͤnderungen. 


Regiſter. Verbind. 
ee e 1 
. 
28 59 708 der 
8 | 15 
een. 
6 64] 63 u. f. w. 


Nach der Erfindung Schroͤters kann man bei einerlei Regiſtern auf der 
Orgel die angenehmſte der Hauptveraͤnderungen, naͤmlich das Sanfte und Starke, 
oder das Forte und Piano, ohne Umſtaͤnde und dadurch hervor bringen, daß die 
Windlade ſo eingerichtet wird, daß der Wind in fie auf ſieben verſchtednen Wegen 
hinein gefuͤhrt wird. Die Ladenventile werden nach ſieben verſchiedenen Wind— 
graden herauf gedruͤkkt; und man hoͤret bloß die ſchwaͤchſten Stimmen, wenn man 
die Taſten ſchwach niederdruͤkkt; hingegen alle gezogne Stimmen, ſo bald man die 
Taſtatur ſtark druͤkkt. Siehe Mitzlers Bibliothek, Vol. III. P. III. S. 577. mit 
einem Riſſe davon, fuͤr den dritten Theil der Lade. 

Die Sauspoſitive find eine Orgel nach verjuͤngtem Maaßſtabe, und gemei⸗ 
niglich enthalten ſie ein Principal 2 Fuß; ſie wuͤrden ſich durch ein Gedakkt 8 F. 
zur Singeſtimme und Begleitung geſchikkter machen. Praͤtorius kuͤnſtliches Po: 
ſitiv, 37. Blatt der Zeichnungen, hat ein offen Principal 2 F. fo bei einerlei und 
eben denſelben Stimmen drei beſondre Regtſter, nämlich eins für den rechten Ton 
der unterſten Pfeife, eins zur Quinte, eins zur Oktave hat. Das Poſitiv hat eine 
Oktavpfeife mehr, als Taſten da find. 

Die Regale ſind Schnarrwerke, offen oder gedakkt, von 16, 8, 4, 2 Fuß. 
Dieſes vormals koͤnigliche Werk iſt ganz auſſer Mode, wegen des Hammelgeblöfeg, 
ſo es macht. Seine Koͤrper ſind bisweilen von Holz, vierekkig, da denn ein ſolcher 
Koͤrper, der einen Finger lang iſt, 8 F. Ton angiebt; oben iſt der Holzkoͤrper zu, 
aber an der Vorderſeite mit kleinen Loͤchern durchbrochen. Die Trichterkoͤrper ſind 


die gewoͤhnlichſten. 


Die Slügel (Clavizimbel, Clavicimbalum, Claveſſin) von der Figur eines 
Vogelfluͤgels, find die laͤngſten unter den Klavirarten. Ihr Anſchlag wird durch 
Dokken, Zungen und Rabenfedern verrichtet. Man bezieht ſie gemeiniglich zwei 
oder dreifach (dreichoͤrig); die zweifachen geben einen Ton 8 Fuß; die dreifachen 
zweimal 8 und einmal 4 F. Ton. Die vierfachen beziehet man mit 2 achtfuͤſſigen 
und 2 vierfuͤſſigen Saiten, oder man waͤhlet, ſtatt der einen vierfuͤſſigen, eine 
ſechzehn⸗ 
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ſechzehnfuͤſſige beſponnene oder glatte Saite. Dazu find bisweilen drei Stege da. 
Wenn ſich das Klavier auf oder abwärts verſchieben läßt, fo find oben und unten 
einige Chöre Saiten mehr, als Taſten find, angebracht, um ein Stuͤkk transpo— 
niren zu koͤnnen, da denn die halbe Dokke auf der Taſte ruht, und die andre Haͤlfte 
faſt bis zur Taſte reicht, um die Taſtatur zu verruͤkken, ohne die Dokken zu beruͤh⸗ 
ren. In einem ſolchen Transponirfluͤgel iſt bisweilen der ganze Ton in neun Com— 
mata, und die Transpoſition auf neun Regiſter veraͤndert. Oft ſind zwei Klaviere 
zur Bequemlichkeit da, indem die obere Taſtatur unter die Vorderreihe der Dokken, 
und die untere Taſtatur die uͤbrigen Reihen eingreift. Oft bekommen einerlei Sai— 
ten, bei einem Klaviere, theils Dokkenanſchlaͤge von ſcharfem Klange nahe am 
Vorderſteg, theils weiter davon entfernte Anſchlaͤge. Unter einige Fluͤgel werden 
beſondre Pedalkoͤrper geſtellt. Am Fluͤgel befinden ſich alſo die Dokken (Tangenten, 
ſubſilia, ſauteraux), deren Zungen, die Tuchdaͤmpfer, Rabenkiele (oder von wäls 
ſchen Huͤhnern), Borſten, der Lautenzug am Stege, den die Hand verſchiebt, der 
Harfenzug am Vorderſtege. 

Das Spinett hat metallne Saiten, Dokken, Federn, Scheiden, wie ein 
Fluͤgel. Das Clavicitherium iſt ein aufrecht ſtehender Fluͤgel mit Winkelhaken. 
Ein Sammerpantalon iſt ein liegender oder ſtehender Fluͤgel, mit Haͤmmern von 
Holz oder Horn. Das Fortepiano, dieſe neuere Erfindung, unterſcheidet ſich 
durch Anſchlaͤge von Pappe und den verſchiednen Drukk der Taſten. Das Geigen— 
clavizimbel iſt ein Flügel mit Darmſaiten, die einige Raͤder hinauf druͤkken; man 
ſtreicht das Inſtrument, nach der Erfindung des berliniſchen Hohlfeldts, mit 
einem Bogen. 

Vor allen druͤkkt das Klavier (Clavichord) die Manieren am beſten aus. 
Man nennt es bundfrei, wofern jede Taſte ihre zwo Saiten (Chor) frei hat. Halb: 
belederte Bleche machen den Lautenzug. Der Pantalonszug entſteht, wenn me— 
tallne Dokken unter jedem Saitenchore, zur rechten Seite der Tangenten, durch 
einen Zug hervorgetrieben werden (Coͤleſtin). Die Lautenklaviere mit Darm: 
ſaiten ahmen die Laute nach; und der Theorbenfluͤgel unterſcheidet ſich davon 
bloß durch eine Unteroktave mehr. Unger in Einbek erfand endlich eine Ma: 

ſchine, die die Einfaͤlle auf dem Klaviere von ſelbſt auf Papier abdruͤkkte. 

Die vornehmſten Werke über die Tonkunſt, den Orgelbau u. ſ. w. Wal— 
thers muſikaliſches Lexicon, 1732. 8. Mitzlers muſikal. Bibliothek, 3 Bände 
bis 1752. Matheſons vollkommner Kapellmeiſter, 1739. Praͤtorius Syn- 
tagma muſicum, 4. ſo in den Jahren 1614 bis 1618 in 3 Baͤnden heraus kam, 
da der 2te Theil die Organographie enthält. Bendelers Organographie, 1690. 4. 
Beide lezztern handeln vom Orgelbaue; fo wie Kirchers Muſurgie, 1. Tom. von 
den Theilen der Orgel. 

Die 
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Die Erfindung des Jeſulten Caſtels zu Paris ſeit 1759 hatte ein Farben⸗ 
elavicimbel für die Augen zum Gegenſtande. Hier ſpielte man ſich Farben ſtatt der 
Klänge vor, wobei die chromatiſchen Taſten folgende waren: C blau, Cis ſeladon, 
D grün, Dis oliven, E gelb, P Aurora, Fis orange, Groth, Gis karmeſin, A vios 
lett, Ais agat, H diolant. Dergleichen Farbenſpiel würde ſich zugleich für das 
Gehoͤr bei der Schroͤderiſchen Fortepiano:Orgel doppelt angenehm machen. 


Die uͤbrigen muſikaliſchen Inſtrumente ſind die Pandore; Baſſanelli zum 
Diskante, Tenor und Baſſe; bafle de hautbois ou de cromorne, oder Baſſon, iſt 
der Fagot; Baſſe de Viole iſt die Viol di gambe; Baſſe de Violon die Baßgeige, 
welche von groͤſſrer Form Baſſe double over Contrabaßgeige heißt; Baſſet iſt ein 
kleiner Baß. Bombardoni find Schallmeien nach den vier Stimmen. Die Guis 
tarre hat mit der Theorbe viele Aehnlichkeit, und man hat kleinere und groͤſſere Arten 
davon. Cimbal iſt das Hakkebrett. Die Zither iſt bekannt. Das Clairon (clarino) 
iſt die Trompete. Das Claquebois iſt die Strohfidel, da man hoͤlzerne Stangen 
von ausgelaugtem Holzſafte klingend macht, auf Stroh legt, und durch hoͤlzerne 
Haͤmmer wie ein Hakkebrett ſchlaͤgt. Man verbeſſert dieſes Inſtrument durch abs 
geſtimmte Stahl: oder Metallſtangen, vor die man ein Klavier legt, indem ſich dieſe 
Platten bloß durch den Roſt verſtimmen. Das Clarinet iſt bekannt, und heißt in 
der Tiefe Chalumeau. Cornemuſe iſt der Dudelſakk. Das Cornet iſt ein kleines 
Jagdhorn. Die Stelle des Dulcians vertritt der Fagot. Der Quartfagot (fagotto 
doppio) iſt ein groſſer, und der Contrafagot ein noch tieferer Fagot. Die Schwei- 
zer: oder Feldpfeife iſt eine Queerfloͤte. Das Flageolet eine kleine Vogelpfeife. Die 
Flute a bec oder Flute douce iſt bekannt. Von der Queerfloͤte (flute traverſiere) 
ſchrieb Quanz 1752 eine Anweiſung in 4. Die Geigen bekommen allerlei Groͤſſen 
und werden geſtrichen. Die Hautbois iſt bekannt, und die Hautbois d' amour ſanf⸗ 
ter. Die Laute macht volle Griffe. Die Leierorgel bedienet ſich der Wellen, Pfeifen 
und eines kleinen Doppelbalges, den eine Schraube ohne Ende bewegt. Mit der 
Maultrummel oder groſſem Brummeiſen koͤnnten ſogar Muſiken aufgefuͤhrt werden. 
Pantalon iſt ein vom Pantaleon Sebeſtreit verbeſſertes Hakkebrett mit Darmſaiten 
und Kloͤppeln. Die Pauken ſtimmt man in C und G. Die größte Poſaune iſt die 
Quintpoſaune. Die Spizzharfe hat Drarfaiten, fo wie die Davidsharfe Darm— 
ſaiten. Die Theorbe (tiorba) iſt der Baß zur Laute; Lauten heiſſen theorbirte Lau— 
ten, wenn der ſonſt gebogne Lautenhals gerade laͤuft, um die Baßſaiten aufzuneh⸗ 
men. Die Trompeten ſind bekannt; man hat Marintrompeten, Sordintrompeten 
(tromba ſorda), kleine Trompeten. Unter der Viole (Violette) verſteht man die 
Alt- und Tenorgeige (Bratſche, viola da braccio), Die Viol d'amour hat Dratſaiten. 
Die Viol di gambe (bafle de viole) iſt eine Kniegeige. Die Violone iſt die groſſe 
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Baßgeige. Alle bisher erfundne muſikaliſche Inſtrumente gehoͤren in die Klaſſe der 
Blaſeinſtrumente, oder der Saiteninſtrumente. 

Den Chor- oder Kammerton bei der Stimmung der Orgel n und Saiteninſtru⸗ 
mente, die ſich im Wetter verſtimmen, zu treffen, ſchlaͤgt man heut zu Tage hier 
und in England etwas groſſe ſtaͤhlerne Tiſchgabeln an einen harten Koͤrper, oder 
man druͤkkt ihre Spizzen zwifchen den Zähnen zuſammen, da man denn einen hellen 
Ton hoͤrt, indem das Wetter ſogar die Stimmfloͤte verſtimmt. Uebrigens kann ein 
feines Gehoͤr bei einer jeden, etwas tiefen Saite, wenn man ſie anſchlaͤgt, zugleich 
eine fanft mittönende gedoppelte Quinte, oder Duodecima, und die dreifache Terz 
oder Septendecima unterſcheiden. Hier raͤth uns ſelbſt die Natur, einen ſtarken 
und ſanften Ton durch ſchwellende Regiſter zu verbinden, und das Fortepiano zu 
finden; ſollte ſie nicht auch die wahre Temperatur durch zugleich mittoͤnende Saiten 
und Pfeifen von einerlei Art und Menſur, endlich einmal auſſer allem Streit, im 
Ohre und nicht in Zahlen entdekken helfen? 

Je kleiner die Höhe des Aufſchnittes in Pfeifen iſt, deſto ſchaͤrfer und ſchnei— 
dender wird der Klang; derſelbe aber uͤberblaͤſt ſich leicht. Grob gedakkte und volle 
Regiſter verlangen einen hoͤhern Aufſchnitt. Seine Breite beträgt den vierten Theil 
der Plattencircumferenz, und die Höhe iſt J dieſer Breite, oder Z, oder F davon. 
Mit duͤnnen Zinnplaͤttchen auf dem hoͤlzernen Kerne kann man hoͤlzerne Pfeifen, ſo 
wie durch eine enge und lange Menſur, faſt durch alle Stimmen dem Klange der 
zinnernen aͤhnlich machen. Zu Principalbaͤſſen futtert man bisweilen die Labien und 
Kerne im Pedal mit Zinne, ſo wie der Trompetenbaß im Pedale von Blech iſt, in— 
deſſen daß man ſein Mundſtuͤkk von Elſebeerholze macht, in Leinoͤl ſiedet, und den 
Anſchlag der Blaͤtter mit Pergament beleimt, wenn er nicht ſo ſchnarren ſoll. 

Die Orgelbauer theilen den Diameter einer Cilinderpfeife, die ſie in eine Kegel— 
pfeife von Holz verwandeln wollen, z. E. in eine hölzerne Spizzfloͤte, in 8 gleiche 
Theile, laſſen einen davon weg, und nehmen die 7 übrigen für die Breite der Quas 
dratſeite. Dieſes verrichtet man ſowohl mit der engen Spizze, als breiten Baſis. 
Aus einer hoͤlzernen Quadratpfeife machen ſie eine cilindriſche zinnerne, wenn ſie die 
Seite des Quadrats in 7 Theile eintheilen, und zu der Laͤnge noch ein ſolches Theil— 
chen hinzu ſezzen, um den Diameter des zu findenden Zirkels zu bekommen. Eine 
Rechnung iſt hier zugleich die Probe der andern. Bisweilen werden die zwo Front— 
ekken der vierſeitigen Holzpfeifen rund beſtoſſen, und die Pfeife, als eine runde, mit 
Silberblaͤttern belegt. Man koͤnnte auch die zwo runden Hälften hohl bohren und 
wieder leimen. Von den ſchwellenden Regiſtern ſoll man in der S. Magnuskirche 
zu London (ſ. erit. muf, Matheſon. T. II. S. 150.) eine Probe ſehen. 

Die Grund: oder Hauptſtimmen der Orgel find alle fo genannte Oktaven, d. i. 
einfache Floͤten und Rohrwerk, offen und gedakkt, von 32 bis 1 Fuß. 155 ge⸗ 
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miſchten beſtehen aus den Mixturen, Quinten, Terzen, Sexten u. ſ. w. die man 
niemals, wegen der Temperatur, allein ziehen darf. Folglich iſt die erſte Regel fuͤr 
den Orgelſpieler dieſe: man ziehe niemals die Nebenſtimmen, weil dieſes nur Huͤlfs⸗ 
ſtimmen find, allein. Die zwote iſt: es ſei die Quinte und Terz allezeit ſchwaͤcher 
als die Oktavſtimmen. Es laſſen ſich daher alle Regiſter eintheilen in Gktaven— 
regiſter, deren tiefſte C Taſte wirklich C angiebt, von 32 bis + Fuß; in Cuinten⸗ 
regiſter, deren tiefſte O Taſte ein Quinte höher, d. i. G angiebt, von 24 bis 12 
Fuß; in Terzenregiſter von 1 oder 13 Fuß. Man muß zu einer Quinte allezeit 
wenigſtens zwei Oktavenregiſter ziehen. Die Terz iſt noch unertraͤglicher, da in 
allen Molltoͤnen die groſſe Terzſtimme den Akkord, z. E. von O Moll, d. i. C, Es, G, 
verdirbt, indem die groſſe Terzſtimme zugleich ein E hinzu heult. Ein volles Werk 
leidet alle Nebenſtimmen. Bei kleinen Stimmen greift die rechte Hand eine Oktave 
tiefer, wenn fie ſich praͤchtiger ausdruͤkken will. Wer keine Rauſchfloͤte hat, kann 
ſie durch eine Oktave 2 F. und Quinte 3 F. nachmachen. Zur Menſchenſtimme 
ſchikkt ſich ein Principal 8 F. oder eine Hohlfloͤte 8 F. noch beſſer; weil ſelbige Fürs 
zer, aber weiter als ein Principal, von engerem Aufſchnitte, und daher als ein Ci⸗ 
linder hohl klingt. 


Nach dem deutſchen Gewichte wiegt: 
Ein Principal 8 Fuß, 14loͤthig 184 Pf. Principal 16 F. vierzehnloͤthig 988 Pf. 


Quintaton 16 F. 2 „ 343 — Oktave 4 F. . z ⸗ 

Viol di gamba 8 F. „ 160 — Cilindr. Quinte 3z 5, > ⸗ 38 — 

Bourdon 8 F. 2 2 130 — Seſquialtera 11 5. „ 25 — 

Vox humana (ohne Blech) von Superoktave 2 F. z „ 28 — 
96 Pfeifen; die Haͤlfte Metall, M xtur ſechsfach 2 F. g 82 — 
Floͤtenwerk; die andre Haͤlfte Principal 4 F. 5 Lifte „„ 65 


Rohrwerk, von Blech; beide 
auf einem Stoffe > s 140 
Gemſenhorn 8 F. z „ 165 


Gemſenhorn 4 F. z z 60 — 
Oktave 2 F. 2 2 „ 28 — 
Mixtur vierfach, 25. 7 „ 60 — 
Rohrfloͤte 4 F. 2 48 Quintaton 8 F. 2 ⸗ 68 — 
Principal 2 F. vierzeßnildrhig 20 Gedakkt 8 F. D 2 „ 64 — 
g Das Blei wird in Mulden eingekauft; jezzo das Pfund in Berlin 2 Groſchen. 
Der Drat und Blech von Meſſing pfundweiſe. Das Weißblech nach Tafeln. Die 
weißgaren Kälber: und Hammelfelle nach Dechern (ein Decher von 10 Fellen); 
ein weißgares Hammelfell 8 Gr. Das lohgare Rindsleder zu Schrauben, nach 
Pfunden. Der Tiſcherleim ſteinweiſe, der Stein zu 21 Pfunden, das Pfund 4 Gr. 
Die Haufenblafe pfundweiſe. Die eichenen Spundbohlen, 15 Zoll dikk und 20 
Fuß lang, 1 Thaler; von Kienenbrettern das Schokk 36 Thlr. Die Roßadern 
nach Pfunden; das Elfenbein eben ſo. Das Pfund ſchwarz Ebenholz 8 Gr. Der 
rothe Bolus iſt wohlfeil. Vom Blei und Biene geht im Feuer u. ſ. f. von 10 Pfun⸗ 
A a den 
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den 1 Pfund Metall als Abgang verlohren. Der Weingeiſt zu der Hauſenblaſe 
nach Pfunden. Von engliſchem Zinne koſtet das Pfund 6 Gr. vom berlin. Probe⸗ 
zinne 5 Ge. Das Schokk Eichendielen 45 Thlr. Vom Eiſendrate zu Stiften, 
Schrauben, der Ring 1 Thlr. 8 Gr. 

Die Regiſter muͤſſen ſich nur 3 bis 4 Zoll, und ſizjend ausziehen laſſen, und 
die Stimmen eines jeden Klaviers muͤſſen in einer Reihe beiſammen ſtehen. Einige 
Orgelbauer ſpannen ein Stuͤkk Leinwand über die Werke hoch aus, um den Kirchen⸗ 
ftaub abzuhalten. j 

Zu den Hauptfehlern einer Orgel gehoͤret, ihre zuenge Anlage, ein Ruͤkken⸗ 
poſitiv, wenn man nicht überall zu dem Werke kommen kann, der Mangel des 
Lichts, die Verſtimmung durch zuſpaͤt angebrachtes Schnizzwerk, zuſchmale oder 
zubreite Zaften, welche wanken, und lange Taſten bei 3 oder 4 Klavieren. Jezzo 
macht man die diatoniſchen Taſten ſchwarz, die ehromatiſchen weiß. Man verlangt 
jezjo das tiefſte Cis ebenfalls ins Manual. Unſre Temperatur macht die Subſemi⸗ 
tonia der Alten unnuͤzze. Das Durchſtechen verbergen einige durch ſpaniſche Reiter 
und ſchwediſche Stiche an den Cancellen. Dieſes find ausgemeiſſelte betruͤgliche 
Laufgräben, die den Wind verführen und als Fontanellen den Körper heilen ſollen. 

Bei der Orgelpruͤfung iſt es ſehr gemein, den Brodneid niederträchtiger Orgel: 
bauer gegen einander zu beobachten; ſie verachten einer des andern Arbeit, da ſie 
verſchiedne Methoden und Menſuren haben. Es iſt daher, um nicht durch ihr 
Gezaͤnke, fo Gleichguͤltigkeiten mehr als Hauptſachen betrifft, irre gemacht zu werden, 
gut, wenn man zween vernünftigen und unpartheiiſchen Organiſten die Kritik einer 
neuen Orgel uͤbergiebt, weil ohnedem das genaue Gehoͤr ſelbſt die Fehler des Ge— 
ſichts aufdekkt. Wenn ſich die Baͤlgenkammer unter einem Dache be findet, wo 
Sonne und Regen abwechſelt, fo verderben die Baͤlge. Dieſe muͤſſen weit genug 
aufgehen, und einen gleichfoͤrmigen, langſamen, unmerklichen Gang haben, ohne 
zu knarren; ſie muͤſſen den Wind lebhaft einſaugen und eigenſinnig zuruͤkke be— 
halten; und dazu dienet der Schluß der Roßadern, Holznaͤgel und der Leimtraͤnke. 
Vornehmlich muß die Calcantentaſte oder der Tritt niemals ſo tief niedergetreten 
werden, daß der ganze Balg in die Höhe gehoben wird, weil man dadurch das Ge: 
bläfe ſprengt. Auſſerdem muͤſſen die Bälge nicht nur vollkommen feſte auf ihrem 
Lager, ſondern auch niemals uͤber daſſelbe hinaus liegen, weil das Treten dieſelbe 
von dem Kanale abloͤſet, und dem Winde den Weg zu der Flucht oͤffnet; davon 
rührt es, fo wie von den Schleifwegen deſſelben bei den Ventllen, Cancellen und 
Schleifen her, daß die Baͤlge geſchwinde ablaufen. 

Stehen Pfeifen zudichte an einander, ſo leidet das Intoniren; ſind ſie zu— 
duͤnne an Metall, ſo druͤkken ſich leicht von der Hand Beulen ein, ſie klingen un— 
rein, ſchnarren. Alle groſſe Pfeifen muͤſſen oberwärte Lehnen oder andre 1 2 75 
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punkte bekommen, damit ſie feſte und gerade ſtehen. Bei dem Beledern der groſſen 
Mundſtuͤkke in den Schnarrwerken dienet, damit ſie weniger ſchnarren moͤgen, das 
lohgare Leder beſſer, als das weißgare, welches viel Naͤſſe an ſich zieht und den 
Leim weich erhaͤlt. Man macht die Koͤrper der Poſaune von 16 Fuß, von Kien⸗ 
holze und vierſeitig, weil die blechnen ſchnarren und zuduͤnne ſind. 

Die Damme find Leiſten, zwiſchen denen die Regiſterſchleifen auf- und nieders 
gehen; folglich muͤſſen die Daͤmme und Schleifen aus einerlei Holz beſtehen, damit ſie 
nicht in feuchter Witterung ſchwellen und die Regiſter zerbrechen. Dieſes geſchicht, 
wenn die Daͤmme von Tannen und die Regiſter von Eichenholz ſind, weil der 
Damm in trokknem Wetter ſchwindet, und die eichene Schleife breiter bleibt und 
zerbricht; ſo wie die Schleife im feuchten Wetter leicht zu ztehen iſt, und ſo gar 
den Wind durchſtechen laͤßt, indeſſen daß der Damm aufſchwillt und den Pfeifen: 
ſtokk in die Höhe draͤngt. Das Geheule entſteht in einer Orgel, wenn eine Klaviers 
taſte ſtokkt, oder ein Ventil offen ſteht. Durchſtechen nennt man, wenn der Wind 
von einer Cancelle in die andre, oder zwiſchen den Schleifen durchſtreicht, und eine 
benachbarte Pfeife ſchwach mit angiebt. Oft heulet eine Orgel, wenn die Wellen 
an dem Wellenbrette zunahe liegen, und im naſſen Wetter ſchwellen oder ſtaubig 
ſind. Heut zu Tage verwirft man mehrentheils die Fundamentbretter, und man 
ziehet die eingefalzten Spuͤndungen vor, indem man die Cancellen an dem obern 
Theile der Windlade durchaus feſte verſpuͤndet und den Spund einfalzt', indeſſen 
daß der Rahmen hoch genug bleibt, damit die Cancellen weder zuniedrig noch zuklein 
werden. Auſſerdem daß es ein groſſer Fehler iſt, wenn das Klavier im Manuale 
oder Pedale ſehr raſſelt, muß das C des Pedals unter dem Cis des Manuals, oder 
die Mitte beider Klaviere unter einander liegen. 

Das Gehoͤr urthellt von der Guͤte der Orgel, wenn man alle Regiſter und 
alle Ventile zugleich zieht, die Bälge gehen läßt, ein Brett queer über alle Pedal: 
taſten legt, und es mit einmal niedertritt, da denn der volle Wind die Regiſtraturen 
in die Hoͤhe ſtoͤßt, wenn ſie ſchlecht ſind, und ſich durch ein Geziſche verraͤth. Eben 
fo druͤkkt man das Manual mit beiden Armen zugleich, und wenn dabei die Bälge 
ſchwanken, ſo iſt dieſes ein Beweis, daß die Pfeifenfuͤſſe eingedruͤkkt, oder durch⸗ 
loͤchert, und der Wind durch geheime Schleifwege bisher abgeleitet worden. Hier⸗ 
auf wird jede Pfeife und Stimme beſonders unterſucht, und die Guͤte der Mixturen 
inſonderheit gemuſtert. Die dikke Winterluft giebt den Pfeifen einen tiefern, und 
die Sommerwaͤrme einen hoͤhern Ton. Der wahre Grund des Menſurirens kommt 
darauf an, daß man den groben Pfeifen etwas von der Weite (den Proportionen 
der Muſik zuwider) nimmt, und den kleinen giebt, obgleich die gedachten Proportio⸗ 
nen die wahre Richtſchnur der Menſur bleiben, indem man den Abgang der Weite 
der g (der Breite nach) zuſezzt. 125 Pfeifen verlangen einen hoͤhern Auf⸗ 
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ſchnitt, als die weiten Pfeifen, folglich iſt die Regel: der dritte Theil der Lefzenbreite 
giebt die Höhe des Aufſchnitts, nicht ein allgemeines Geſezz. 5 

Die Arten der Orgelventile ſind, die Baͤlgenventile, die den Wind aus der 
Luft ſchoͤpfen und ihn in die Baͤlge abliefern; die Kanalventlle in den Kanaͤlen, die 
hinter dem Winde zufallen, damit ein Balg dem andern nicht den Wind entziehen. 
moͤge; die Hauptventile in der Lade, ſo die Taſte oͤffnet; die Springventile der 
Soringladen, fo von den Regiſtern geoͤffnet werden; man verwirft die Spring: 
laden aber mit Recht, weil fie tauſend Unbequemlichkeiten bei ſich führen; Sperr⸗ 
ventile, da man den Wind in den Kanaͤlen einſperrt. Den jezzigen Baͤlgen mit 
einer Falte darf man keine Gewichte auflegen, wenn man die Roßadern gut an⸗ 
bringt, weil dieſe Baͤlge ſchon fuͤr ſich einen gleichfoͤrmigen Drukk hervor bringen. 

Ein Poſitiv von Gedakkt 4 Fuß kann zur Auffuͤhrung muſikaliſcher Stuͤkke ſo 
wenig dienen, als ein Diskantiſte den Baß ſingen kann; ein Regal 8 Fuß dienet 
wegen ſeines Hammelgebloͤkes eben ſo wenig zum Grundtone; hingegen giebt ein 
Gedakkt oder Quintaton von 8 Fuß dem Poſitive zur Muſik Gravitaͤt, und es wird 
vollſtaͤndig, wenn man ihm eine Stimme 4 Fuß offen oder gedakkt, eine Oktave 
2 Fuß, und zur Schärfe noch eine Stimme beifuͤgt. Alle offne Stimmen muͤſſen 
unter ſich in den Menſuren proportionirt werden, ſo wie die gedakkten unter ſich uͤber⸗ 
ein treffen muͤſſen, weil Pfeifen von weiter Menſur mit Pfeifen von enger Menſur 
entweder ſchlecht, oder doch nicht beſtaͤndig uͤberein ſtimmen. Zu dieſen vier Stim⸗ 
men würde ſich noch eine Quinte 3 Fuß und eine Terz 15 Fuß gut ſchikken. In 
groſſen Orgeln kann eine angenehme Veraͤnderung erhalten werden, wenn man zum 
Pedale und Oberwerke eine weite Menſur, im zweiten Klaviere eine mittlere, und 
zum dritten eine ſehr enge Menſur nimmt, und jedes Klavier nach ſeinem Maaße 
einrichtet. Heut zu Tage iſt der Mangel des unterſten Cis, Fis, Gis u. ſ. w. ein 
ſehr weſentlicher Fehler eines Werks. Die Legirung des Zinns iſt gut, wenn man 
zu 2 Pfunde Blei 1 Pfund Zinn miſcht, und giebt ſo gar noch den Stoff zu einem 
mittelmaͤßigen Principale her. Beſſer wird das Principal, wenn man von Zinn 
und Blei die Haͤlfte nimmt; der Ton und die Farbe gewinnen noch mehr, wenn 
man zween Theile Zinn mit einem Theile Blei verſezzt. 8 

Guido, von Arezzo gebuͤrtig, ein Benediktiner und Muſikdirektor eines 
Kloſters bei Ferrara, war 1028 der Erfinder der ſechs muſikaliſchen Notenſilben, 
ut, re, mi, fa, ſol, la, deren ſich bis jezzt noch die Italiener bedienen. Er 
ſchrieb den Micrologus, und fügte zu den damaligen 15 Taſten noch 5 hinzu, welche 
jezzo bis zu einigen 50 angewachſen find, Man nennt die Silben des Guido Sol: 
miſation. Nach unſrer Art bedeutet ut, e, wie folgt: 

ur, re % mi, fa, lo dr 
c, d, e, FE 
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Dieſe Namen werden von den Solmiſirern auch abwaͤrts beibehalten; es ers 
fordern aber die ſieben Stufen einer Oktave wegen der chromatiſchen Vorzeichnung 
des Doppelkreuzes und des b eine veränderte Wiederholung dieſer Silben. Wenig⸗ 
ſtens verdraͤngte Guido die ehemaligen Buchſtaben der Tabulatur. Sethus Cal⸗ 
viſius führte dagegen in Holland 1611 feine Bocedifation durch die ſieben Silben, 
bo, ce, di, ga, lo, ma, ni ein. Endlich vermehrte Hammer die ſechs areti— 
niſchen Silben durch das fı. Die jezzigen Noten mit und ohne Schwaͤnze, fo 
ihnen die Zeitdauer vorſchreiben, eignet man dem Englaͤnder Jean de Murs 
im 14ten Jahrhunderte zu. Jezzo benennt man die einfache Erhöhung einer Note 
durch ein Doppelkreuz, durch die Endſilbe is, ſo man an den Namen der ſieben 
diatoniſchen Silben, o, d, e, f, g, a, h, anhaͤngt. Dieſe heiſſen alfo erhoͤht: 

8 cis, dis, eis, fis, gis, ais, his. N 
Die doppelte Erhoͤhung druͤkkt man bloß durch eine Doppelſilbe, als: ciscis, disdis 
u. ſ. w. und die einfache Erniedrigung durch ein b und die Endſilbe es alſo aus: 
ces, des, es, fes, ges, as, hes oder b. 
Die doppelte Vertiefung verdoppelt die Silben, als cesces, desdes u. ſ. w. 

Man kann die Stimmung nicht eher vor die Hand nehmen, als bis das Orgels 
gehaͤuſe ſeinen Farbenanſtrich, die Bildſchnizzerei und Vergoldung erhalten hat, 
weil die Oelfarbe, ſo wie das nahe Schnizzwerk den Ton der Pfeifen veraͤndert. 
Je langſamer eine Pfeife tremuliret, deſto reiner iſt fie; endlich verliere ſich die Tons 
ſchwankung ganz, ſo bald die Pfeife mit der andern uͤberein ſtimmt. In den untern 
Oktaven tremuliren auch reingeſtimmte zwei nahe bei einander liegende Taſten aller 
zeit, weil ihre Toͤne eins zu werden anfangen. Die verſchiednen Groͤſſen der Pfei— 
fen verlangen keglige und hohle Stimmhoͤrner von allerlei Groͤſſe. Iſt ein offnes 
Floͤtenwerk zutief, ſo druͤkkt man die Hornſpizze in die Pfeife ein, und dehnt den 
Obertheil derſelben weiter aus; wenn dieſes noch nicht hinreicht, ſo ſchneidet man 
oben einen kleinen Ring behutſam ab. Iſt die Pfeife zuhoch im Tone, ſo iſt der 
Guß zukurz gerathen, oder man hat ſie bereits oben zuſehr verſchnitten; daher muß 
man oben was anlöthen, oder (welches gemeiner iſt) man druͤkkt fie oben mit dem 
hohlen Horne oder der Hand enger zu; oder man dekkt einen Theil mit einem Metall— 
plaͤttchen zu. Nothwendig muß vor der Arbeit des Stimmens das Klavier gleich 
hoch geſtellt, und in dieſer Lage ein Brett unter die Taſtatur gelegt werden, damit 
man das Klavier jederzeit zu dieſer Höhe hinauf ſchrauben koͤnne, wofern das Werk 
rein bleiben ſoll. 

Man ſtimme zuerſt das Principal 8 Fuß, darnach die Oktave 4 Fuß, man 
hoͤrt allezeit die Schwebung vernehmlicher, als wenn man 16 und 2 Fuß zuſammen 
zieht. Es folgen auf die Oktaven die andern offnen einfachen Stimmen, naͤmlich 
die Viol di gambe, Gemſenhoͤrner und andre Oktaven. Man ſtimme die sus 
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6 Fuß nach dem Principal 8 Fuß; die Quinte 3 Fuß nach Oktave 4 Fuß, und 
zwar als reine Quinten. Dieſes geſchicht auch mit den groſſen Terzen (mit Zuzie⸗ 
hung der Quinte) zur Oktave, wobei ebenfalls die Terz rein bleibt. In die Mips 
turen ſtekkt man, ſo lange ſie ſchweigen ſollen, ein Hoͤlzchen mit Werg, als einen 
Daͤmpfer, um ihre Terz, Quinte und Oktave einzeln zu ſtimmen. Ueberhaupt 
werden erſt die Taſten e, d, e, fis, gis, ais, c, weil dieſe an einer Orgelſeite jeders 
zeit beiſammen ſtehen, und hierauf erſt eis, dis, f, g, a, h, eis an der andern 
Seite geſtimmt, damit man ſich das beſchwerliche Umherlaufen erſpare; auf die 
unterſuchte Taſte legt man ſo lange ein Stuͤkk Blei. 

Sind gedakkte Floͤtenwerke zuhoch, ſo wird der Hut in die Hoͤhe geſchoben, 
um dadurch die Pfeife zu verlängern; wenn dieſes noch nicht hinlaͤnglich iſt, fo ſezzt 
man noch ein Stuͤkk an. Iſt ſie zutief, fo ſchlaͤgt man den Hut tiefer; und ends 
lich ſchneidet man etwas ab. An Holzpfeifen ziehet man den Stoͤpſel, wenn die 
Pfeife etwas tiefer werden ſoll, in die Hoͤhe; ſoll ſie hoͤher werden, fo druͤkkt man 
ihn tiefer herab. Schnarrwerke mit Schrauben ſthamt der Stimmhammer, der 
wie beim Klaviere beſchaffen iſt, und die Schraube rechts oder links dreht. Die 
Schnarrwerke werden am allerlezzten geſtimmt, da ſie hinter den uͤbrigen Stimmen 
ihren Stand haben. Eine Federzange, eine halbe Elle lang, dient die Ventilfedern 
im Windkaſten aus und einzuheben, da ihre beide Spizzen lang ſind. Der Stimm⸗ 
ſchluͤſſel iſt wie ein Klavierſtimmhammer geformt, aber oben etwas breiter. Mit 
dem gabligen Schraubenzwinger werden die vierekkigen Schrauben des Pfeifenſtokks 
bei feuchtem Wetter loſe geſchroben. 

Der naſſe Athem verdirbt bei dem Intoniren die Pfeifen; es iſt daher ein klei— 
ner Probiebalg, der nach der Windprobe abzumeſſen, anzurathen. Man giebt ihm 
einen Windkaſten mit einem keglig herab gehenden Loche, um Pfeifen von allerlei 
Groͤſſe darauf zu ſezzen. 

Bendelers Orgelbaukunſt von 1739. 4. von 7 Bogen, verlangt zu den 
Pfeifenkoͤrpern wenigſtens den vierten Theil Zinn, und zu den Fuͤſſen die Hälfte 
Zinn, und hartes glattes Holz zu einem ſcharfen Klange, indem das markartige 
Weſen in der Subſtanz des Eichenholzes den Wind nicht uͤberall gleich abprallen 
laßt, oder zuruͤkke ſtoͤßt. Das trokkne harzloſe Tannenholz iſt zu gedakkten und 
tiefen Toͤnen gut, indem die fixe Luft der weichen Faſern die Schwingungen der 
aͤuſſern Luft und die Erſchuͤtterungen des Ganzen träge macht; dahingegen wird der 
Ton bei harten und glatten Faſern im Diskante klingender. Bendeler nennt einige 
Vortheile bei dem Gieſſen auf heiſſem Sande. Die Plattendikken ſollen fuͤr eine 
Pfeife von 16 Fuß 173 98 14 Skrupel; für 8 F. 10 bis 12 Sfr. für 4 F. 8 Sfr. 
für 2 F. 5 bis 6 Sfr. für 1 F. 4 Sfr. wegen der Dauer und Tonſtaͤrke ſeyn. 
Hierauf folget das Menſuriren, das Abnehmen und Zugeben in der 9 und 

aͤnge 
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Länge der Pfeifen, der Zufall des Windes, die Ladenabtheilung, die Groͤſſe der 
Cancellen nach dem Strome des Windes, und die Temperatur nach dreierlei Mer 
thoden. Uebrigens iſt dieſe kleine Schrift ganz praktiſch. 

Dies Mich. Praͤtorius T. 2. Syntag. muf. de Organographia, 16 19. 4. 
theilet alle Stimmen, die cilindriſch und Floͤtenwerke, oder offen find, 1) in 
lange enge Stimmen von der Principalmenſur, z. E. Principale (Preſtant) von 
32 bis 4 Fuß, Oktaven von 8 bis 1 F. in Quinten von 16 bis 12 F. in die 
Rauſchquinte von 3 und 2 F. Schweizerpfeife 8 bis 1 F. in die Mixturen und 
Cimbeln. 2) In kurze, weite, oder Hohlfloͤten, als Sifffloͤte, Waloflöre von 
8 bis 1 F. in die kegligen, offnen, unten weiten, oben engen, als Gemſen— 
hoͤrner 16 bis 2 F. Spizzfloͤten 4 F. Blokkfloͤte 4 F. Flachfloͤte 8 bis 2 F. in die 
oben weiten, unten engen, als Dulcian. Reglig gedakkt von Quintaden⸗ 
menſur, ale Quintaden 16 bis 4 F. Nachthorn 4 bis 2 F. Queerfloͤte 8 bis 4 F. 
Gedakkt 32 bis 1 F. Salbgedaͤkkt find die Rohrfloͤten 16 bis 1 F. mit einem 
engen Roͤhrchen oben im Hute. Das zweite Geſchlecht machen die offnen 
Schnarrwerke, als Poſaune, Trompete, Schallmei, Krummhorn, Regal, Cornet⸗ 
baß; und die gedakkten Schnarrwerke, als Sordun, Fagot und Bärpfeife aus. 

Er lobt die Schweizerpfeife bei ihrer groſſen Enge und Laͤnge, wegen ihres 
beſonders lieblichen ſcharfen Tones, welchen ihr kleiner Seitenbart hervor bringe. 
Ihre Intonirung iſt muͤhſam, und ſie verlangt nur langſame Taſtengriffe. Die 
Alten ſezzten bis 40 Mixturen, oder Mixturcimbeln auf ein Chor. Der hohle Ton 
der Hohlfloͤte entſtehet von der weiten Menſur und dem engen Aufſchnitte dieſer off— 
nen Cilinderſtimme. Praͤtorius lobt die angenehme Lieblichkeit des Gemſenhorns 
8 F. ſo er Viol di gambe nennt, zu andern mitgezognen Stimmen. Fuͤr die kleine 
Gemſenhornquinte 15 F. (Naſat) theilet er den Aufſchnitt in 5 Thelle, und nimmt 
einen Theil fuͤr die Breite, zu einem angenehmen Diskante. Die Flach floͤte 8, 4, 
2 F. von engem Aufſchnitte, von breiten Labien, oben etwas zugeſpizzt, klingt 
ſonfter als das Gemſenhorn. Das Nachthorn iſt eine weitere Quintade von ange⸗ 
nehmen Horntone im Baß. Er erwaͤhnt eines Gedakkts mit einem Doppellabio, 
als einer neuen Erfindung. 5 

In den Schnarrwerken geben lange ſchmale Mundſtuͤkke einen gefaͤlligern Ton, 
als die kurzen und breiten; ſo wie alle enge Pfeifen angenehmer toͤnen. Der Sor— 
dun 16 F. iſt gedakkt, verſtekkt inwendig eine ziemlich lange Roͤhre, iſt von auſſen 
nur 2 F. lang, von der Weite eines Nachthorns 4 F. und von einem ſtillen lieb⸗ 
lichen Tone, und enthält über dem Fuſſe einige Löcher. Es folgen im Praͤtorius 
einige Orgeldiſpoſitionen und Holzſchnitte von den meiſt“ Inſtrumenten der Tons 
kunſt. Er verdient alſo kaum geleſen zu werden; und es findet der Leſer in Ade— 
lungs muſica mechanica Organœdi, 805 Albrecht edirt und von Agricola 
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mit Anmerkungen verſehen, noch die beſte Genugthuung, fo wie im Bendeler. 
Ich habe hier beide ausgezogen, und dem Hauptautor D. Bedos an die Seite ge⸗ 
ſtellt; und ich ſage alſo nicht zuviel, wenn ich verſichre, daß in gegenwaͤrtiger meiner 
Abhandlung vom Orgelbau alles Nuͤzzliche und Unterhaltende vereinigt worden. 


Erklaͤrung der Kupfer. 


Tab. I. 


Fig. 1. Kleine Handſaͤge, ganz von Eiſen. 
2. Der Amboß. 
3. Der groſſe Hammer. 
4. Die Stichſaͤge. 
5. Die groſſe Handſaͤge Zinntafeln zu zerſchneiden. 
6. Der Polirſtahl. 
7. 8. Zinnhobel. 
9. Ein eiſerner Hobel zu den Geſimſen, zu den Pfeifenfuͤſſen, das Labium gerade zu 
f machen, den Kern von Blei zu hobeln ꝛc. 
10. Schnizzmeſſ er. 
11. Hoͤlzerne Pfeifenform zur Trompete. 
12. Dergleichen zu cilindriſchen Pfeifen. 
13. Der koͤthkolben ſtekkt im Futterale, damit man ſich nicht verbrenne. 
14. Schabemeſſer oder Krazzeiſen. 
15. Kernform, wie eine Zwinge verkeilet, das Blei dikk zu gieffen. 
16. Lothform, um das Loth darin zu Streifen wie Fenſterblei zu gieſſen, . man mis 
dem Kolben im Loͤthen ein wenig davon abnehmen moͤge. 
17. Probirform zum Zinn. 
18. Ein flaches und ekkiges Holz, die Labia zu ſtreichen. 
19. yo Ser zu kleinen Pfeifen. Die größten find von Holz und die fleinſten von 
"fen, 
A. Fußmenſur. 
B. Labiirlineal. 
C. Labürkallber zu den Principalpfeifen. 
D. Schabeeifen für die Principalpfeifen. 
E. Intonirmeſſer. 


Tab. II. 


Fig. 20. Die Hälfte von einer Nußform zu den Schnarrwerken, daran B der Griff iſt, 
H find die 5 hohlen Stellen zu den Nuͤſſen, 2 das Gelenke. 
20. * Etellt diefe ganze Form vor, wie fie ausſieht, mit ihren Guß⸗ und Spießloͤchern 
oben. 
al. Sind die 5 Nuͤſſe, die in der vorigen Form gegoſſen werden, mit ihren doppelten 
Spieſſen. Sie dienen zu den Schnarrwerken. Die größte Nuß A iſt im Körper 
hoch 1 Zol, 6 Linien, breit oben in der Haube 1 Zoll, 5 Lin, die beiden Gran 
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ſind jeder 2 Zoll lang; die Nuß B iſt im Koͤrper lang 1 Zoll, 3 Lin. eben fo breit 
in der Haube, und im Koͤrper 2 Lin. weniger breit, die S tangen ſind 2 Zoll lang, 
und die mittelſte 4 Ein, breit; die dritte Nuß C iſt von unten ſchraͤge abgeichnitten, 
ihr Koͤrper an der laͤngſten Seite bis zur Haube 1 Zoll lang, die Haube 3 Lin. 
hoch, die kurze Seite des Koͤrpers 7 Lin. lang, der dikke Mittelſpieß 1 Zoll, 11 Lin. 
hoch, 4 Em. breit; die vierte Nuß D iſt ro Lin. lang an der laͤngſten Seite, und 
6 an der kuͤrzſten bis zur Haube, die 2 Lin. hoch iſt, die Mittelſtange iſt 1 Zoll, 
8 Lin. lang, 2 Lin. dikk, die Haube 10 Lin. breit, das kleine Spieß 1 Zoll, 6 Lin. 
lang; die kleinſte Nuß oder E iſt 8 V n. lang an der laͤngſten Seite bis zur Haube, 
und uͤber 5 Lin. an der kuͤrzſten Seite, die Haube 8 Lin. breit, das Mittelſpieß 
1 Zoll, 6 kin. lang, 2 Lin. dikk, das kleine Spieß 1 Zoll, 4 Lin. lang. 
Fig. 21. Die 5 Nuͤſſe ohne Spieffe, um ihre Löcher zu ſehen. Die erſten heiſſen vier⸗ 
eifige Nuͤſſe, die 3 andern runde Nuͤſſe. 
22, Die Mundſtuͤkkenform von Eiſen zu 10 Mundſtuͤkken. Darin werden die Mundſtuͤkke 
zu den Schnarrwerken geſtampfet. 
23. F E B und BAD C E find die dazu gehörigen Stempel, die Mundſtuͤkke in den Rin⸗ 
nen zu ſtampfen. 
24. Die Spieſſe zu den Schnarrwerken (les broches des anches). 
25. Groſſe Feile die Mundſtuͤkke zu richten. 
26. Spizzange. 
27. Plattzange den Drat zu biegen. 
28. Der Trauchbohrer (villebrequin) von Eifen oder Stahl, um verſchiedene Bohrer in 
ihm einzuſtekken. 
29. Eine 3 Drehbank, um die Pfeifenfuͤſſe aufzubohren. 
30. Der Kegel dazu. 
31. Der feine Reqiſterhobel, um hoͤlzerne Lineaͤle gleich dikk zu machen. 
32. Die Stimmflöte. 
33 Deren Stempel. 
34: Der Kopfanſazz, auf die Pfeife zu ſchrauben. 
35. Die Windprobe (anemometre). 
36. Labiumſtahl, um die Labien zu ſtreichen. 
37. St emmhorn. 
38. Eine hoͤlzerne Pfeife offen. 
39. Eine Kegelpfeife. 
40. Eine Spillenpfeife (à fuſeau), oben enger, am Labio weiter, als ein Kegel. 
41. Eine Rohrfloͤte. 
42. Eine Pfeife mit einer Buͤchſe gedakkt. 
43. Eine Pfeife, oben zu, am Labio mit einem Barte. 
44. Eine offne Pfeife von weitem Schnitte zu den Naſards, Terzen und Cornetten. 
45. Enger Schnitt zum Poſitiv. 
46. Gemeiner enger Schnitt zu den Mixturen. 
47. Pfeife von ganz engem Schnitte. 
48. Der Pfeifenfuß mit ſeinem Kern aufgeloͤthet, und ein Kern druͤber angedeutet, 49. 
50. Ein voͤllig fertiges Schnarrwerk mit ſeiner Nuß, welche an die Buͤchſe angeloͤthet iſt. 
8 Oben an dieſer Buͤchſe paßt man das untere Ende I einer groſſen Trompetenpfeife 
ein; A iſt das Mundſtuͤkk; C die herauf gehende Kruͤkke; D die Nuß an die 
Buͤchſe E E geloͤthet. Es on 955 Mundſtuͤkk A mit der Zunge B e 
2 eK 
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der Nuß D vermittelſt des hoͤlzernen Keils F. Alles iſt in dem Fuſſe H verſchloſſen 
deſſen untere Ende keglig iſt. a N 5 
Fig. 50. * Der groſſe Bohrer zu den Pfeifenbretterloͤchern, hohl, mit ſchneidendem Rande. 
Man hat drei oder vier von verſchiedener Groͤſſe noͤthig. Der dikkſte hat 2 Zoll 
in A, und 1 Zoll in B, und iſt 15 Zoll lang. Der kleinſte 9 Lin. in A, und 4 Lin. 
in B dikk, und 1 Fuß lang. Spitzbohrer (Tariere pointue). 
50. * Brenneiſen, 18 Zoll lang mit kegligen Köpfen. Ein Kopf iſt 15 Lin, breit, und 
der andre kleine 7 bis 8 Lin. dikk. ö 


Tab. III. 


Fig. 5 1. Eine Dratrolle, den Drat zu den Federn zwiſchen den Stiften auszuſtrecken. 

52. Schmelzkelle. 

53. Gießkelle. - 

54. Eingemauerter Schmelzkeſſel zum Zinn und Probezinn. 

55. Ein mit der Druͤkkſtange vermittelſt der Hand aufgehobner Blaſebalg. 

56. Stehende Regiſterwellen mit Regiſterſtangen, Aermchen u. ſ. w. um den Zug der 
Regiſterſtangen begreiflich zu machen. 5 

57. Zinkenverzapfung des Cancellenrahmens. 

58. Geſchlizzte Zapfen mit der Sage. 

59. Doppelt geſchlizzter Zapfen. 8 

60. Zinnhobel ohne Naſe. 

61. Labienmenſur (Trace - bouche). 

62. Blechſcheere. 

63. Schneidebohrer. . 

64. Der Aufreibebohrer von Eifer, Löcher weiter zu bohren, durch den Trauchbohrer. 

65. Schabeeiſen, an den zu loͤthenden Pfeifen die Faze, d. i, den Strich am Schnitte neben 
den Bolus gerade zu ſtreichen. 

66. Die im Texte von Nr. 14 bis 1 angegebenen Bohrplatten, um die Löcher in der 
Windlade, Fundamentbrette und Pfeifenſtokke mit den gehörigen Bohrernzu bohren. 

67. Stimmhorn, Pfeifen oben enger oder weiter zu druͤlken. 

68. Die gewoͤhnliche Menſchenſtimme wie das Cromorne beſchaffen, aber oben halb ges 
dakkt, damit ſie nicht ſo ſchreie. Ihre Pfeifen ſind nicht groß, und die erſte ge⸗ 
meiniglich nur 6 Zoll hoch, und ſehr oft noch kuͤrzer. 

69. Eine Pfeife mit der runden Nuß ohne Ring, wie in den 2 lezten Oktaven der Trom⸗ 
pete und in den 3 lezten des Clairon. Es iſt die allgemeine Regel, keinen Ring 
bei den Kegelpfeifen eher anzubringen, als wenn fie ohne Ring in den Fuß zutief 
herab ſinken würden, 

70. Federkruͤkke, die Klappenfedern bequem auszunehmen und zu repariren. 

71. Eine umgekehrte Windlade mit ihrem Windkaſten; man ſieht vorne durch die offnen 
Thuͤren zum Theil die Klappen. Die beiden Thuͤren werden mit 2 Spuͤnden, die 
beledert ſind, zugeſtopft, um den Windkaſten zu ſchlieſſen. Ueber dieſem liegt ein 
Brett mit den Reihen Draͤter, fo zu den Pulpeten beſtimmt ſind. 

72. Eine Pulpete, durch deren Mitte die Weidenruthe a geht, durch deren Mitte eben⸗ 
falls ein Drat geht, der oben und unten bei c c eine Oeſe macht; b:ift die Pulpete 
oder das Saͤkkchen an ſich. 

73. Iſt eben dieſe Weidenruthe (Ofier), durch die der Drat geht. 5 

RL 8. 74 
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Fig. 74. Windlade, da der Windkaſten über den Cancellen liegt. 8 nıd 
75. Eine umgekehrte Pofittvenlade mit weggenommenen Regiſtern und Pfeifenſtoͤkken. 
Auf den 3 Queerhoͤlzern oben liegt die Windlade, und man ſieht die Reihe Gäffs 
chen oder Pulpeten mit den eiſernen Draͤtern. 
76. Vier Klaviere uͤber einander. 
77. Eben daſſelbe. i 5 
78. Die c und d Lade mit den Wellenlatten a, woran ſich die Wellen von Holz oder 
grobem Drate an den zwei Enden etwas umdrehen. Die Abſtrakten b find unten 
am Klaviere und oben an den Wellen feſt. 
„Der ſtarke Tremulant mit der Klappe a von auſſen, inwendig ſieht man die wie ein 
Pfropfenzieher gewundene Feder. 
80. Der Regiſterzug, daran iſt a die ſtehende Spindel oder Welle (pilote tournant), 
b der aͤuſſere Balancier. 
81. Die Windkanaͤle, a der groffe Windkanal, b deſſen Schluͤnde (Schnauzen), e der 
— ſanfte Tremulant, d der groffe Kanal, welcher den Wind in die Orgel bringt, 
e der ihn ins Poſitiv bringt. i 


Tab. IIII. 


Fig. 82. Das Federbrett, Federn zu den Klappen in den Laden zwiſchen einigen Stiften 
umzubiegen. 

83. Offne Windlade nebſt der Regierung der Wippe a mit dem Stiftgelenke. 

84. Gebrochne Regiſter vorzuſtellen. Der Pfeifenſtokk E F fängt ſich oben mit dem groͤß⸗ 
ten Loche 1 an; ſein folgendes Loch ſteht unten, naͤmlich Nr. 2. 3 iſt wieder oben 
unter 1, 4 iſt unten über 2, und fo immer abgewechſelt bis Nr. 50. Das zweite 
Regiſter faͤngt ſich unten mit Nr. 24 an, oben ſtehet 25, unten neben 24 iſt 26, 
und oben unter 25 iſt 27 eben ſo abgewechſelt, ſo daß auch hier die Mitte der 
Stange 50 macht. Auf dem dritten Regiſter iſt unten das Loch 2, und das 

5 oberſte Loch x, oben unter dem Loche 1 iſt 8, unten über dem Loche 2 iſt 4. u. ſ. w. 

85. 85. Windkanaͤle und deren Stuͤkten. 

87. Balg von der Seite. Am Ruͤkken laufen Roßadern, d. i, geklopfte Sehnen aus den: 
Pferdefuͤſſen. 

88. Eine Holzpfeife im Durchſchnitte. 

89. Eine Holzpfeife mit weggenommenem Vorſchlage. 

90. Ein Pfeifenfuß. 

91. Aufſchnitt der hoͤlzernen Pfeife. 

92. Zinnlade zum Zinngieſſen. 

93. Fuß der zinnernen Pfeifen mit der Unterlefje und dem Kerne. 

94. 95. Pfeifenzuſchnitt, wie man einen Pfeifenfuß von Zinn zuſchneidet. 

96. Principal mit aufgeworfnem Labio. 

97. Poſaunenmundſtuͤkk. f 5 

98. Der Fußzuſchnitt der Schnarrwerke aus einem Stüff, unten in Form eines Biſchofs⸗ 
hutes geſchlizt. 

99. 100. Zwo Nuͤſſe zu den Schnarrwerken. 

101. Eine Trompete mit dem Zapfen in der Nuß. 

102, 103. Pfeifen mit Geſimsgliedern an den Labiis., 

104. Winfelhafen zu den Siegiieegen: 


Fig. 105% 
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Fig. 105. 106. Die Dikken der Spieße in den Schnarrwerken von Nr. 1 bis 21. 

107. Der Regiſterhobel (tiliere), die Regiſter, Lineaͤle u. ſ. w. überall gleich dikk zu zie⸗ 
hen, indem zwo Perſonen das Regiſter durch dieſen Hobel, jede an einem Ende, 
durchziehen. 

108. 109, 110, 111, find die Theile deſſelben. 


Tab. V. 


Fig. 112 bis 123. ſind ebenfalls Theile deſſelben Hobels, einzeln aus einander genommen. 
124. Ein Blatt des Windbalges. 
125. Menſur zum Pfeifenaufſchnitte (trace- bouche). Man ſchiebt zwiſchen die beiden 
Lineaͤle T V, X 2 die Circumferenz des Pfeifenzuſchnitts, bis zur Ekke. Von 
beiden Seiten ſezze man die Linie P und Q_zurüff, fo entſteht der Aufſchnitt i t. 
126. Fußmenſur. Schiebet den Pfeifenfuß, den man bereits zugeſchnitten hat, zwiſchen 
die beiden Lineaͤle FG und FH, ſezzt den Zirkelfuß in G, und ſchlagt den Ober⸗ 
bogen NM, und den Unterbogen zum untern Abſchnitte des Fuſſes F. 
127. Hoͤlzerne Patrone, darnach alle Windladenklappen zu ſchneiden, verkehrt. Die 
- Linie e verſchließt eigentlich die Cancellen. b Kopf der Klappe vorne im Wind⸗ 
faften. a Klappenſchwanz mit Leder angeleimt und feſte. 
128. Die Cancellenabtheilung der Windlade. 
129 Eiſerne Leimzwinge. 
130. Stöpfel zu gedachten Pfeifen. 
131. Hoͤlzerne Pfeife durch den Schieber zu ſtimmen. 
132. Schiefe Gießbank. Bei b iſt der Gießkaſten, worin man das Zinn eingießt, indem 
es durch die Spalte des Kaſtens auf die Bank abläuft, und in den Trog c fällt. 
ab cd Vier Pfeifen von verzierten aufgeworfnen kabus, die den Ton 16 Fuß fo deut⸗ 
lich, als einen 8 Fuß angeben. ö 


Tab. VI. 


Fig. 1. Dublettenmenſur, d. i. zu 2 Fuß, iſt hier viermal kleiner, und muß alſo vom Orgel⸗ 
bauer viermal groͤſſer genommen werden. Die Fänge der unterſten C Pfeife geht 
von C bis X; ihr Diameter iſt von C bis O; und ihre Circumferenz von C big ı 
iſt hier juſt ein halber Pariſerfuß u. ſ. w. naͤmlich das unterſte Cis iſt lang von 
Cis bis X; fein Durchmeſſer von Cis bis O; feine Circumferenz von Cis bis 2. u. ſ. f. 
2. Die Menſur der Menſchenſtimme, naͤmlich die Höhe ihrer Kegel; natürlich Maaß. 
3. Breite der Menfchenftumme; natürlich Maaß. 
4. Der Menſchenſtimme Cllinderhoͤhe; natuͤrlich. 
5. ale des Preſtants von 4 Fuß; iſt hier achtmal kleiner, wird alſo achtmal groͤſſer 
abgenommen. 
6. Menſur zu Gedakkt (Bourdon) 4 Fuß; achtmal kleiner, wird alſo achtmal groͤſſer ab⸗ 
enommen. 
7. Veerekkige hölzerne Pedalfloͤtre 4 Fuß; achtmal kleiner, wird alſo achtmal groͤſſer ge⸗ 
macht. Die Fig. 5. 6. 7. machen juſt einen halben Pariſerfuß aus. 


Tab. VII. 


Fig. A. Fußmenſur. Man ſezze von A bis C die Hälfte der Circumferenz des Pfeifenkoͤr⸗ 
| pers, und von c bis a die andre Hälfte Ziehet von e bis d einen n } 
a 


— 
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das untere Fußende wird halb nach fund halb nach g geſezzt. Endlich ziehet man 
A und f zuſammen, fo wie g und a; ſo iſt A a und f g der Fuß der Pfeife. 

Fig. B. Iſt die Pfeife zur Muſette, oder pohlniſchem Bokke, naͤmlich eine Spindelpfeife, die 
oben um die Haͤlfte kleiner als unten iſt; ſonſten gleichet ſie dem Cromorne. 

C. Ein Cromorne, deſſen Pfeifen insgeſammt cilindriſch find, und ſich in ihrem untern 

Theile in einen Kegel endigen, den man daſelbſt, und an deſſen Spizze die runde 
Nuß anloͤthet. 

D. Eine Pfeife mit runder Nuß, ohne Ring, zu der lezzten Oktave der Pofaune, zu den 
zwo letzten Oktaven der Trompete, und zu den drei lezten Oktaven des Clairons. 
Der Ring iſt hier nicht noͤthig, weil die Pfeife in den Fuß nicht zutief einſinken 
kann: denn dazu dienet der Ring bloß. 

E. Eine Poſaune, Trompete oder Clairon, mit runder Nuß und Ring, der eine oder zwo 
Linien dikk und ein wenig keglich iſt. 5 

F. Eine große Pfeife mit viereffigter Nuß und Kaften zu Poſaunen und Trompeten, 16 
oder 12, oder 8, oder 6 Fuß hoch. 

G. Wie man eine Orgel ſtimmt. Vorne ſieht man den deutſchen und franzoͤſiſchen C 
oder Diskantſchluͤſſel neben einander. Das unterſte C iſt weiß; alle weiſſe Noten 
ſollen nach den ſchwarzen, die daruͤber oder darunter ſtehen, geſtimmt werden. 
So iſt das vierte Klavier C der Grundton, nach dem man das dritte oder weiſſe 
C ſucht. Ferner giebt das dritte C die weiſſe Quinte G. Dieſes G ſchwarz giebt 
D weiß u. ſ. w. 

H. Ein Bleiring in den Schnarrpfeifen. 8 

3. Ein Stüff von der Pedalabſtraktur mit doppelten Winkelhaken (double Echelle) und 
den Ruthen. Man bilde ſich ein, daß an den Enden der Pedaltaſten 2 die Ru⸗ 
then oder Abſtrakten a g b h u. ſ. w. angehängt find. Druͤkkt man alſo eine 
Taſte an, fo ziehet ſich die Ruthe a herab, welche am Horizontalarme des Winkel⸗ 
hakens en angehängt iſt. Dieſe ziehet ihre correſpondirende Ruthe, fo am Vers 
tikalarme eben des Winkelhakens feſte iſt bei n, von der kinken zur Rechten. So 
ziehet die Ruthe d, welche am Horizontalarme des Winkelhakens g, wenn fie 
ſinkt, ihre Correſpondentin B, fo am Vertikalarme eben des Winkelhakens q feſte 
iſt, von der Linken zur Rechten. Kurz, wenn alle uͤbrige Ruthen, eine nach der 
andern, niedergedrüfft werden, fo rüften ihre Correſpondentinnen von der Linken 
zur Rechten fort. Auf ſolche oder aͤhnliche Art laͤßt man die Abſtrakturen bis zur 
Windlade, die oft weit davon liegt, fort gehen. Gemeiniglich ſezzt man die Hälfte 
Pedalſtimmen auf die eine Seite der Orgel auf eine Lade, und die andre Haͤlfte 
auf die andre Lade an der andern Seite der Orgel; da denn die Ruthen a bed 
e f an der linken Pedallade, und die andren g hi k u. ſ. w. die Ladenklappen 
der rechter Hand gelegten Pedallade ziehen. 

K. Eine einzelne Drehwelle mit ihren zwei Abſtraktureiſen, die Abſtrakten einzuhaͤngen. 
Die Welle ſtekkt mit ihren Zapfen zwiſchen zweien Brettern feſte, oder ſpielend. 


Tab. VIII. 


Fig. a. Eine vollkommen bekleidete Winblade, um daran einige Cancellen, Klappen, Fun⸗ 
dament, Pfeifenſtoͤkke, Pfeifen, und durch Conducte verlegte Pfeifen zu fehen; 
wobei man die Bretter gleichſam halb weggebrochen. 0 
5 Fig. b. 
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Fig. b. Die Pfeifenverfuͤhrung durch Conducte im Vorſchlagebrette, und eingeſchnizzte Rin⸗ 
nen im Conductenbrette. f 

c. Einige bleierne Conducten, um Pfeifen zu verfuͤhren, ſtuͤkkweiſe geloͤthet. 214 

d. Wie durch die Dikke des Plintenbretts, unter dem Principale, hohle unſichtbare Gaͤnge 
bis zum Orte der Pfeifen oder Mixturen gebohret werden, fo daß z. E. 5 Pfeifen 
auf einer Cancelle ſtehen. 

e. Geometriſche Zeichnung von der Haͤlfte des Orgelgehaͤuſes. 1 1 1 1 Die vornehm⸗ 
ſten Säulen vom Fuſſe oder Maffiven des Orgelgehaͤuſes. 2 2 Der ſtarke Queer⸗ 
balken, auf den der Architrab koͤmmt. 3 3 Balken zum Karnies. 4 Klavier⸗ 
fenſter, 3 Fuß hoch und 3 Fuß breit. 

f. Der Grundriß zu einem groſſen und kleinen Orgelgehaͤuſe. a a a a u. ſ. w. find die 

32 Thuͤrme. bb b Die Flachthuͤrme. c c Hintertheil des Orgelgehaͤuſes. dad Die 
Pedallade. e e e Die in vier Theile abgetheilte Hauptlade. k Poſitivenlade. 

g. Intonirſpatel von Meſſing, etwas aufgeworfen. 

h. Die Quintaton mit dem Hute und der Rohrpfeife, und dreifachem Barte. 

1. Der Kern in den groſſen Holzpfeifen; er hat oben einen kleinern, geradlinigen und laͤn— 
gern abſchuͤſſigen Abſazz; von oben und von unten ſiehet man an den punktirten 
Linien der Kanten den Grad zum Einfezzen. ie} 

k. Der Kern zu mittelmäßigen und kleinen Hokpfeifen, aus einem Stüffe mit dem Boden 
geſaͤgt. Bei a entſteht die gerade Linie zur kuͤnftigen Spalte; neben dieſer ſaͤget 
man z. E. ein Stuͤkk weiß⸗ oder rothbuͤchen, oder Eichenholz ſchraͤge ein, und 
hierauf die Linie e zum Kern gerade herab; worauf man in dem Boden das Loch 

zum Fuſſe b bohrt. i 

1. Nach dem Praͤtorius einige Stimmen, als 1. Gemſenhorn; m. Spizz⸗ oder Koppelfloͤte; 
n. Blokffloͤte; o. offne Queerfloͤte; p. Dulcian; q. Hohlfloͤte mit dem Rohre; 
r. Trompete; s. Krummhorn; t. Schallmei; u. Sordun; v. Zinkkornetdiskant; 
W. Rrummhorn; x. Baͤrpfeife. a 

y. Regiſterknopf. 

2. Eine gekroͤpfte Pfeife. | 

1. Ein aufgehobner Spanbalg, entgegen geſezzt dem Faltenbalge; daran a die Calcanten⸗ 
taſte iſt. ö 

2. Schweizerpfeife. Nite; 

3. 5. Ein Bälgenfpan, oder Brettchen, deren 2 an den Seiten des Oberblatts, und 2 
am Unterblatte mit Roßadern und Leder verbunden find, zu einer einwaͤrts gehen⸗ 
den Falte. 21 

4. Ein Spanbalg, zugefallen. 

6. Eine obere Pedaltaſte a, mit dem Zapfen in der Scheide b. Die Feder e hebt die 
niedergetretne Taſte wieder in die Höhe, und ſtekkt in dem Federbrette d. 
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Regiſter. 


A. 


bſtraktur 26 

Adelung 189 

Amboß 3 
Anſchlag der Orgelſtäeke 50. 68 
Aufſchnitt 11. 103. 122. 170. 182 
Augmentationsſtimmen 148 


B. 


Balg 92. 132 Kammer 21 
Baßgeige 15 

Bauanſchlag der Orgel 153 
Bedos Werk vom Orgelbau 165. 173 
Bendelers Organographie 173. 180 
Berliniſche Garniſonorgel 152 

Blatt der Baͤlge 98 

Blokkfloͤte 176 

Bohrplatte 5 1. 54. 58 u. f. 

Bourdon 13. 176 

Brenneiſen 9. 59 


Klappe 93 


Ei: 


Calcaturtaſte 89 

Calviſius 187 
Cancellen 21. 25. 45 u. f. gebohrte 172 
Carutius Orgelprobe 173 
Caſtel, Jeſuit 181 

Chor 167 

Eimbel 15. 176 

Clairon 17. 128. 144. 176 
Clavicitherium 180 

Conducten 135 

Cornet 15. 176 

Cromorne 17. 126. 128. 144 


Goldfirniß 120 
Ce 


D. 
Daͤmme 173 
Diapaſon 18 
Drat, meſſing 70. 71 
Drehbank 9 
Dublette 21 
Dudelſakk 17. 18 
Dulclan 176 


Echo 134 


2 
=. 


Federn 71 

Feilen 8 

Feldfloͤte 176 

Firniß 119 

Flachfloͤte 176 

Flageolet 176 

Fluͤgel 179 

Flute traverſiere 170. 17 1. 176 


Fortepiano 180 


Fugara 176 
Fundamentbrett 46 
Fußmenſur 40. 110. 113. 121 


G. 


Geblaͤſe 28. 100. 132 

Gedakkt 13. 123 

Geigenklavizimbel 180 

Gemshorn 171. 176 

Gewicht der Pfeifen 120. 124. 131 
Gießbank 105 Kaſten 107 
Glokkenſpiel 176 % 


Grund⸗ 


* 
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Grundſtimme 12 8 
Guido 186 5 
; 5. 
Hamburglſche Orgel 158 
Hammer 187 

Hammer 3 
Hammerpantalon 180 
Handfäge 3 

Haus poſitiv 179 
Hautbois 17. 126. 170 
Hebeſtreit 181 

Hobel 4. 116 
Huͤlfsſtimme 13 


. 
Inſtrumente, muſikal. 181 
Intoniren 136 
Intonirmeſſer 7. 11 / 


R. 


Kanaͤle 98 

Kanalſchnauze 97 

Kern 11. 102. 117. 123. 170 Form 6 
Kirchers Muſurgie 173. 180 

Klappe 23. 24. 65. 71 

Klavier 21. 25. 82. 84. 135. 180 
Knochen 186 

Koſten einer Orgel 150 

Kruͤkke 8. 16. 131 

Krummhorn 126 


2. 


Lablirlineal 42 

Labium 103. 114. 118 \ 
Larigot 10 

Lautenklaviere 180 

Lefzen der Pfeifen IT; 40 ſ. Labium. 
Loͤthen 116 

Loͤthkolben 6. 112 Ziegel 6 

Loth 115 


m. 
Mattheſons Rapellmeifter 173. 180 


Menſchenſtimme 17. 38. ‚26 129, 137. 
144. 178 


Rene 


Menſur 15. 18. 
31. 33. 35 

Mitzler 173. 180 

Mixturen 13. 15. 59 

Mundſtuͤkk 16. 126 u. f. 129. Form 8 

de Murs, Jean 187 


20. 31 Tabelle 19. 20. 


N. 
Nagel 52. 53 
Naſard 15 
Nebenzuͤge 173 
Nied 173 
Nuß 125. 129. 135 Form 38 
| O. 


Oberarme 173 
Oberlabium 11 


Oktavſtimmen 12 


Orgelbauer 3 

Orgelehor 167 Gehaͤuſe 21 Koſten 150 
Reparatur 146 Stimmen 11. 145. 163 
Temperatur 146 Unterhaltung 150. 159 


P. 

Partition der Oktave 139 

Pedal 26 Abſtraktur 27. 89 

Pergament 64 

Pfeifen 100 Boden 103 Form 5 Koͤr⸗ 
per 11 Stokk 23. 52. 173 Thurm 149 

Polirſtahl 4 

Poſaune 17. 176 f. Menfur, Form 6. 128. 
129. 143 

Poſitivlade 79 

Praͤtorius 173. 179. 180 189 deſſen 
Stimmentheilung 189 


Preſtant 12 


Principal 12 
Probirform 7. 114 
Pulpeten 24. 68 

G. 
Quarte 15 


Quintaden 169 
Quintaton 177 


u. 


Regiſter. 


N. 


Rauſchfloͤte 177 

Regal 18. 177. 179. 

Regierung in der Orgel 26 

Regiſter 22. 28 51. 52. 62. 79. 61. DE 
taven⸗Quinten⸗Terzen 183 Hobel 40. 
52 Knoͤpfe 173 

Ring der Schnarrwerke 125 

Rohrfloͤte 113. 123. 177 

Ruͤkkpoſitiv 21 


« 


S. 


Salieinal 170. 177 
Schallmei 177 
Schiebeſtange 173 
Schlauchroͤhre 29 
Schleifen 173 
Schluͤſſel 173 
Schmelzkeſſel 105 
Schnabelzange 8 
Schnarrwerk 16 
Schnizzer 5 
Schroͤter 179 
Schwanzſaͤge 3 
Sch weizerfloͤte 177 
Sefgqnialtera 177 
Sordun 177 
Sorgens Orgelbau 170 

Span, ſ. Balg 172 

Spillpfeife 123. 171. 177 

Spinett 180 

Spizzange 8 

Springlade 172 

Spund 74 Lade 172 

Stiefel 173 

Stimmen in der Orgel 17. 12. 15.145. 163 
Stimmfloͤte 10 Horn II. 147 
Stimmung der Orgel 140. 145 
Stimmungsprogreſſion 140 

Stoͤpſel der Pfeifen 104. 

Streicheiſen 9 

Subbaß 170. 177 


199. 


T. 


Taſten 25. 83. 84 

Taxe der Orgel 150 

Terz 15. 177 

Tertian 177 

Theorbenfluͤgel 180 

Thurmmaaß der Orgel 169 

Tiſchler am Orgelgehaͤuſe 168 
Tiſchlerleim 47 

Tonleiter 138 

Trompete 17. 178 f. Menfur, 6. 128 


U. 
Unda maris 176 
Unger 180 
Unterarme 173 
Unterlabium 1 

V. 


Ventil 23. 65 Schaber 11 
Viol di gamba 170. 178 
Violon 170. 178 
Vogelgeſang 178 

Vorſchlag 103 


W. 


Waldfloͤte 178 

Walther 180 

Wellenbrett 26. 89. 9 

Werkmeiſters Orgelprobe 173 

Windlade 21. 22. 25. 41. 42. 75. 77. 133 
Windkanal 29. 98 


Winkelmaaß 5 


3. 


Zinn gieſſen 104. 107 Hobel 113 Probe 
104 Tafel 107 

Zirkel 5 

Zungenform 8. 17 

Zuſchnitt der Pfeifen 14 
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